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Vorbemerkung


				Ein ermutigendes Resultat der Edition der ersten vier Bände der Flashman-Manuskripte bestand in der großartigen Reaktion von Lesern und Historikern aus aller Welt. Seit 1965 in einem Auktionslokal in Leicestershire die bemerkenswerte Manuskripte von Flashman entdeckt wurden und sich herausstellte, dass es sich um die bisher unbekannten autobiographischen Memoiren des berühmten Angebers aus „Tom Browns Schulzeit“ handelte, hat der Herausgeber Briefe aus verschiedensten Orten erhalten, z. B. von der Himmelfahrts-Insel (Ascension), aus einem G.I.-Erholungscamp in Vietnam, von Dozenten und Studenten aus Großbritannien und den USA, von einer modernen Karawanserei an der Straße über den Khyber-Pass, aus der Zelle einer Polizeistation in Südaustralien und viele weitere.

				Besonders befriedigend war nicht nur das Interesse an Flashman selbst, sondern vor allem die genaue Kenntnis der Korrespondenten über die Epochen und Vorfälle, von denen die bisher veröffentlichten Memoiren handelten – dem Ersten Afghanischen Krieg, der Schleswig-Holsteinischen Frage (unvermeidlich auch Bismarck und Lola Montez betreffend), dem afro-amerikanischen Sklavenhandel und dem Krimkrieg. Viele Briefschreiber haben interessante Beobachtungen beigetragen, und manche haben sonderbare Diskrepanzen in Flashmans Erinnerungen festgestellt, die dem Herausgeber leider entgangen waren. Eine Dame in Athen und ein Herr in Flint, Michigan, haben darauf hingewiesen, dass Flashman die Herzogin von Wellington offenbar in einem Londoner Theater gesehen hat, als sie schon ein paar Jahre tot war, und ein Brief auf dem Notizpapier des Außenministeriums vermerkt die sorglose Erwähnung eines „britischen Botschafters“ in Washington im Jahre 1848, während der damalige Repräsentant Ihrer Majestät in der amerikanischen Hauptstadt einen niedrigeren diplomatischen Status innehatte. Solche Irrtümer sind freilich bei einem dahinsiechenden Achtzigjährigen verständlich, wenn nicht gar entschuldbar.

			

			
			

			
				Ebenso interessant sind Mitteilungen wie die eines Herrn in New Orleans, der den Anspruch erhebt, ein illegitimer Großenkel von Flashman zu sein (als Ergebnis eines Verhältnisses im Militärhospital von Richmond, Virginia, während des nordamerikanischen Bürgerkriegs), sowie eines britischen aktiven Offiziers, der behauptet, sein Großvater habe bei der gleichen Gelegenheit Flashman fünfzig Dollar und ein Pferd geliehen – offenbar wurde beides nicht zurückgegeben.

				Möglicherweise weiden sich diese und andere interessante Fragen klären, wenn die späteren Papiere herauskommen. Der vorliegende Band handelt von Flashmans Abenteuern beim Großen Indischen Aufstand, wo er Zeuge vieler dramatischer Augenblicke in jenem schrecklichen Kampf wurde und zahlreichen viktorianischen Berühmtheiten begegnete, darunter Monarchen, Staatsmännern und Generälen. Wie in den vorhergehenden Bänden stimmt seine Erzählung mit den bekannten historischen Fakten überein und bringt zugleich neue Informationen bei. So hatte der Herausgeber nichts anderes zu tun, als Flashmans Rechtschreibung zu korrigieren, sein Verhalten zu beklagen und die üblichen Anmerkungen und Anhänge herzustellen.
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Kapitel 1


				Heutzutage werde ich nicht mehr oft nach Schloss Balmoral eingeladen, und das ist ein Segen; die verdammten Schotten-Teppiche da verschlagen mir immer den Appetit, von den unendlich vielen Bildern deutscher Hoheiten und jener unsäglichen Statue des Prinzgemahls ganz zu schweigen, wie er x-beinig im Kilt dasteht. Die Gesellschaft von König Teddy möchte ich sowieso nach Möglichkeit vermeiden, der ist doch nichts Besseres als ein Rowdy aus der Oberklasse. Natürlich war er mir gegenüber ziemlich misstrauisch (seitdem ich seine jugendlichen Schritte ins Bett einer Schauspielerin fehlgeleitet hatte, genau genommen, und damit den göttlichen Fluch von Papa Albert auf seinen dicken Schädel lenkte), und als er sich schließlich auf den Thron zu bewegte, wollte er mich wohl ganz fallenlassen – ich erinnere mich, dass er etwas sagte, so in der Richtung, ich sei Fallstaff für ihn – den Prinzen Falstaff, denkt euch nur – und das von einem Mann mit Schweinsäuglein und einem Bauch wie eine Conestoga-Wagenplane. Und im Übrigen hat er einen schlechten Geschmack bei der Auswahl seiner Zigarren.[1]


			

			
				In den Tagen der alten Königin war ich natürlich oft in Balmoral. Sie war immer herzlich zu mir, seitdem sie als süßes Mädel den Orden für Afghanistan an meine männliche Brust heftete, und nachdem ich den besagten kostbaren Teddy unbeschädigt durch die Tranby-Croft-Affäre geführt und vor den schlimmsten Folgen seines eigenen Irrwitzes bewahrt hatte, konnte sie sich gar nicht genug um mich kümmern. Danach kam jeden September, pünktlich wie ein Uhrwerk, ein Befehl an den „teuren General Flashman“, den Zug gen Norden zu nehmen, nach Kailgard Castle, und dort pflegte ich ein eigenes Zimmer vorzufinden, eine Vase mit späten Rosen auf dem Fensterbrett und eine Flasche Brandy auf der Kommode, dezent unter einer Serviette verborgen – man kannte meinen Stil. Auf diese Art kam ich damit klar; sie war schon in Ordnung, die kleine Vicky, solange man ihr den Arm gab und sie sich daran lehnen und dabei endlos plappern konnte, und auch die Zuteilungen waren angemessen. Aber auch damals klebte ich nicht gerade an dem Schloss. Nicht nur, weil es, wie ich schon gesagt habe, auf eine Weise ausgestattet war, die selbst den Geschmack eines schwarzen Straßenhändlers beleidigt hätte, es herrschte dort einfach die grässlichste düstere Highland-Atmosphäre – nichts als Nieseln und Nebel und Zugluft kam durch die Tür, und heilige Melancholie: Selbst im Billardzimmer hing ein Druck an der Wand, der ein scheußliches antik-schottisches Paar zeigte, fromm stierend. Sie beteten vermutlich dafür, dass ich im Billardzimmer verlor.

			

			
				Was mich auf meine alten Tage gegen Balmoral einnimmt, sind aber vermutlich die Erinnerungen, die mit dem Schloss verknüpft sind. Dort hat für mich der Große Aufstand begonnen, und bei den seltenen Gelegenheiten, die mich heutzutage nach Norden führen, gibt es einen Punkt auf der Bahnlinie, wo sich der Rhythmus der Räder ändert, und in meiner Einbildung fangen sie dann zu singen an: „Mera-Jhansi – denge-nay, mera-Jhansi – denge-nay“, immer wieder, und augenblicklich schrumpft der Zeitabstand, ich erinnere mich, wie ich damals vor einem halben Jahrhundert nach Balmoral kam, jawohl, und wozu das geführt hat – die erstickende Hitze auf dem Paradeplatz von Mirat, und wie die Kugeln der Fußfesseln klirrten; wie die Mündung des Neunpfünders sich mir in den Bauch drückte und mein eigenes Blut auf dem von der Sonne aufgeheizten Eisen dampfte; wie der alte Wheeler heiser bellte, als die Säbel der Schwarzen Kavallerie über den Grasboden auf unsere kümmerliche Befestigung zu donnerten („Kein Pardon! Eine letzte Salve, verdammt, und zielt auf die Pferde!“); die brennenden Bungalows und die Hand eines Skeletts im Staub; wie Colin Campbell sich den ergrauten Kopf kratzte und die dunkelroten Flecken sich unterhalb von Satti Ghat im dreckigen Wasser verteilten; ein riesiger, glitzernder Haufen aus Silber und Gold und Edelsteinen und Elfenbein, größer als irgendwas, was Sie jemals gesehen haben – und zwei große, braune, feuchte Augen, mit Kajal umrandete Augen, darüber eine einzige Perle auf der seidigen Haut, bebend geöffnete Lippen ... und bei Gott, da ist doch schon der Stationsvorsteher, strahlt, lüpft den Hut und reißt mich aus dem einzigen erfreulichen Teil jenes Alptraums, er brüllt nämlich: „Grüß Gott hier am Dee, Sir! Da sind Sie also wieder mal!“

			

			
			

			
				Und während er mir auf den Bahnsteig herunterhilft, natürlich, da stehen die ganzen Leutchen vom Land herum, haben ihre Gören zum Glotzen mitgebracht und kichern über den großen alten Kauz im Tweedcape und mit enormem weißem Backenbart („Da schaut, da ist er! Der Mann mit dem, V. C.,[2] Sir Harry Flashman – ja, ja, der alte Flashy, welcher die leichte Brigade unter sich gehabt hat, in Kabul, und die ganzen Nigger nieder gemacht hat – Jesusmaria, aber alt geworden ist er! – Hurritt“). 

			

			
				Also beantworte ich die Willkommensrufe mit einem Winken, rau und herzlich, während ich den leichten Jagdwagen besteige und mich beeile, um dem unvermeidlichen medaillengeschmückten Veteranen zu entkommen, der hinter mir her keucht und hofft, ich gebe ihm eine Münze für einen Schnaps, wenn er versichert, dass wir einst gemeinsam in der Linie der Highlander vor Balaklava standen. Alter Hurensohn von einem Lügner, vermutlich hat er sich gedrückt und im Bett gelegen.

				Nicht dass ich ihn deswegen tadeln würde, das können Sie mir glauben; wenn ich die Chance gehabt hätte, hätte ich mich selbst gedrückt und im Bett gelegen – und nicht nur vor Balaklava, sondern bei jedem Kampf oder Scharmützel, wo ich mich durch die keineswegs glorreichen fünfzig Jahre meines widerwilligen Soldatentums hindurchgeschwitzt und Haken geschlagen habe. (Wenigstens weiß ich selbst, dass sie nicht glorreich waren, aber das Volk weiß es nicht, Gott sei Dank, und deswegen haben sie mich in den Generalsrang erhoben und geadelt und mir eine Doppelreihe Lametta an die linke Brust geheftet. Was wieder einmal beweist, wie weit Feigheit und Schurkerei helfen können, vorausgesetzt, man hat ein entschlossenes Auftreten, lange Beine und mordsmäßig viel Glück. Jawohl, Kutscher, leg los, wir dürfen die Hoheiten nicht warten lassen.)

			

			
				Aber um auf den Punkt zurückzukommen, nämlich den Großen Aufstand in Indien, und jene grauenhafte, unglaubliche Reise, die in Balmoral anfing – na ja, das war der gruseligste Weg, den irgendein Mann meiner Zeit gegangen ist. Ich habe viele Kriege erlebt und stimme mit Sherman überein, wenn er sagt, dass der Krieg die Hölle ist, aber der Große Aufstand war der Siebte Höllenkreis. Natürlich gab es Kompensationen: Zunächst mal habe ich ihn überstanden, ziemlich unversehrt, was man von Havelock und Harry East und Johnny Nicholson nicht sagen kann, die doch so amüsante Kerle waren. (Worin liegt der Nutzen eines Feldzugs, wenn man ihn nicht überlebt?) Ich überlebte also und errang meine größte Ehrung (völlig unverdient, was ich wohl nicht zu betonen brauche) sowie eine hinreichend nette Scheibe der Beute, dank derer ich meinen jetzigen Wohnsitz in Leicestershire kaufen und unterhalten konnte – ich denke doch, das Zeug ist nützlicher, wenn es mir und meinen Pächtern noch viele Besäufnisse sichert, als wenn es weiterhin zur Erbauung einer Bande von blutsaugenden Priestern einen Heiden-Tempel schmücken würde. Und auf dem Wege des Großen Aufstands traf und liebte ich jene fabelhaft sündige Hexe Lakschmibai – natürlich gab es auch andere, aber sie verkörperte die Spitzenklasse.

			

			
				Noch etwas zum Thema Großer Aufstand, bevor ich mich an die Niederschrift der Einzelheiten mache – ich glaube, das muss so ungefähr die einzige meiner Unternehmungen gewesen sein, in die ich ohne eigene Schuld hineingeraten bin. Bei anderen Gelegenheiten, das gebe ich ja zu, habe ich mir was vorzuwerfen; für einen Mann mit einer enorm vergrößerten Leber hatte ich immer eine höchst unglückliche Neigung, mich durch meine verschiedensten Verrücktheiten bis zum Hals in irgendwelche Gemetzel zu stürzen – etwa, weil ich zu viel redete (damit geriet ich im Jahre einundvierzig in die afghanische Sache), im Billardzimmer den Hanswurst spielte (Krimkrieg), alles glaubte, was Abraham Lincoln mir erzählte (Amerikanischer Bürgerkrieg), eine mäßig gut erzogene Hunkpapa-Hure zu einem Regimentsball einlud (der Sioux-Aufstand im Jahre sechsundsiebzig), und so weiter: Die Liste ist so lang wie mein Arm. Aber an meiner Verwicklung in den Großen Aufstand ist allein Palmerston schuld (an welchem Verhängnis der fünfziger Jahre war er das schließlich nicht?).

			

			
				Das brach aus einem so wolkenlosen und klaren Himmel über mich herein, wie man ihn sich nur wünschen mag, einige Monate nach meiner Rückkehr von der Krim, wo ich, wie Sie ja wohl wissen, neuen Lorbeer erworben hatte, dank meiner schrecklichen Unfähigkeit, äußerst zermürbenden Aktionen auszuweichen. Ich habe versteinert auf der Schmalen Roten Höhe gestanden, bin Kommandeur der Schweren und Leichten Kavallerie gewesen, von den Russen gefangen genommen worden und nach einer höchst bedauerlichen Reihe von Abenteuern (worin ich als Zuchthengst einer Fürstentochter angestellt, von Wolfs- und Kosakenhorden verfolgt wurde und schließlich in einen Privatkrieg zwischen asiatischen Banditen und einer russischen Armee auf dem Weg nach Indien geriet – das steht alles irgendwo in meinen Memoiren) schließlich atemlos und verlaust in Peschawar angekommen.[3]


			

			
				Dort, als ob ich nicht schon genug Sorgen gehabt hätte, stellte ich meine Kräfte wieder her, indem ich sie auf eine stattliche und hungrige afghanische Amazone verschwendete, und die muss im Bett wesentlich besser als am Kochtopf gewesen sein, denn irgendwie verpasste mir ihre Küche die Cholera. Monatelang lag ich auf der Nase, und es bedurfte einer langsamen, geruhsamen Reise nach Hause, bis ich wieder ich selbst war, in bester Kondition für die Wiedervereinigung mit meiner liebevollen Elspeth sowie für den Genuss meiner Rolle als nach London heimgekehrter Held. Und, das möchte ich doch hinzufügen, als Held im Ruhestand: Keine sechs Pferde hätten Flashy an die Front zurück gebracht. (Diesen Beschluss habe ich häufiger gefasst, aber gegen das Schicksal kommt man nicht an, besonders, wenn es Palmerston heißt.)

			

			
				Dennoch, ich war also wieder da, im Sommer sechsundfünfzig, friedlich und glücklich mit meinem halben Sold als Stabs-Colonel, und es war auch kein Hauch von Krieg in Sicht, abgesehen von der Farce in Persien, aber die war ja wirklich unwichtig. Mit Elspeth und dem kleinen Harry (dem ersten Früchtchen unserer Verbindung, einem verfressenen Flegel von sieben Jahren) wohnte ich in einem hübschen Haus in der Nähe des Berkeley Square, das sich dank Elspeths Erbe in üppigem Stil führen ließ, schaute gelegentlich bei der berittenen Garde vorbei, beteiligte mich am gesellschaftlichen Leben, ging in Clubs und zum Turf, hurte gelegentlich ein bisschen herum, zwecks Abwechslung von meiner hirnlosen legalen Gattin, und wurde von ganz London angehimmelt – also, ich hatte ja (sichtlich) auf dem Felde Armageddon gestanden und für den Herrn gekämpft und auch genug über meine anschließenden geheimen Großtaten in Mittelasien durchsickern lassen (obwohl unsere Regierung in dieser Hinsicht verdammt reserviert war, mit Rücksicht auf die delikaten Friedensverhandlungen mit Russland), um den Eindruck zu erwecken, dass Flashy all sein früheres Heldentum noch übertroffen hatte. Während sich das Land fieberhaft der patriotischen Begeisterung für die zurückkehrenden tapferen Söhne hingab, stand ich also an der Spitze des Barometers der öffentlichen Meinung – man sprach sogar davon, ich sollte einen Orden, das neue Viktoria-Cross bekommen (wozu das auch gut sein mag), aber meiner Ansicht nach haben Airey und Cardigan das gemeinsam vereitelt. Neidische Hurensöhne.

			

			
				Ich vermute, dass Airey, der im Krimkrieg als Stabschef Vorgesetzter von Raglan war, meine kleine Pflichtverletzung bei Alm nicht vergessen hatte, wo Willy, dem lüsternen kleinen Neffen der Queen, der Kopf weg geschossen wurde, während er sich in meiner Obhut befand. Und Cardigan mochte mich nicht, weil ich zwar mal betrunken, aber genau rechtzeitig aus einem Schrank aufgetaucht bin und ihn gehindert habe, sein wollüstiges Ding über meine liebende Elspeth zu schwingen. (Sie war wirklich nicht besser als ich, wissen Sie.) Und seit meiner Rückkehr hatte ich ihm keinen Anlass zu einer freundlicheren Einstellung gegeben.

			

			
				Wissen Sie, in jenem Sommer gab es eine ganze Menge an boshaftem Klatsch über Cardigans Rolle beim Fiasko der Leichten Brigade – nicht eigentlich über seine Verantwortung für das Fiasko, die zweifelhaft war, wenn Sie mich fragen, sondern über sein persönliches Benehmen vor den Kanonen.[4] Er ritt an der Spitze, wahrhaftig, ich saß daneben auf einem scheuenden Pferd und furzte meine furchtsame Seele aus, aber als wir gerade die Batterie erreicht hatten, hielt er kaum für ein oder zwei Schusswechsel mit den Russen an, bis er umkehrte, nach Hause und in Richtung Sicherheit. Schockierend schlechte Haltung für einen Kommandeur, sage ich, der ich damals gerade versuchte, mich unter einer Kanonenprotze zu verstecken – aber Sie müssen nicht etwa denken, dass er ausgekniffen ist; er war gar nicht intelligent genug, um Angst zu haben, unser Lord Hawhaw. Dennoch trat er den Rückzug ohne unnötige Verzögerung an, und seitdem fehlte es ihm nie an Feinden, die eifrig das Schlimmste vermuteten, und damit gab es ein weites Feld für den Klatsch. In der Presse erschienen Zornesbriefe, und es kam sogar zu einer gerichtlichen Auseinandersetzung, und da ich mitten in der Sache drin gewesen war, wurde ich natürlich nach den Einzelheiten befragt.

			

			
				Genau genommen war es George Paget, der das Vierte Leichte kommandiert hatte, der mich ganz unverblümt anredete, es war im Spielzimmer bei White (ich habe keine Ahnung, was ich da gemacht habe; vermutlich hatte mich jemand eingeladen) und vor vielen Leuten, vorwiegend Zivilisten, aber ich erinnere mich, dass Spottswood da war und der alte Scarlett von den Schweren, glaube ich.

			

			
				„Du bist Schulter an Schulter mit Cardigan geritten“, sagte Paget „und früher als sonst jemand bei der Batterie angekommen. Man weiß zwar, dass er nicht gerade mein Busenfreund ist, aber all dies Gerede wird allmählich ein bisschen lästig. Hast du ihn in der Batterie gesehen oder nicht?“

				Na ja, das hatte ich, aber so wollte ich es nicht ausdrücken – fern sei es mir, den Ruf Seiner Lordschaft zu retten, wenn ich ihn ruinieren kann. Also sagte ich aus dem Stegreif: „Frag mich nicht, George; ich war zu sehr damit beschäftigt, deine Zigarren zu erobern“, was schallendes Gelächter hervorrief.

				„Quatsch keinen Unsinn, Flash“, sagte er, schaute grimmig drein und fragte auf seine taktvolle Weise noch mal: „Ist Cardigan getürmt oder nicht?“

			

			
				Es entstand ein kurzes schockiertes Gemurmel, ich mischte ein Päckchen Karten und runzelte die Stirn, bevor ich antwortete. Es gibt schließlich mehr als eine Art, die Reputation eines Mannes zu zerstören, und ich wollte Cardigan meine Höchstleistung gönnen. Also blickte ich drein, als ob ich mich unbehaglich fühlte, grunzte, knallte das Kartenpäckchen auf den Tisch und als ich mich erhob, blickte ich Paget in die Augen und sagte:

				„Das ist doch jetzt alles aus und vorbei, was? Lass uns davon aufhören, George, findest du nicht?“ Und unverzüglich marschierte ich ab, unter Hinterlassung des Eindrucks, der herzlich raue und tapfere Flashy wünsche nicht, über dies Thema zu sprechen – und so waren sie alle davon überzeugt, dass Cardigan gekniffen hatte, und zwar wirkungsvoller, als wenn ich es direkt gesagt hätte oder ihn von Angesicht zu Angesicht einen Feigling genannt hätte.

				Dazu hatte ich übrigens ebenfalls Gelegenheit, gerade zwei Stunden später, als der Mann selbst mit zwei von seinen Schmarotzern im Schlepptau wutentbrannt auf mich zustürzte, während ich mit Spottswood den Garde-Club verließ. Das Entree war voll von Kerlen, die die Situation genossen.

			

			
				„Fwashman! Da sind Sie also, Sir!“, krächzte er – es waren die allerersten Worte zwischen uns seit fast zwei Jahren. Er keuchte heftig, wie jemand, der gerannt ist, sein spitzes Gesicht war ganz fleckig, und sein Backenbart bebte vor Zorn. „Fwashman! Dies ist unerträglich! Meine Ehre ist besudelt – skandawöse Lügen, Sir! Und man sagt mir, dass Sie nicht widersprechen! Nun, Sir? Nun?“ Und dann kam sein berühmtes Räuspern: „Hawhaw?“

				Ich schob meine Angströhre mit dem Zeigefinger zurück und betrachtete ihn von oben bis unten, vom kahlen Schädel bis zu den stampfenden Füßen. Er sah aus, als ob er sich am Rande des Schlaganfalls befinde – ein hinreißender Anblick.

				„Um was für Lügen geht es, Mylord?“, fragte ich in gefasster Haltung.

				„Das wissen Sie doch genau“, schrie er. „Balaklava, Sir – die Erstürmung der Batterie! Hab gehört, dass George Paget Sie gefragt hat, in der Öffentlichkeit, ob Sie mich neben den Kanonen gesehen haben – und Sie haben die Stirn gehabt zu behaupten, das wüssten Sie nicht! Verdammt und zugenäht, Sir! Und das auch noch von einem meiner eigenen Offiziere –“

			

			
				„Einem früheren Mitglied Ihres Regiments, Mylord, diese Tatsache gebe ich zu.“

				„Verfluchte Unverschämtheit!“, brüllte er und begeiferte mich. „Wollen Sie mich der Lüge zeihen? Wollen Sie behaupten, ich wäre nicht bei den Kanonen gewesen?“

				Ich rückte meinen Hut zurecht und zog die Handschuhe an, während er tobte.

				„Mylord“, sagte ich mit betont klarer Aussprache, „ich habe Sie vorher gesehen. Bei der Batterie selbst war ich anderweitig beschäftigt und hatte weder Muße noch Neigung, mich umzuschauen, wer wo war. Daher sah ich auch Lord George selbst nicht, bevor er mir auf die Beine half. Ich vermute“, – und dies Wort akzentuierte ich ein wenig – „dass Sie in der Nähe waren, an der Spitze Ihres Kommandos. Aber wissen kann ich das nicht, und es ist mir auch gleichgültig, ehrlich gestanden. Einen schönen Tag noch, Mylord.“ Und mit einem leichten Kopfnicken wandte ich mich der Tür zu.

			

			
				Seine Stimme verfolgte mich, sie überschlug sich vor Wut. „Colonel Fwashman!“, schrie er, „Sie sind eine Giftschwange!“

				Daraufhin drehte ich mich um, ließ mir die Röte des gerechten Zorns ins Gesicht steigen, wusste aber, woran ich war; er würde weder eine Ohrfeige noch eine Forderung von mir bekommen – dafür schoss er einfach zu gut.

				„In der Tat, Mylord“, sagte ich, „aber ich drehe und winde mich nicht.“ Und ich überließ ihn seinem Genuschel, sehr zufrieden mit mir selbst. Aber, wie ich schon sagte, hat mich das damals wohl das V. C. gekostet; denn trotz aller Gerüchte hatte er damals noch Einfluss bei den berittenen Garden und war auch bei Hofe gut eingeführt.

				Indessen hat unser kleiner Wortwechsel meiner Beliebtheit im großen und ganzen keinen Schaden getan; ein paar Abende später wurde ich beim Garde-Diner in Surrey Gardens mit einem überwältigenden Trinkspruch gefeiert: Die Kerle standen auf den Tischen und trompeteten: „Heißa für Flash Harry!“, sangen „Garryowen“ und fielen betrunken herunter – wie ihnen das nach einer Drittelflasche Schampus gelang, ist mir rätselhaft. Cardigan war vernünftigerweise nicht anwesend, sie hätten ihn so ausgepfiffen, dass er über die Grenzen des Königreichs geflohen wäre. Punch[5] stellte damals eine freche kleine Recherche über seine Abwesenheit an und fragte, warum er nicht wenigstens seine Sporen hingeschickt hatte, die er doch bei der Rückkehr von der Batterie so geschickt angewendet hatte.

			

			
				Natürlich war Lord Hawhaw nicht der einzige General, der in jenem Sommer den öffentlichen Tadel zu verspüren bekam; die anderen Kerle wie Lucan und Airey bekamen auch ihr Fett, weil sie nicht gerade eine Zierde des Feldzugs gewesen waren. Während also wir, die tapferen unteren Chargen, andauernd Lorbeer und Rosen empfingen, waren unsere idiotischen Kommandeure erfolgreich damit beschäftigt, Diskriminierungen auszutauschen, wütende Briefe an die Presse zu schreiben, die besagten, es wäre nicht ihr Fehler gewesen, sondern der irgendeines anderen Kerls, und schließlich wurde sogar eine Kommission eingesetzt, um ihr Fehlverhalten während des Krieges zu untersuchen.

			

			
				Leider suchte die Regierung für diese Untersuchung die falschen Leute aus – MacNeill und Tulloch –, denn sie stellten sich als ehrlich heraus und berichteten, dass unser Oberkommandant tatsächlich nicht in der Lage war, Latrinen zu buddeln zu lassen, oder etwas in diesem Sinne. Na, das ging nun wirklich nicht, also musste in Eile eine neue Kommission gebildet werden, die noch einmal untersuchen und die richtige Antwort finden sollte, ganz eindeutig und ernsthaft. Das taten sie also, entlasteten jedermann, Hip, hip, hurra und Rule Britannia.[6] Eine solche Inszenierung hätte man ja von jeder halbwegs befähigten Regierung schon beim ersten Anlauf erwarten sollen, aber damals war Palmerston schon im Sattel, und er war nun mal kein guter Politiker, wissen Sie.

			

			
				Um das alles zu krönen, knöpfte sich auf dem Höhepunkt des Skandals die Königin auch noch persönlich Hardinge vor, den Chefkommandeur, und zwar bei der Aldershot-Parade, und der arme Alte fiel mit einem Gehirnschlag um und lächelte nie wieder. Das ist eine wahre Geschichte; ich war dabei und habe mich besoffen, während Hardinge wie ein Galeerenruderer zu Boden ging, dem alle Sinne vergehen – er hatte ohnehin nicht viele. Manche sagten, dass wäre ein Urteil über die Korruption in der Armee und der Regierung gewesen, damals.

				Dies war mir aber alles weniger wichtig als der Umfang von Elspeths Krinolinen; ich habe diese Abschweifungen nur eingefügt, um daran zu erinnern, was in England damals los war, und weil ich nie der Versuchung widerstehen kann, Cardigan herunterzumachen, wie er es verdient. Inzwischen ging ich vergnügt meinen Geschäften nach, half meinem Weib, ihr Vermögen auszugeben – was sie wie ein Matrose im Hafen machte, muss ich notwendigerweise sagen –, und man hätte meinen können, dass wir ein seliges junges Paar waren, jeder auf einem Auge blind für die Seitensprünge des anderen; aber wenn wir Lust hatten, legten wir uns kräftig ins Bettzeug, denn im Laufe der Jahre wurde sie immer munterer, soweit das noch möglich war.

			

			
				Und dann kam die Einladung nach Balmoral, die Elspeth in den Zustand einer nervösen Erregung am Rande der Hysterie versetzte und mich doch wirklich überraschte. Ich lebte in der Vorstellung, dass die königliche Familie, wenn sie sich überhaupt an mich erinnerte, an den Unglücksraben dachte, dem ein Neffe der Königin abhanden gekommen war – aber schließlich hatte sie so viele davon, dass es ihr möglicherweise gar nicht auffiel, und wenn sie ihn vermisste, hatte sie vielleicht nicht gehört, dass ich daran schuld war. Nein, ich hatte herumgerätselt und kann nur den Schluss ziehen, dass wir in jenem September nach Balmoral gebeten wurden, weil Russland noch immer das Gespräch des Tages war, dank der Krönung des neuen Zaren und des kürzlich erfolgten Friedensschlusses, und ich war schließlich einer der ersten, die Erfahrungen als Gefangene in russischem Gewahrsam gemacht hatten.

			

			
				Zu jener Zeit hatte ich allerdings nicht viel Muße für Spekulationen, denn Elspeths Begeisterung bei dem Gedanken „aufzuwarten“, wie sie es nannte, beanspruchte jedermanns Aufmerksamkeit im Umkreis einer Meile um den Berkeley Square. Als Tochter eines schottischen Kaufmanns war sie noch um einen Grad versnobter als ein mittelloser spanischer Herzog, und in den Tagen, bevor wir gen Norden reisten, hätte ihre Herablassung gegenüber den Freunden aus der Mittelklasse einem den Magen umdrehen können. Sie weidete sich an der Vorstellung und plapperte davon, wie sie und die Königin sich über Mode unterhielten, während Albert und ich in der Fähnrichsmesse pichelten (wie man sieht, hatte sie eine prächtige Vorstellung von Hofleben), und zwischendurch brach sie unter dem Gedanken zusammen, sie könnte einen Ausschlag bekommen oder ihre Unterhosen könnten runter rutschen, wenn sie vorgestellt würde. Das hätten Sie wirklich selbst erleben müssen!

			

			
				„Oh, Harry, Janet Speedicut wird grün vor Neid werden! Du und ich – Gäste Ihrer Majestät! Das wird das Schönste auf der Welt – und ich habe die neuen französischen Kleider – das elfenbeinfarbene, das beige-seidene, das aus lila Satin und das ganz entzückende grüne, das Admiral Lawson so bewundert hat – wenn du nicht meinst, dass es ein bisschen zu bescheiden ist für die Königin? Und mein Barége[7] für den Sonntag – werden denn auch Mitglieder des Adels da sein? – werden Damen da sein, deren Männer einen niedrigeren Rang haben als du? Ellen Parkin – Lady Parkin, wahrhaftig! – die wurde vor Neid verzehrt, als ich ihr davon erzählt habe – ach, und ich brauche eine weitere Zofe, die mir das Haar richtet, denn Sarah ist unbeschreiblich ungeschickt, obwohl sie ganz ordentlich mit den Kleidern zu Rande kommt – was sollen wir denn beim Picknick tragen? – denn wir werden doch bestimmt zu Spaziergängen durch die zauberhafte Landschaft der Highlands aufgefordert werden – oh Harry, was meinst du, was die Königin wohl liest? Und, soll ich den Prinzen mit ‚Hoheit‘ oder mit ‚Sir‘ anreden?“

			

			
				Ich war froh, kann ich Ihnen sagen, als wir schließlich Albergeldie erreichten, wo wir Zimmer im Gästeschloss hatten – denn damals war Balmoral noch ganz neu, und Albert war eifrig mit den letzten Verschönerungen beschäftigt. Inzwischen war Elspeth zu aufgeregt, um weiter zu plappern, aber der erste flüchtige Blick auf unsere königlichen Gastgeber milderte ihre Furcht ein bisschen, glaube ich. Wir machten am ersten Nachmittag einen kleinen Spaziergang in der Richtung nach Balmoral und begegneten unterwegs einer Gruppe, die wie eine Kesselflicker-Familie aussah, angeführt von einer kleinen Waschfrau und einem Türsteher, der offenbar den Anzug seines Herrn gemopst hatte. Gott sei Dank erkannte ich sie als Viktoria und Albert, die mit ihrer Brut herumzogen, und verstand es, einfach den Hut zu lüpfen, als wir an ihnen vorbeikamen, denn sie erwarteten es nun einmal, als königliche Familie behandelt zu werden, auch wenn sie gemeines Volk spielten. Elspeth hatte keinen blassen Schimmer, um wen es sich handelte, bis sie vorbei waren, und als ich es ihr sagte, fiel sie am Straßenrand in Ohnmacht. Ich brachte sie mit der Drohung wieder zu Bewusstsein, sie ins Gebüsch zu tragen und zu notzüchtigen, und auf dem Rückweg meinte sie, dass Ihre Majestät wirklich ganz königlich ausgesehen hätte, aber eben auf volkstümliche Weise.

			

			
				So war sie denn, als wir am nächsten Tag in Balmoral eingeführt wurden, wieder ganz auf der Höhe ihrer Erwartungen, und der Umstand, dass wir das Vorzimmer erst einmal mit irgendeinem Lord und seiner geiernasigen Dame teilten, die uns betrachtete, als ob wir zum Pöbel gehörten, versetzte mein armes Wirrköpfchen in bebenden Schrecken. Ich war natürlich der Königlichen Familie schon früher begegnet und versuchte, sie zu beruhigen, indem ich ihr zuflüsterte, dass sie mordsmäßig gut aussähe (was der Wahrheit entsprach) und von Lord und Lady Soundso nicht ausgestochen werden könnte, die uns mittlerweile mit jener eisigen Unhöflichkeit ignorierten, die ein Zeichen unseres Adels ist. (Ich weiß schon: Ich gehöre inzwischen selbst dazu.)

			

			
				Es war ganz praktisch, dass unsere Gefährten ihre Nase so hoch in die Luft hoben, denn so hatte ich Gelegenheit, eine Schleife von der gewaltigen Krinoline der Dame an einem in der Nähe stehenden Tischchen festzubinden, ohne dass sie es merkte, und als die Flügeltür zum Königlichen Salon geöffnet wurde und sie aufstand, fiel das Ding um, mitsamt Geschirr und anderen Gegenständen, voll im Blickfeld des Hofes. Elspeth hielt ich mit eisernem Griff fest und steuerte sie um den Schiffbruch herum, und so machten Colonel und Mrs. Flashman ihre Verbeugungen, während hinter uns die Tür eilig geschlossen wurde, und die gedämpften Laute der Soundsos, die von hilfreichen Lakaien befreit wurden, waren Musik in meinen Ohren, selbst wenn die Königin nun noch glotzäugiger dreinschaute als gewöhnlich. Die Moral von der Geschichte: Benimm dich nicht arrogant gegenüber Flashy, und wenn du es tust, dann bewahre wenigstens deine Krinoline vor Schaden.

			

			
				Und dann stellte sich heraus, zu Elspeths lebenslangem Entzücken und meiner großen Befriedigung, dass sie und die Königin von Anfang an sehr gut miteinander auskamen. Elspeth war eben eins von den Weibern, die so schön sind, dass selbst ihre Geschlechtsgenossinnen sie mögen müssen, und auf ihre dümmliche Weise war sie doch ein lebhaftes und geselliges Seelchen. Überdies half ihre schottische Herkunft, denn damals hatte die Königin gerade mal wieder eine ihrer jakobineschen Anwandlungen, und, dem Himmel sei Dank, irgendjemand hatte Elspeth, als sie ein Kind war, „Waverley“ vorgelesen und ihr beigebracht, „Die Frau vom See“ aufzusagen.

				Mir hatte vor der Begegnung mit Albert gegraust – es hätte ja sein können, dass er seinen nunmehr dahin geschiedenen Neffen Willy erwähnen würde –, aber er sagte nur: „Ah, Kolonell Flaschmann, haben Sie Tockwills ‚Langsieng Reschiem‘ gelesen?“

				Ich verneinte das bedauernd, erklärte aber, dass ich als erstes am nächsten Morgen zur Bahnhofsbuchhandlung gehen und es mir besorgen würde. Er seinerseits blickte betrübt drein und fuhr fort: „Da werden wir gewarnt, dass eine bürokratisch-zentralistische Regierung die Übel der Revolution keineswegs heilt, sondern sie sogar hervorrufen kann.“

			

			
				Ich bemerkte, eigentlich hätte ich das schon oft gedacht, wie mir jetzt einfiele, als er davon sprach. Er nickte und sagte: „In Italien sieht es sehr unbefriedigend aus“, womit unsere Unterhaltung beendet war. Zum Glück befand sich Ellenborough, der zur Zeit meiner Heldentaten in Kabul Stabschef gewesen war, unter den Anwesenden und knöpfte mich sich vor – eine große Erleichterung. Dann redete mich die Königin in ihrem typischen hohen Singsang[8] an:

				„Ihre liebe Frau, Colonel Flashman, hat mir gerade erzählt, dass Sie sich vollständig von den Strapazen Ihrer russischen Abenteuer erholt haben, und von denen müssen Sie uns sofort erzählen. Das scheint ja ein ganz ungewöhnliches Volk zu sein; Lord Granville schreibt aus Petersburg, dass man Lady Wodehouses russische Zofe dabei erwischt hat, den Inhalt einer Dose vom Toilettentisch der Dame zu essen – und dabei war es Rizinusöl-Pomade für die Haare! Eine ungewöhnliche Extravaganz, finden Sie nicht?“

			

			
				Das war natürlich mein Stichwort, um sie alle mit ein paar authentischen Anekdoten über die primitiven Lebensformen in Russland zu füttern, was ich zufriedenstellend absolvierte, denn die Königin nickte zustimmend und sagte immer wieder: „Wie barbarisch! Wie sonderbar!“, während Elspeth vor Begeisterung glühte, weil ihr Held im Mittelpunkt des Interesses stand. In seiner entnervenden Art fügte Albert die Beobachtung hinzu, dass kein europäisches Land einen so fruchtbaren Boden für die Saat des Sozialismus bot wie Russland und sprach die Befürchtung aus, dass der neue Zar über wenig Intelligenz und Charakter verfügte.

				„Das sagt auch Lord Granville“, war die gezierte Antwort der Königin, „aber ich glaube nicht ganz, dass es ihm zusteht, solche Bemerkungen über einen Monarchen zu machen. Finden Sie nicht auch, Mrs. Flashman?“

			

			
				Der alte Ellenborough, ein vergnügt versoffener Kauz, fragte mich, ob ich versucht hätte, die Russen ein bisschen zu zivilisieren, indem ich ihnen hoffentlich Kricket beigebracht hätte, und Albert, der nicht mehr Humor als die öffentliche Wasserleitung besaß, schaute steif drein und sagte:

				„Ich bin sicher, dass Kolonell Flaschmann so etwas nicht tun würde. Ich kann diese Leidenschaft für Kricket überhaupt nicht verstehen; es scheint mir eine sinnlose Zeitverschwendung zu sein. Was für einen Profit könnte ein junger Mann daraus ziehen, stundenlang regungslos auf einem Feld zu hocken? Habe ich nicht recht, Kolonell?“

				„Nun ja, Sir, auch ich habe lange genug in der Tiefe des Feldes Ausschau gehalten, um Ihre Einstellung zu verstehen; das ist schon eine ziemliche Schinderei. Aber wenn der Junge zum Mann geworden ist, kann sein Leben schon manchmal davon abhängen, regungslos hinter einem Felsen am Khaiber-Pass oder einem burmesischen Gebüsch zu hocken – also ist ein bisschen Übung in der Jugend vielleicht gar nicht schlecht.“

			

			
				Das war natürlich frech, wenn Sie so wollen, aber ich konnte noch nie der Versuchung widerstehen, wenn ich vor Albert im Staube kroch, ihm zugleich ein paar Nadelstiche zuzufügen. Außerdem passte es zu meinem Charakter als herzlicher, aber rauer, freimütiger Harry und erinnerte auf nette Weise an meine Taten. Ellenborough sagte: „Hört, hört“, und sogar Albert sah nur halb beleidigt aus und erklärte, jede Art von Disziplin wäre prächtig, aber es müsste doch wohl bessere Wege geben, um sie einzuüben; der Prince of Wales sollte jedenfalls kein Kricket lernen, sondern ein konstruktiveres Spiel.

				Danach wurde Tee getrunken, ganz zwanglos, und Elspeth tat sich hervor, indem sie tatsächlich Albert zum Genuss eines Gurkenbrötchens veranlasste; in einer Minute würde sie mit ihm im Gebüsch landen, dachte ich mir; und mit diesem harmonischen Ausklang endete unser erster Besuch – Elspeth schwebte wie auf Wolken zurück nach Albergeldie.

			

			
				Der Aufenthalt mochte für die Karriere nützlich sein, aber ein Urlaub war es gerade nicht, auch wenn Elspeth darin schwelgte. Sie machte zweimal einen Spaziergang mit der Königin (wobei sie einander Mrs. Fitzjarnes und Mrs. Marmion nannten, wenn Sie so wollen) und brachte sogar Albert zum Lachen, als man abends Scharaden aufführte und sie die Schöne Helena mit schottischem Akzent darstellte. Ich hingegen konnte ihm nicht einmal ein Grinsen entlocken; wir gingen mit den anderen Herren auf die Jagd, und es war das reinste Fegefeuer, mit ihm Schritt zu halten. Dennoch war er scharf wie Meerrettichsenf und schlachtete Hirsche wie ein Ghazi unter Haschisch-Einfluss – das werden Sie mir kaum glauben, aber er stellte sich Sport so vor, dass wir einen langen tiefen Graben ausheben sollten, um das Wild unbemerkt überfallen zu können; er hätte das sogar in die Tat umgesetzt, aber die schottischen Treiber zeigten sich so angewidert von der Idee, dass er sie nicht weiter verfolgte. Trotzdem konnte er ihre Einwände nicht begreifen; für ihn kam es nur darauf an, die Viecher möglichst effektiv abzuschießen.

			

			
				Ansonsten salbaderte er unablässig oder spielte deutsche Klaviermusik, der ich frenetischen Beifall zollte. Die Dinge wurden durch den Umstand nicht gerade vereinfacht, dass er und Viktoria ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt nicht allzu gut miteinander auskamen, sie hatte soeben bemerkt (und es Elspeth anvertraut), dass sie zum neunten Mal trächtig war, und so ließ sie ihre Launen an Albert aus. Dummerweise war er grässlich geduldig, und das kann eine Frau am schnellsten zur Raserei treiben. Außerdem hatte er immer und ewig recht, das war noch schlimmer. Mithin war ihre Beziehung eine gespannte, und er verbrachte die meisten Stunden des Tageslichts damit, die Glen-Bollocks, wie sie das nannten, hinauf zu wandern, „Die Büchse!“ zu brüllen und jedes Tier abzuknallen, das in sein Blickfeld geriet.

				Das einzige, was die Königin aufzuheitern schien, war die Verheiratung ihrer ältesten Tochter, Prinzessin Vicky – meiner Ansicht nach die beste in der ganzen Familie, ein richtig hübsches, grünäugiges kleines Biest. Sie sollte Friedrich-Wilhelm von Preußen heiraten, den man in ein paar Wochen in Balmoral erwartete, und davon redete die Königin am laufenden Band, erzählte mir Vicky.

			

			
				Jetzt ist es aber genug mit dem Hofklatsch; ich wollte Ihnen nur eine Vorstellung davon vermitteln, auf welche triviale Weise ich gezwungenermaßen die Zeit verbrachte – also, ich ging Albert um den Bart und informierte die Königin darüber, wie viele accents aigus auf „determines“ gehören. Das Ärgerliche an einer solchen Situation besteht in der Verblödung des Geistes und des Selbsterhaltungstriebes, so dass man, wenn der Schlag fällt, ganz unvorbereitet getroffen wird, wie es mir nun am Abend des 22. September geschah: Ich erinnere mich genau an das Datum, weil am Tag davor Florence Nightingale[9] das Schloss besuchte.

			

			
				Ich war ihr noch nie begegnet, aber als gerade anwesender führender Teilnehmer am Krimkrieg wurde ich aufgefordert, an dem Tete-a-tete teilzunehmen, das sie am Nachmittag mit der Königin hatte. Es herrschte eine eisige Atmosphäre, wenn Sie so wollen; die beiden tauschten fromme Plattitüden aus, während Flashy die Biskuits reichte und sich äußerte, sobald man seine Zustimmung zu der Forderung erwartete, die Verbandsplätze des Krieges bräuchten unbedingt bessere sanitäre Anlagen und mehr Bibelsprüche an den Wänden. Einmal kam ich beinahe in eine wirklich peinliche Lage, als mich nämlich Miss Nightingale (eine ziemlich unterkühlte Person war das) ganz ruhig fragte, was Regimentsoffiziere tun können, um ihre Männer davor zu bewahren, sich gewisse indezente Infektionen von den – hm, hm – weiblichen Trossmitgliedern gewisser Art zuzuziehen; ich hätte, beim Teufel, fast meine Teetasse in den Schoß der Königin fallen lassen, kam aber wieder zu mir und sagte, davon hätte ich überhaupt noch nichts gehört, jedenfalls nicht bei der Leichten Kavallerie – bei den französischen Truppen könnte es natürlich anders gewesen sein. Glauben Sie mir, ich brachte es wirklich fertig, dass sie rot wurde, aber die Königin, glaube ich, wusste gar nicht, wovon wir sprachen. Im übrigen fand ich, dass mit La Nightingale ein hübsches Stück Weiblichkeit vergeudet war: ein reizendes Gesicht, ansonsten gut gebaut und wohl gerundet, aber der kalte Blick, der besagt: „Wehe, du kommst mir mit einem geilen Körperteil nahe, mein Junge“ – kurz gesagt, die Sorte, die durchaus in Ordnung sein kann, wenn man bereit ist, Zeit und Mühe aufzuwenden, bis sie endlich „Komm!“ schreien, aber ich habe nur selten die Geduld dazu. An jedem anderen Ort hätte ich versucht, sie in den Po zu kneifen, aber der Salon einer Königin bringt einen doch ziemlich verklemmten Stil mit sich. (Vielleicht ist es schade, dass ich es nicht getan habe, denn wegen unanständiger Belästigung einer Nationalheldin eingesperrt zu werden; hätte nicht schlimmer als die Schicksalsprüfung sein können, die einige Stunden später beginnen sollte.)

			

			
			

			
				Den folgenden Abend verbrachten Elspeth und ich bei einer Geburtstagsfeier in einem der benachbarten großen Häuser; es ging dort lustig zu, und wir fuhren erst kurz vor Mitternacht zurück nach Abergeldie. Die Nacht war düster und stürmisch; es fielen die ersten dicken Regentropfen, aber das war uns egal; ich hatte genug Alkohol in mir, um wahnsinnige Lust auf Elspeth zu haben, und wenn die Fahrt länger und ihre Krinoline weniger hinderlich gewesen wäre, hätte ich sie auf dem Kutschensitz beglückt. Beim Aussteigen am Gästeschloss kicherte und quietschte sie, ich jagte sie zur Eingangstür hinein – und da stand der Bote des Jüngsten Gerichts, er wartete in der Halle. Ein langer Kerl, beinahe glänzend aussehend, aber mit zu langem Kinn und zu scharfen Blicken; sehr respektabel, mit einem steifen Hut unter dem Arm und, ich würde wetten, einem Totschläger in der Gesäßtasche. Wenn ich so einen netten starken Mann von einer Regierungsstelle sehe, erkenne ich ihn sofort.

			

			
				Er fragte, ob er mich sprechen könnte, also entfernte ich meinen Arm von Elspeths Taille, schubste sie tätschelnd in Richtung Treppe, flüsterte ihr das Versprechen zu, alsbald meine Pflicht zu erfüllen, und forderte ihn auf, seinen Auftrag vorzubringen. Das tat er denn auch unumwunden:

				„Ich komme vom Schatzamt, Colonel Flashman. Mein Name ist Hutton. Lord Palmerston wünscht Sie zu sprechen.“

				Das warf mich glatt um, nachdem ich ohnehin ein bisschen beschwipst war. Mein erster Gedanke war, dass ich auf der Stelle nach London zurückfahren sollte, aber er fuhr fort: „Seine Lordschaft ist in Balmoral, Sir. Wenn Sie so gut sein wollen und mit mir kommen, ich habe einen Wagen.“

			

			
				„Aber – aber ... Lord Palmerston, sagten Sie? Der Premier ... Was um alles in der Welt? Palmerston wünscht mich?“ 

				„Sofort, Sir, wenn es Ihnen recht ist. Die Sache ist dringlich.“

				Na, ich konnte überhaupt nichts damit anfangen. Dass es sich um eine Täuschung handelte, nahm ich nicht an – wie gesagt, der Mann, der da vor mir stand, strahlte Autorität aus. Aber das ist wirklich ein reizender Anfang, wenn Sie unschuldig zu Hause eintrudeln und erfahren, dass der erste Staatsmann Europas sich ein paar Ecken weiter aufhält und Sie stehenden Fußes zu sehen wünscht – und jetzt fing der Bursche unmissverständlich an, mich zur Tür zu drängen.

				„Warten Sie mal“, sagte ich. „Lassen Sie mir einen Augenblick, um die Schuhe zu wechseln“ – in Wirklichkeit brauchte ich einen Augenblick, um den Kopf in eine Waschschüssel zu stecken und nachzudenken, und trotz seiner Sturheit bedeutete ich ihm zu warten und eilte die Treppe hinauf.

			

			
				Was zum Teufel machte Pam hier – und was konnte er nur von mir wollen? Ich hatte ihn nur einmal ganz kurz getroffen, bevor ich in den Krimkrieg zog; ich hatte bei Gesellschaften einschmeichelnd zu ihm hinüber geschielt, ihn aber nie angesprochen. Und jetzt wünschte er mich dringend – mich, einen einfachen Colonel auf Halbsold. Andererseits hatte ich nichts auf dem Gewissen – jedenfalls nichts, was ihn interessieren könnte. Ich begriff die Sache nicht, aber es gab keine andere Möglichkeit, als zu gehorchen, also ging ich verärgert in mein Ankleidezimmer und holte Hut und Mantel, da das Wetter immer schlechter wurde, und erinnerte mich daran, dass Elspeth, das arme Kind, auf die Lektion für ihren Hintern wartete. Na, das war eine harte Prüfung für sie, aber die Pflicht rief nun einmal, also steckte ich nur den Kopf durch die Tür, um ihr ein keusches Lebewohl zu sagen – und da lag sie, verdammt noch mal, schmachtend in die Kissen gelehnt wie irgend so eine lüsterne klassische Göttin, nur mit dem Straußenfeder-Fächer bekleidet, den ich ihr aus Ägypten mitgebracht hatte, und ihre kichernde Zofe drehte gerade den Docht der Lampe kleiner. Bekleidet konnte Elspeth einen Mönch vom rechten Wege ablenken; nackt und erwartungsvoll die Lippen schürzend, mit einer Handvoll roter Federn geziert, hätte sie den Großinquisitor veranlasst, seine eigenen Bücher zu verbrennen. Eine volle Sekunde lang schwankte ich zwischen Pflicht und Neigung, dann schrie ich: „Zur Hölle mit Palmerston, soll er doch warten!“, und stürzte mich aufs Bett, bevor noch die Kammerjungfer das Zimmer verlassen hatte. Lass dir nie eine Chance entgehen, wie der Duke[10] zu sagen pflegte.

			

			
				„Lord Palmerston? Oh – ah! Aber Harry, was meinst du nur?“

				„Vergiss es!“, rief ich, ergriff sie und begann loszulegen. „Aber Harry – was für eine Ungeduld, Liebster! Und, mein Süßer, du hast ja den Hut auf dem Kopf!“

			

			
				„Dies wird ein Junge, bei Gott!“ Und für einige glorreiche gestohlene Augenblicke vergaß ich Palmerston und Anhang in der Halle und wunderte mich nur, wie dieses hinreißende Hohlköpfchen von Ehefrau einen Strom von Fragen absondern konnte, während sie sich wie eine Harems-Huri aufführte – wir waren gerade in einer merkwürdigen Umarmung auf dem Sessel vor ihrem Toilettentisch verschlungen, erinnere ich mich, als es an der Tür klopfte und die kichernde Stimme der Zofe hörbar wurde: Der Herr unten würde allmählich ungeduldig, und ob es noch lange dauerte.

				„Sag ihm, dass ich gerade meine Sachen packe“, rief ich, „ich bin sofort unten“, und augenblicklich, meinen Mund auf den meines Liebchens gepresst, um das Geplätscher ihrer Fragen einzudämmen, trug ich sie zärtlich aufs Bett zurück. Hinterlasse alles so, wie du es nachher vorfinden möchtest.

				„Ich kann nicht länger bleiben, Liebling“, sagte ich ihr. „Der Premierminister wartet.“ Und während mich verwirrte Beschwörungen verfolgten, entwischte ich mit den Hosen in der Hand, machte neben dem Treppengeländer hastig Toilette, stieß einen Seufzer gegen die Wand hin aus und stieg dann entschlossen hinab. Im Rückblick stellt es eine große Befriedigung für mich dar, dass ich die Regierung aus so gutem Grunde habe warten lassen, und ich habe diese Begebenheit hier als Tribut an das Weib festgehalten, das die einzige wirkliche Liebe in meinem Leben war, und als letzte angenehme Erinnerung vor dem langen darauf folgenden Zeitraum.

			

			
				Und außerdem ist es vollkommen richtig, was die Tochter von Ko Dali mich gelehrt hat, dass es nämlich nichts Besseres als ein munteres Gerammel gibt, um einen nervösen Kerl wie mich richtig in Form zu bringen. Es hatte mich zunächst verstört und kam mir noch immer ulkig vor, dass Palmerston mich sehen wollte, aber als wir durch den strömenden Regen gen Balmoral rollten, sagte ich mir, dass vermutlich gar nichts dabei war; wenn ich bedachte, was gerade jetzt, für ein erfreulicher Dunstkreis um mich herum herrschte – die freundschaftlichen Beziehungen zur Königlichen Familie und die allgemeine Bewunderung für meine russischen Heldentaten –, musste es sich eigentlich eher um angenehme als um schlechte Neuigkeiten handeln. Es sah nicht danach aus, dass man mich in die Nähe so eines Ungeheuers schicken würde, wie etwa der alte Herzog oder Bismarck oder Dr. Zorn-Gottes Arnold (ich habe zu meiner Zeit schon wirklich mit Zittern und Zagen an einige furchterregende Türen geklopft, kann ich Ihnen sagen).

			

			
				Nein, Pam mochte ein ungeduldiger alter Tyrann sein, wenn es darum ging, Ausländer einzuschüchtern oder Kriegsschiffe zu Verhandlungen mit den Dagos[11] zu schicken, aber jeder wusste doch, dass er im Grunde ein anständiger, netter alter Kamerad war, der gute Laune verbreitete und fabelhafte Geschichten erzählte. Na klar, es war bekannt, dass er nicht in der Downing Street wohnen wollte, sondern am Piccadilly, weil er es mochte, den Hübschen muntere Blicke zuzuwerfen und den Straßenjungen und Straßenkehrern zuzuwinken, die ihn liebten, weil er ein ungekünsteltes Englisch sprach und auch mal eine nette Summe in den Hilfsfonds für einen geschlagenen alten Preisboxer wie Tom Sayers bezahlte. Das war Pam – und wenn Ihnen jemals einer erzählt, dass er ein politisch prinzipienloser Schuft war, der die Dinge von langer und ruchloser Hand vorbereitete, dann kann ich nur sagen, dass es so auch nicht ein Quäntchen schlechter funktionierte als in der Politik von eher hochherzigen Staatsmännern. Der einzige Unterschied zwischen ihnen und Pam besteht, soweit ich sehen kann, darin, dass er seine schmutzige Arbeit ohne Maske verrichtete (wenn er nicht gerade in tiefste Verdammung versunken war) und dabei noch grinste.

			

			
				So fühlte ich mich ganz wohl, als wir die drei Meilen nach Balmoral zurücklegten, – und sogar angenehm aufgeregt –, was Ihnen beweist, wie verdammt schlaff und optimistisch ich offenbar geworden war; ich hätte wissen müssen, dass es nie gefahrlos ist, in die Reichweite von Fürsten und Premierministern zu geraten. Als wir am Schloss angekommen waren, folgte ich Hutton munter durch eine Seitenpforte, einige Hintertreppen hinauf und weiter durch schwere Doppeltüren, wo ein vierschrötiger Kerl in Zivil Wache stand. Ich zwirbelte meinen Backenbart auf martialisch, als er die Tür öffnete, und trat entschlossen ein.

			

			
				Sie wissen bestimmt, wie das sein kann, wenn man einen unbekannten Raum betritt: Alles mag sicher und ermunternd aussehen wie eine Silbermünze, aber irgendwas liegt in der Luft, was Sie wie ein elektrischer Schlag trifft. Und das war jetzt vorhanden, eine Art knisternde Erregung, die meine Nerven auf der Stelle in Alarm versetzte. Und trotzdem war nichts Ungewöhnliches zu sehen – nur ein großes, heiteres, holzgetäfeltes Zimmer, ein ordentliches Feuer im Kamin, ein großer, mit Papieren übersäter Tisch und zwei vernünftig aussehende Burschen, die sich daran zu schaffen machten, unter der Leitung eines schlanken jungen Mannes – das war Barrington, Palmerstons Sekretär. Und drüben beim Kamin saßen drei weitere Männer – Ellenborough,[12] mit seinem großen geröteten Gesicht und herausgestrecktem Bauch; ein dürrer, scharf blickender alter Fuchs, den ich als Wood von der Admiralität erkannte; und mit dem Rücken zum Feuer und hochgeschlagenen Rockschößen er selber, der mit den hellen, kurzsichtigen Augen Ellenborough anstarrte und aussah, als ob seine gefärbten Haare und der ebenfalls gefärbte Backenbart mit einem Handtuch gerubbelt worden wären – der alte Squire Pam, unverkennbar. Als ich eintrat, verkündete seine kühne, scharfe Stimme (denn es war ihm immer egal, wer ihn alles hören konnte):

			

			
				„... und wenn er nun mal der Prinzgemahl is, macht das also auch nich ein Krümelchen aus, sehen Se. Nich für das Land – und für mich auch nich. Solange freilich Ihre Majestät glaubt, es käme darauf an – das is das einzig Relevante, was? Haben Se diese Depesche von Quilter denn noch nich gefunden, Barrington? – na, dann schauen Se doch in dem persischen Stapel nach.“

				Dann erblickte er mich, runzelte die Stirn, schob die Unterlippe vor und rief schließlich: „Da is der Mann ja! Treten Se ein, Sir, treten Se ein!“

			

			
				Dies, mein Schwips und meine plötzliche Nervosität brachten mich dazu, über die Matte zu stolpern – ein Omen, wenn Sie so wollen – und beinahe wirklich nahezu einen Stuhl umzuwerfen. „Beim heiligen Georg“, sagte Pam, „is er betrunken? Das sind die jungen Kerle ja heutzutage alle. Hier, Barrington, geben Se ihm einen Stuhl, bevor er ein Fenster zerschlägt. Dort, am Tisch.“ Barrington schob mir einen Stuhl hin, und die drei am Kamin schienen mich schicksalhaft anzustarren, während ich mich entschuldigte, besonders Pam in der Mitte, der mich mit seinen hellen, fest blickenden Augen Zoll für Zoll in Augenschein nahm und dabei mit dem Portweinglas spielte und einen Daumen in die Uhrtasche steckte – so wie der Marshall eines Städtchens an der Eisenbahnlinie in Kansas, der die Straße überwacht. (Und das war er natürlich auch, in ziemlich größerem Maßstab.)

				Zu dieser Zeit war er schon recht alt, er hatte die Gicht, und seine falschen Zähne rutschten ihm dauernd heraus, aber heute Abend war er offensichtlich auf Draht und keineswegs in lässiger Stimmung. Freilich biss er auch nicht um sich.

			

			
				„Der junge Flashman“, knurrte er, „sehr gut. Stabs-Colonel, augenblicklich auf Halbsold, was? Na ja, von diesem Augenblick an stehen Se wieder mit vollem Sold auf der Liste, und was Se heute Nacht hier in diesem Raum hören, darf niemand sonst erfahren, verstanden? Niemand – nich mal in diesem Schloss, können Se folgen?“

				Ich konnte folgen, aber gewiss – er meinte, dass die Königin es nicht wissen sollte: Er war berühmt dafür, ihr nie etwas zu erzählen. Das war nicht weiter schlimm; sein Tonfall aber, die feierliche Dringlichkeit seiner Warnung, sträubte mir die Nackenhaare.

				„Sehr gut“, sagte er noch einmal. „Nun denn, bevor ich mit Ihnen spreche, hat Lord Ellenborough Ihnen was zu zeigen – wir wollen Ihre Meinung darüber hören. In Ordnung, Barrington, ich sehe jetzt das persische Zeug durch, während Colonel Flashman sich die verdammten Kekse anschaut.“

			

			
				Ich dachte, ich hätte ihn missverstanden, als er an mir vorbei hinkte, sich ans Tischende setzte und ungeduldig in seinen Papieren herum suchte. Aber allen Ernstes reichte mir Barrington eine kleine bleierne Keksdose, und Ellenborough, der sich neben mich gesetzt hatte; veranlasste mich, sie aufzumachen. Ich hob den Deckel hoch, völlig perplex, und da sah ich, in Reispapier eingewickelt, drei oder vier grau und altbacken aussehende kleine Kekse, nicht größer als Schiffszwieback.

				„Na bitte“, sagte Pam, ohne von seinen Papieren aufzublicken, „aber essen sollen Se se nich. Erzählen Se Seiner Lordschaft, was Se davon halten.“

				Ich wusste es sofort; der zarte orientalische Geruch war unverkennbar, aber ich berührte einen der Kekse, um mich zu vergewissern.

				„Das sind Tschapattis, Mylord“, sagte ich verblüfft, „indische Tschapattis.“

				Ellenborough nickte. „Gewöhnliches Gebäck aus der eingeborenen Küche. Sie verbinden also keine besondere Bedeutung damit?“ 

				„Wieso ... nein, Sir.“

			

			
				Wood setzte sich mir gegenüber. „Und Sie können sich keine Situation vorstellen, Colonel“, sagte er mit trockener, ruhiger Stimme, „in der das Auftauchen solcher Kekse Sie … beunruhigen könnte?“

				Bestimmt stellen Minister der Krone keine verrückten Fragen wegen nichts und wieder nichts, aber ich konnte ihn nur anstarren. Pam, scheinbar an seinem Tischende versunken, durch die Zähne pfeifend und an ihnen saugend, mit Barrington murmelnd, unterbrach diese Tätigkeiten und grunzte: „Wenn man die verdammten Dinger zum Mittagessen servieren würde, würden se mich schon beunruhigen“, und Ellenborough klopfte auf die Keksdose.

				„Diese Tschapattis sind letzte Woche aus Indien gekommen, mit dem Dampfschnellboot. Von unserem politischen Agenten abgeschickt, aus einem Ort namens Jhansi. Kennen Sie die Gegend? Liegt am Dschamna, im Gebiet der Marathen. Schon seit Wochen sind jetzt bei den Sepoys unserer indischen Eingeborenen-Garnison massenhaft solche Kekse aufgetaucht – allerdings nicht als Nahrungsmittel. Es scheint, dass die Sepoys sie als Symbol von Hand zu Hand gehen lassen –“

			

			
				„Haben Sie davon schon mal gehört?“, unterbrach ihn Wood.

				Das hatte ich nicht, also schüttelte ich nur den Kopf, blickte aufmerksam drein und fragte mich im stillen, was das alles bedeuten sollte, während Ellenborough fortfuhr:

				„Unser Agent weiß immerhin, wo sie herkommen. Die eingeborenen Dorf-Konstabler – Sie wissen ja, die Tschaukidars – backen jeweils zehn Stück und schicken je einen Keks an zehn verschiedene Sepoys – und jeder Sepoy ist verpflichtet, zehn weitere zu backen und diese an seine Kameraden weiterzugeben, und so weiter ad Infinitum. Das ist natürlich nichts Neues; rituelles Kuchenbacken gibt es in Indien schon lange. Aber drei Punkte daran sind bemerkenswert: Erstens, es geschieht sehr selten; Zweitens, sogar die Eingeborenen selbst wissen nicht, warum es geschieht, nur, dass die Kekse gebacken und weitergegeben werden müssen; und drittens –“ und er klopfte wiederum auf die Dose „– glauben sie, dass das Auftauchen der Kekse ein Vorzeichen für eine schreckliche Katastrophe ist.“

			

			
				Er machte eine Pause, und ich versuchte, beeindruckt auszusehen. Denn das alles machte doch überhaupt keinen Sinn, schien direkt aus „Alice im Wunderland“ zu stammen, wenn Sie so wollen. Aber wenn Sie Indien kennen und die verblüffenden Tricks, zu denen die Nigger fähig sind (gewöhnlich im Namen der Religion), dann wundern Sie sich über gar nichts mehr. Es schien sich um einen interessanten Aberglauben zu handeln, aber interessanter war die Tatsache, dass zwei Minister der Regierung und ein früherer Generalgouverneur von Indien hinter verschlossenen Türen darüber diskutierten und auch noch beschlossen hatten, Flashy in das Geheimnis einzuweihen.

				„Aber weiter“, fuhr Ellenborough fort, „der Grund, warum Skene, unser Mann in Jhansi, die Sache als äußerst dringlich ansieht: Kekse wie diese zirkulierten in den letzten fünfzig Jahren unter eingeborenen Truppen, also nicht etwa in der Zivilbevölkerung, nur bei drei Gelegenheiten: In Vellore 1806, in Baxtar und in Barrackpore. Erinnern Sie sich nicht an die Namen? Na ja, an jedem Ort, wo die Kekse auftauchten, erfolgte die gleiche Reaktion der Sepoys.“ Er setzte sein Oberhaus-Gesicht auf und sagte eindrucksvoll: „Aufruhr.“

			

			
				Im Rückblick finde ich, bei dem einfachen Wort hätte ich vor Schrecken erschauern müssen – aber damals kam mir nur der alberne Gedanke, dass man vielleicht die Rationen der Sepoys erhöhen sollte. Ich hielt auch nicht viel von dem Urteil des Mannes Skene; schließlich war ich selbst politischer Agent gewesen, und es gehört nun mal zu diesem Job, schon beim Anblick des eigenen Schattens Hilfe zu schreien, aber wenn er – oder gar Ellenborough, der Indien in- und auswendig kannte – aus ein paar altbackenen Keksen einen Aufstand heraus roch, war das einfach komisch. Ich kannte Hänschen Sepoy (wir kannten ihn doch alle) als das loyalste Arschloch, das jemals Uniform getragen hat – und so sollte es auch sein, nach der Art, wie die Ostindische Company ihn behandelte. Dennoch, in so illustrer Gesellschaft stand es mir nicht zu, eine Meinung zu äußern, zumal der Premierminister zuhörte: Er hatte seine Papiere beiseite geschoben, war aufgestanden und goss sich noch ein Glas Portwein ein.

			

			
				„Na also“, sagte er entschlossen, nahm einen herzhaften Schluck und schmeckte ihn eine Weile im Mund, „nun haben Se die Kekse seiner Lordschaft bewundert, was? Sehn verdammt unappetitlich aus. In Ordnung, Barrington, Ihre Assistenten können gehen – unser Sonderzug fährt um vier, stimmt's? In Ordnung.“ Er wartete, bis die Untersekretäre gegangen waren, murmelte etwas von gottloser Tageszeit und dem perversen Geschmack der Königin, die sich einen Landsitz nahe am Nordpol ausgesucht hatte, schritt steif zum Kamin hinüber, wo er sich mit dem Rücken zum Feuer hinsetzte und mich unter seinen Ginster-Augenbrauen anstierte – und das reichte aus, um in altgewohntem Stil mein letztes Essen in Rotation zu versetzen.

			

			
				„Symbole der Revolution in einer indischen Garnison. Na gut. Ich hab Ihren Bericht noch mal gelesen, Flashman – den Se voriges Jahr für Dalhousie gemacht haben, wo Se die Entdeckung beschreiben, die Se als russischer Gefangener gemacht haben – über den Plan für ne Invasion in Indien, während wir auf der Krim beschäftigt waren. Natürlich reden wir darüber nich – Friedensvertrag mit Russland unterzeichnet, gute Freundschaft, verdammt noch mal, et cetera – brauch ich Ihnen nich zu erzählen. Aber etwas aus Ihrem Bericht is mir durch den Kopf gegangen, als diese Keks-Geschichte losging.“ Er schob die Unterlippe in meiner Richtung vor. „Da haben Se geschrieben, dass der Einmarsch über den Indus von einem Aufstand in Indien begleitet werden sollte, geschützt vom Agenten des Zaren. Seitdem haben unsere Männer den Fuchs die ganze Zeit gejagt – einige interessante Spuren aufgenommen, zuletzt diese teuflischen Kekse. Na also“, er setzte sich zurecht und beobachtete mich mit halb geschlossenen Augen, „jetzt erzählen Se mir mal ganz genau, was Se in Russland über ne indische Rebellion gehört haben. Jedes Wort bitte.“

			

			
				Also erzählte ich es ihm, so genau ich mich erinnern konnte – wie Scud East und ich in unseren Nachthemden frierend auf der Galerie in Starotorsk gelegen und „Punkt Sieben“ belauscht hatten, den russischen Plan für eine Invasion in Indien. Sie hätten ihn auch durchgeführt, aber Yakub Begs Reitertruppe erledigten ihre Armee schon auf dem Syr Daria, während Flashy brüllend herumrannte, den Bauch voll Bhang, und unabsichtlich gewaltige Heldentaten vollführte. Das hatte ich alles in meinem Bericht für Dalhousie beschrieben, natürlich unter Auslassung der ehrenrührigen Details (diese finden Sie, zusammen mit den obszönen, in einem früheren Teil meiner Memoiren). Es war ein Bericht von wohl abgewogener Bescheidenheit, ich meine, der offizielle, und darauf berechnet, Dalhousie davon zu überzeugen, dass ich Hermann dem Cherusker ziemlich nahe kam – und warum auch nicht? Schließlich hatte ich für meinen Ruhm gelitten.

			

			
				Aber die Information über eine indische Rebellion war dürftig gewiesen. Wir hatten eigentlich nur erfahren, dass, wenn die russische Armee den Khaiber-Pass erreichen würde, ihre Agenten in Indien die Eingeborenen – und insbesondere die Sepoys – anstacheln sollten, sich gegen die Briten zu erheben. Ich zweifelte damals nicht daran, dass dies stimmte; es schien eine ganz naheliegende List zu sein. Aber das lag mehr als ein Jahr zurück, und jetzt war Russland keine Bedrohung für Indien mehr, nahm ich an.

				Sie hörten meine ganze Rede an und schwiegen noch eine Minute lang, nachdem ich fertig war, dann sagte Wood ruhig:

				„Das passt, Mylord.“

				„Allzu gut, verdammt noch mal“, sagte Pam und humpelte zurück zu seinem Stuhl am Tisch. „Haut alles hin. Sehen Se, Flashman, mit Russland als bewaffneter Macht mag es ja aus sein, augenblicklich – aber das bedeutet nich, dass se uns in Indien in Frieden lassen, was? Dieser Plan für ne Rebellion – beim heiligen Georg, wenn ich ein russischer Politiker wäre, würde ich mir sagen, Invasion hin oder her, aber irgendwas kann man in Indien doch erreichen, vorausgesetzt, man hat die richtigen Agenten. Könnte ich wirklich!“ Er grummelte vor sich hin, atmete schwer und verfluchte die Gicht in seinem Fuß. „Kennen Se den indischen Aberglauben, dass die Herrschaft des britischen Radsch genau hundert Jahre nach der Schlacht von Plassey aufhören wird?“ Er nahm ein Tschapatti und beäugte es. „Die verdammten Dinger sind nich mal gesüßt. Na gut, der hundertste Jahrestag fällt auf den dreiundzwanzigsten Juni nächsten Jahres. Interessant. Na und nun erzählen Se mir mal – was wissen Se über einen russischen Adligen namens Fürst Nikolaus Ignatieff?“

			

			
				Das schoss er so plötzlich ab, dass ich mindestens sechs Zoll hoch gesprungen sein muss. Es gibt eine auserlesene Sammlung von Scheusalen, deren Erwähnung meine Verdauung für ein bis zwei Stunden ruiniert – Charity Spring und Bismarck, Rudi Starnberg und Wesley Hardin zum Beispiel, aber N. P. Ignatieff würde ich den führenden Namen dieser Liste zumindest an die Seite stellen. Er war das Monstrum, das mir in Russland beinahe den Garaus gemacht hatte – ein glotzäugiges, eisiges Gespenst von einem Mann, der mich in Ketten halb bis nach China schleppte, der mir drohte, mich in einem Käfig auszustellen, mich mit der Knute totzuschlagen oder ähnlich reizende Sachen mit mir anzustellen. Bis dahin hatte mich das Gespräch nur mäßig interessiert, mit den verflixten Aufruhr-Keksen und der sinistren Art und Weise, wie sie sich an meinem Bericht für Dalhousie festhielten – aber bei der Einführung des Namens Ignatieff fingen meine Eingeweide ernstlich an, das Dies irae[13] zu singen. Ich brauchte einige Zeit, um ein gefasstes Gesicht zu wahren und Pam zu erzählen, was ich wusste: dass Ignatieff einer der vertrauten Berater des vorigen Zaren war und überdies ein politischer Agent von immensem Geschick und äußerster Rücksichtslosigkeit; ich schloss mit der Erinnerung an die letzte Begegnung mit ihm, unter jener grässlichen Reihe von Galgen bei Fort Raim. Ellenborough äußerte lautstark seinen Abscheu, Wood schauderte zart, und Pam nippte an seinem Portwein.

			

			
			

			
				„Interessantes Leben haben Se geführt“, sagte er. „Hab mir doch gedacht, dass ich mich von Ihrem Bericht her an den Namen erinnere – er war einer der wichtigsten Drahtzieher hinter den russischen Plänen für Invasion und indische Rebellion. Fähiger Bursche, was?“

				„Mylord“, erwiderte ich, „er ist der Teufel, und das ist eine Tatsache.“

				„Na also“, sagte Pam, „und der Teufel wird teuflischen Ärger kriegen.“ Er nickte Ellenborough zu: „Erzählen Se es ihm, Mylord. Passen Se jetzt gut auf, Flashman.“

				Ellenborough räusperte sich und richtete seine versoffenen Spaniel-Blicke auf mich. „Graf Ignatieff“, sagte er, „hat im vorigen Jahr zwei geheime Besuche in Indien gemacht. Das erste Mal haben unsere Leute im letzten Herbst in Jhansi von ihm gehört; über den Khaiber kam er in der Verkleidung eines Afridi-Pferdeführers nach Peschawar. Dort haben wir ihn aus den Augen verloren – Sie können sich vorstellen, ein verkleideter Mann unter so vielen Eingeborenen –“

			

			
				„Aber Mylord, das stimmt nicht!“ Ich musste ihn einfach unterbrechen. „Man kann Ignatieff nicht verlieren, wenn man weiß, wonach man suchen muss. Wie immer er verkleidet sein mag, eins kann er nicht verbergen: seine Augen! Eins davon ist halb braun, halb blau!“

				„Er kann eine Klappe darüber tragen“, sagte Ellenborough. „In Indien gibt es viele Einäugige. Jedenfalls haben wir seine Spur wieder aufgenommen – und bei beiden Gelegenheiten führte sie an denselben Ort: Jhansi. Alles in allem hat er zwei Monate dort verbracht, meistens unsichtbar, und unseren Leuten ist es nicht gelungen, an ihn heranzukommen. Was er trieb, haben sie auch nicht herausgekriegt – außer dass es sich um teuflische Sachen handelte. Jetzt sehen wir, worin die bestanden –“ und er zeigte auf die Tschapattis. „Einen Aufstand hat er geschürt, ohne Zweifel. Und nachdem er sein infernalisches Werk verrichtet hatte – ab über die Hügel nach Afghanistan. Diesen Sommer war er in Sankt Petersburg – aber nach den Informationen unserer Agenten erwartet man ihn wieder in Jhansi. Wir wissen allerdings nicht, wann.“

			

			
				Bestimmt lag es an dem Thema, das zur Diskussion stand, aber ich hatte den Eindruck, dass auch nicht eine Unze Hitze aus dem flackernden Feuer hinter mir kam; der Raum war plötzlich kalt, ich nahm den Regen wahr, der an die Fensterläden klatschte, und den Wind, der draußen im Dunkeln seufzte. Ich schaute Ellenborough an, aber in seinem Gesicht sah ich Ignatieffs hässliches zweifarbiges Auge und hörte seine leise, eisige Stimme, wie sie an der langen Zigarette vorbei zischte, die er zwischen die Zähne geklemmt hatte.

				„Völlig klar, was?“, sagte Pam. „Die Mine is in Jhansi gelegt – und wenn se explodiert ... Gott weiß, was dann passiert. Indien sieht zwar ruhig aus – aber wie viele weitere Jhansis, wie viele weitere Ignatieffs mag es geben?“ Er zuckte die Achseln. „Das wissen wir nich, aber bestimmt is dort die empfindlichste Stelle. Die Russen haben Jhansi mit Bedacht ausgewählt – wir haben es erst vor vier Jahren vereinnahmt, nach dem Tod des alten Radscha, und wir haben immer noch nich mehr als einen Stützpunkt dort. Eine Räubergegend war es schon immer, und jetzt is es immer noch ziemlich wild – und im übrigen einer der reichsten Throne in Indien. Und das Schlimmste: Dort regiert ein Weib, die Rani, die Witwe des Radscha. Sie war schon alt, als sie ihn heiratete, soviel ich weiß, also gibt's keinen legitimen Erben, und wir haben sie unter unsere Fittiche genommen – und das mag se nich. Augenblicklich herrscht se unter unserer Vormundschaft – aber dabei is se einer von unseren erbittertsten Feinden in Indien geblieben. Fruchtbarer Boden für Meister Ignatieff, um Aufruhr zu säen.“

			

			
				Er machte eine Pause und blickte mir dann in die Augen. „Jawoll – in Jhansi is die Mine gelegt. Aber wann und wo genau se versuchen werden, die zu zünden, und ob se losgehen wird oder nich, das müssen wir raus kriegen – und um jeden Preis verhindern.“

			

			
				Sein Tonfall durchdrang mich wie ein Eiszapfen. Mir war die ganze Zeit klar gewesen, dass man mich nicht nur so zum Vergnügen unterrichtete, aber als ich jetzt die ernsthaften Gesichter betrachtete, wusste ich: Wenn mein Feiglings-Instinkt sich nicht gänzlich irrte, musste bald ein wahrhaft höllischer Vorschlag kommen. Erbebend wartete ich auf das Fallen des Beils, während Pam mit der Zunge in seinen falschen Zähnen pulte – ein verdammt entnervender Anblick, kann ich Ihnen sagen – und dann das Urteil sprach:

				„Letzte Woche hat das Kontrollamt[14] beschlossen, einen außerordentlichen Agenten nach Jhansi zu schicken. Seine Aufgabe besteht darin zu erforschen, was die Russen dort gemacht haben, wie ernsthaft die Unruhe in der Sepoy-Garnison einzuschätzen is, und mit dieser feindseligen Hexe von Rani klarzukommen und se womöglich zu überzeugen, dass Loyalität gegenüber dem britischen Radsch in ihrem eigenen Interesse liegt.“ Er legte den Finger auf den Tisch. „Und wenn dieser Mann Ignatieff wieder nach Jhansi kommt, auch mit ihm klarzukommen. Keine Aufgabe für ‚n normalen Agenten, das werden Se doch verstehen.“

			

			
				Nein, aber mit wachsendem Schrecken erkannte ich, wem sie diese Aufgabe zudachten. Doch ich konnte nur dasitzen, während mein Rückgrat weich wurde und mein Gesicht den Ausdruck aufmerksamer Idiotie annahm – er aber fuhr unerbittlich fort:

				„Das Kontrollamt hat Sie ausersehen, Flashman, ohne zu zögern. Ich selbst billige diese Wahl. Wahrscheinlich wissen Se das nich, aber ich habe Sie beobachtet seit meiner Zeit als Außenminister. Schließlich waren Se schon mal Agent – und ein verteufelt guter. Ich würde meinen, dass Se glauben, Ihre Arbeit in Mittelasien im vorigen Jahr wäre unbemerkt geblieben, das stimmt aber nich.“ Seine Stimme war eindrucksvolles Donnergrollen, und dabei wiegte er seinen dicken Kopf. „Den höchsten Rang als aktiver Offizier haben Se, Ihre Durchhaltekraft haben Se auch bewiesen – Indien kennen Se – vorzügliche Sprachkenntnisse – inklusive Russisch, was ja ziemlich wichtig werden könnte, was? Sie kennen diesen Mann Ignatieff von Angesicht zu Angesicht und haben ihn schon mal überstanden. Sehen Se, Flashman, ich weiß alles über Sie“, – Sie alter Affe, hätte ich schreien mögen, nix von diesen verflixten Sachen wissen Sie; Sie sind als Premierminister unfähig, wenn Sie das alles glauben – „und ich kenne niemanden, der ebenso geeignet für diese Aufgabe wäre.

			

			
				Wie alt sind Se? Vierunddreißig – jung genug, um noch einen langen Weg zu gehen – für Ihr Land und für sich selbst.“ Und der alte Clown versuchte, energisch inspirierend dreinzuschauen, während seine Zähne gurgelnde Geräusche erzeugten.

				Es war entsetzlich. Weiß Gott, ich hatte schon manches Kreuz getragen, aber dies übertraf alles. Wie schon oft wurde ich zum Opfer meines eigenen glänzenden und unverdienten Renommees – Flashy, der Held von Dschalalabad, der letzte Mann beim Rückzug aus Kabul und der erste bei der Batterie von Balaklava, der säbelschwingende Kavalier von der Leichten Kavallerie, Medaille der Königin, Dankadresse des Parlaments, Liebling der Massen, mit einer Leber, so gelb wie die Eiermilch von gestern, aber das wussten sie nicht. Und während Pam die Blicke auf mich richtete und Ellenborough und Wood feierlich dreinschauten, konnte ich gar nichts dagegen machen. Ach, wäre ich doch meinen besten Instinkten gefolgt und wimmernd aus dem Raum geflohen oder unter Tränen vor den passenden Füßen niedergesunken – aber das tat ich natürlich nicht. Während mir üble Furcht im Hals hochkam, wusste ich, dass ich gehen musste, und das war es eben – zurück nach Indien, in die Hitze und den Dreck und zu den Fliegen und den Gefahren und den blatternarbigen Niggern, in der verdammtesten Mission, seit Bismarck mich auf den Thron von Strackenz gesetzt hatte.

			

			
				Aber dies war noch viel schlimmer. Bismarcks Bande war eine Spitzenauswahl, wie sie nur je Kaution gestellt oder Kehlen durchgeschnitten haben mag, aber im Vergleich mit Ignatieff war sie kultiviert. Der Gedanke allein, mit diesem Teufel klarzukommen, wie Pam es so nett ausgedrückt hatte, genügte, um mich schwindsüchtig zu machen. Und als ob das nicht reichen würde, sollte ich auch noch in irgendeinem wilden indischen Königreich herumschleichen (Räubergegend, als ob sonst nichts fehlte), bei einer vertrockneten alten Hexe von indischer Fürstin herum spionieren und versuchen, sie gegen ihren Willen im Sinne britischer Interessen zu beschwatzen – und sie war vermutlich so ein altes Biest, dessen Vorstellung von Spaß darin besteht, einen Übeltäter mit Ketten an einen unzähmbaren Elefanten zu fesseln. (Die meisten indischen Herrscher leiden an Irrsinn, wissen Sie, und sind zu allem fähig.) Aber es gab auch nicht die geringste Chance, sich aus der Sache herauszuwinden; mir blieb nur noch übrig, meinen Gesichtsmuskeln einen christlichen Ausdruck zu verleihen, Palmerston furchtlos in die Augen zu blicken wie Bubi Champion, wenn der Rektor ihm aufgibt, den Füchsen das Fluchen abzugewöhnen, und zu sagen, ich würde mein Bestes tun.

			

			
			

			
				„Also gut“, sagte er, „das is ja klar. Wer weiß – vielleicht sind die Zeichen ja trügerisch, was? Zeichen des Aufstands, an einem Ort, wo Russland im Untergrund mitmischt und der lokale Herrscher sich über unsere Oberaufsicht ärgert – das is alles schon da gewesen und führt unter Umständen am Ende zu gar nix. Aber wenn die Zeichen nich täuschen, dann dürfen Se keinen Fehler machen –“ und er sah mich fest an, „dann is es die größte Gefahr, die unser Land seit Bonaparte erlebt hat. Es is kein leichter Auftrag, den wir Ihnen da aufladen, Sir – aber bei Ihnen is er in den besten Händen Englands, glaube ich.“

				Gott helfe mir, aber das hat er wirklich gesagt; man muss sich schon wundern, warum solche Kerle gewählt werden. Ich glaube, ich gab ein paar mannhafte Geräusche von mir, und wie gewöhnlich dürfte sich meine Übelkeit durch mein gerötetes Gesicht ausgedrückt haben, was bei einem Burschen von meiner Größe oft als Zeichen edler Entschlossenheit missverstanden wird. Jedenfalls muss es Pam zufriedengestellt haben, denn er lächelte mich plötzlich an und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

			

			
				„Jetzt wissen Se endlich, warum Se hier sitzen und mit dem Premierminister reden, was? Machen Se sich nichts draus – hat mich gefreut, Ihnen mal selber die Instruktionen zu geben – natürlich werden Se noch genauer über alles Notwendige informiert, bevor Se abfahren – Seine Lordschaft hier und Mangles vom Kontrollamt in London werden mit Ihnen reden. Wann verabschieden Se sich von Ihrer Majestät? Erst in einer Woche? Nee, das is zu spät. Wann läuft das Kurierboot nach Indien aus, Barrington? Montag – also fahren Se am besten Freitag in die Stadt. Lassen Se die hübsche kleine Mrs. Flashman hier, um sich der Königlichen Familie zu widmen, was? Atemberaubendes Mädel – hab se noch nie aus einem Fenster am Piccadilly gesehen, aber Spaß macht se mir – muss se mal kennenlernen, wenn Se wieder zu Hause sind. Kommen Se mal einen Abend mit ihr in Nr. 96 vorbei – Abendessen und so weiter, was?“

			

			
				Da saß er und strahlte wie Pickwick. Damals drehte es mir den Magen um, und das ist kein Wunder, wenn man bedenkt, was für eine Suppe er mir gerade eingebrockt hatte – und doch, wenn ich heute an den alten Pam denke, dann sehe ich ihn wieder so, mit dem gefärbten Backenbart, den rutschenden falschen Zähnen und all dem, und dabei grinsend wie ein Lausejunge. So lustige junge Blicke in einem so müden alten Gesicht haben Sie bestimmt noch nie gesehen. Jetzt kann ich es ja sagen, aus der Sicherheit meiner alten Tage heraus: Obwohl das eine schöne Bescherung war, was er mir damals aufgehalst hat, würde ich jeden Politiker, dem ich begegnet bin, gegen den alten Pam tauschen – zum Teufel mit ihm.[15]


			

			
				Dennoch, nachdem er mich dem Jüngsten Gericht überantwortet hatte, konnte er mich nicht schnell genug loswerden; bevor man mich höflich aus dem Zimmer komplimentiert hatte, knurrte er bereits Barrington an, der irgendeine amerikanische Depesche suchen sollte, und hetzte Wood, weil sie ihren Sonderzug in Aberdeen erreichen mussten.

				Es muss etwa drei Uhr morgens gewesen sein, aber er war immer noch energiegeladen, und mein letzter Eindruck bestand darin, wie er sogar noch einen Brief diktierte, während man ihm in Schal und Mantel half und allerlei Leute herumwimmelten, und wie er im Weggehen noch einmal die Tschapattis betrachtete und Ellenborough fragte, ob die Hindus sie mit Fleisch oder irgendeinem Gewürz äßen.

			

			
				„Verflixte Kekse“, sagte er. „Gingen vielleicht mit Marmelade, was meinen Se? Nee … lieber nicht, krümeln und setzten sich vielleicht in meinen kaputten Zähnen fest …“ Er blickte auf und sah, wie ich mich von der Schwelle aus zum Abschied verbeugte. „Gute Nacht, Flashman“, orgelte er, „und gute Jagd. Passen Se auf sich auf, ja?“

				Auf diese Weise hatte ich meine Marsch-Order erhalten – praktisch mit einem Fingerschnipsen. Zwei Stunden vorher hatte ich mich vergnüglich ausgetobt, ohne irgendwelche Sorgen auf der Welt, und jetzt war ich nach Indien verpflichtet, in der gefährlichsten und wahnwitzigsten Mission, von der ich je gehört hatte – bei Gott, ich habe den Tag verflucht, an dem ich den Bericht an Dalhousie geschrieben, mich selber über den grünen Klee gelobt und mir selber diese Suppe eingebrockt hatte. Eine reizende Suppe würde das werden – Gerüchte von Aufruhr, irrsinnige alte Fürstinnen, Räuber und schließlich Ignatieff, der mit seinen Schakalen im Unterholz lauerte.

			

			
				Sie können sich vorstellen, dass ich im kümmerlichen Rest der Nacht kaum Ruhe fand. Elspeth schlief fest und sah hinreißend aus: Das Kerzenlicht fiel auf ihr blondes Haar, das über das Kissen flutete, ihre rosigen Lippen waren halb geöffnet, und sie schnarchte wie ein Sägewerk. Ich war zu verdrießlich, um sie mit unserer Lieblingsmethode zu wecken, also schüttelte ich sie nur wach, und ich muss sagen, sie ertrug die Nachricht von unserer bevorstehenden Trennung mit bemerkenswerter Gefasstheit. Wenigstens weinte sie fünf Minuten lang untröstlich bei dem Gedanken, ihres Hektors (das bin ich) beraubt zu sein, während er die Gefahren Indiens meistert, streichelte meinen Backenbart und sagte, sie und Klein Harry würden ganz verzweifelt sein, während sie mich reizte, sie zu besteigen, und erinnerte sich dann, dass sie ihre besten Seidenhandschuhe bei dem Fest am vorigen Abend hatte liegen lassen, sowie dass sie einen roten Fleck auf der linken Schulter hatte, dem keine Salbe beikam. Es ist gut zu wissen, dass man vermisst werden wird.

			

			
				Drei Tage blieben wir noch in Balmoral, und den ersten verbrachte ich in Klausur mit Ellenborough und einem energischen kleinen Burschen vom Kontrollamt, die mir haarsträubende Details zu meiner Mission in Jhansi und der allgemeinen Lage in Indien mitteilten – ich will Sie hier nicht damit ermüden, denn sie werden über Jhansi und die dazugehörigen Schrecken und Freuden zu gegebenem Zeitpunkt genug erfahren. Jedenfalls trug das alles dazu bei, meine bösen Ahnungen zu verschlimmern, und dann, am Mittwochvormittag, geschah etwas, das alle anderen Gedanken aus meinem Kopf vertrieb. Das war ein solcher Schock, ein so unglaublicher Zufall in Anbetracht alles Vorhergegangenen (so schien es mir damals zumindest), dass ich immer noch nur ungläubig daran zurückdenken kann – jawohl, und allein bei dem Gedanken fange ich wieder zu schwitzen an.

				Am Abend vorher hatte ich in Abergeldie kräftig getrunken, um mein Gemüt von der Zukunft abzulenken, und als ich mit dickem Kopf und mürrisch aufwachte, meinte Elspeth, dass mir ein Galopp wohl besser bekommen würde als ein Frühstück. Ich verfluchte ihren Ratschlag und schickte nach einem Pferd, hinterließ sie ihren trübsinnigen Tränen, die in ihr gekochtes Ei tropften, und zehn Minuten später preschte ich die Straße nach Balmoral entlang. Ich erreichte das Schloss und ritt im Schritt bis zur Wageneinfahrt; dahinter, am anderen Ende der Kies-Auffahrt, hielt gerade eine der großen Schlosskutschen, die Vorzugsgäste am Bahnhof von Aberdeen abholten, und die Lakaien halfen den Ankömmlingen aus dem Wagen und führten sie unter Verbeugungen zur Treppe des Seiteneingangs.

			

			
				Noch ein paar bedeutende arme Tröpfe, die nun die königliche Gastfreundschaft genießen müssen, dachte ich und wollte gerade mein Pferd wenden, als ich zufällig noch einmal auf die Gruppe von Herren in Reisecapes blickte, die die Treppe hinaufstieg. Einer von ihnen drehte sich um und sagte etwas zu den Lakaien – da fiel ich beinahe aus dem Sattel und rettete mich nur, indem ich mich mit beiden Händen in der Mähne festhielt. Ich glaube, ich wurde beinahe ohnmächtig – denn es war etwas unendlich Schlimmeres als ein Gespenst; es war etwas Wirkliches, wenngleich ausgesprochen Unmögliches. Der Mann auf der Treppe, ein Stutzer im Kreis der englischen Landadligen, der sich jetzt zur Schlosstür wendete, war der Mann, den ich zuletzt neben einer Reihe von Galgen bei Fort Raim gesehen hatte, der Mann, den ich im Auftrag von Palmerston in Indien bekämpfen und töten sollte: Fürst Nikolaus Pavlovitch Ignatieff.

			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 1 ***

			

			
				
					
						[1] Gemeint ist Albert Edward, Sohn von Königin Viktoria und Prinzgemahl Albert von Sachsen-Coburg. Er wurde nach Viktoria König.

					

					
						[2] V. C, Viktoria-Kreuz, höchste Kriegsauszeichnung der Briten für herausragende Tapferkeit, durch Königin Viktoria beim Krim-Krieg eingeführt.

					

					
						[3] vergl. „Flashmans Attacke“ – Im Krimkrieg

					

					
						[4] Lord Cardigan, der die leichten Brigaden befehligte, war nach Balaklava ein volkstümlicher Held, aber 1856 setzte eine Reaktion gegen ihn ein, es kamen Gerüchte auf, er hätte seine Pflicht vernachlässigt und wäre überhaupt nicht bis zu den russischen Kanonen gekommen. Erst 1863 fand eine gerichtliche Untersuchung statt, denn Cardigan hatte Colonel Calthorpe wegen übler Nachrede angeklagt; es wurde festgestellt, dass er bei der Batterie gewesen sei, aber auch, dass er seine Brigade während der Aktion verlassen habe, was zwar nichts über seinen persönlichen Mut aussagte, aber ein Fragezeichen in Bezug auf seine Fähigkeit als Kommandeur zurückließ.

					

					
						[5] Das Satire-Magazin „Punch“ vermerkte auch, dass bei diesem Festessen für je drei Gäste nur eine Flasche Champagner aufgetragen wurde.

					

					
						[6] Herrsche, Britannien!

					

					
						[7] Festlicher Gaze-Stoff, Kette Rohseide - Schuss Kammgarn oder umgekehrt

					

					
						[8] Der heute noch das Vorbild der Damen der englischen Mittelklasse ist

					

					
						[9] Ausnahmsweise gibt Flashman ein genaues und richtiges Datum an – es war der 21., an dem Florence Nightingale auf Balmoral ein zweistündiges Gespräch mit der Königin hatte. Tatsächlich sind seine Erinnerungen an Balmoral derart präzise, bis hin zu Gesprächsgegenständen und dem Wetter an bestimmten Tagen, dass man annehmen muss, er verdankt hier einiges dem detaillierten Tagebuch, das seine Gattin Elspeth während ihres Ehelebens führte und das zu den Flashman-Manuskripten gehört. Zur Unterstützung vergleiche „Queen Victoria's Letters“, 1827761, Herausgeber Benson and Esher; „The Queen at Balmoral“, von F. P. Humphrey (1893); „Life of the Prince Consort“, fünf Bände, von Sir T. Martin (1875-80); „Twenty Years at Court“ von Eleanor Stanley (1916); „A Diary of Royal Movements in the life of Queen Victoria“ (1883).

					

					
						[10] Gemeint ist der Duke of Wellington, früher Sir Arthur Wellesley

					

					
						[11] Dagos = Spanier

					

					
						[12] Flashman lernte Ellenborough in Indien als Generalgouverneur kennen (siehe: Flashman in Afghanistan)

					

					
						[13] Dies irae, „Tag des Zorns“, Hymnus vom Jüngsten Gericht, früher Teil der Liturgie

					

					
						[14] Aufsichtsrat (Board of Control) auf Kabinetts-Ebene, der die Aktivitäten der East India Company kontrollierte und allgemein für Indien zuständig war.

					

					
						[15] Für einen Besuch von Lord Palmerston auf Balmoral, Ende September 1856, lässt sich kein Nachweis finden; offenbar wurde er ebenso geheim gehalten wie die beunruhigenden Nachrichten, dass in einem indischen Regiment Tschapattis aufgetaucht waren: Die meisten historischen Darstellungen des Großen Indischen Aufstands erwähnen Tschapattis erst Anfang 1857.

						Im Übrigen zeichnet Flashman ein getreues Bild von „Pam“, wie die Zeitgenossen ihn sahen – eine populäre, warmherzige, impulsive und (in manchen Augen) klägliche Gestalt, die Disraeli als „angemalten alten Harlekin“ beschrieb. Lord Ellenborough war früher Gouverneur von Indien gewesen, und Sir Charles Wood war zwar zum Zeitpunkt, als Flashman ihn traf, bei der Admiralität, zuvor aber Präsident des Kontrollausschusses für Indien, von 1853-1855, er kehrte zum Amt für indische Angelegenheiten zurück, von 1859-1866.

					

				

				



			

	


Kapitel 2


				„Sind Sie ganz sicher?“, krächzte Ellenborough. „Nein, nein, Flashman, das kann nicht sein! Graf Ignatieff, über den wir vor zwei Nächten gesprochen haben – hier? Unmöglich!“

				„Mylord“, sagte ich, „ich habe gute Gründe, ihn besser als fast irgendeiner zu kennen, und ich sage Ihnen, dass er sich jetzt im Schloss befindet, mit seinen Glotzaugen und allem Zubehör. Kühl bis ans Herz hinein, mit Tweed-Cape und Jägerhut, Gott helfe mir. Er war dort, an der Tür, und zwar vor zehn Minuten.“

				Er ließ sich auf einen Stuhl fallen, wischte sich die Rasierseife von den Backen – ich hatte seinem Diener beinahe Gewalt antun müssen, um vorgelassen zu werden, und hatte einen Schwanz von verstörten Speichelleckern auf der Hintertreppe zurück gelassen, in solcher Eile war ich zu diesem Zimmer gestürmt. Ich keuchte immer noch vor Erschöpfung – vom Schock ganz zu schweigen.

			

			
				„Ich verlange eine Erklärung für diesen Vorfall, Mylord“, sagte ich, „denn ich kann wirklich nicht glauben, dass es sich um einen Zufall handelt.“

				„Wie meinen Sie das?“, sagte er und rollte mit den Augen.

				„Vor zwei Nächten sprachen wir ausführlich von diesem russischen Ungeheuer – wie er Indien lang und breit ausspioniert hat, an eben dem Ort, an den man mich schickt. Und nun taucht er hier auf. Ist das etwa ein zufälliges Zusammentreffen?“ Ich war so aufgeregt, dass ich mich nicht um Anstandsregeln scheren konnte. „Wie ist er überhaupt ins Land gekommen? Wollen Sie behaupten, Lord Palmerston hätte nichts davon gewusst?“

				„Mein Gott, Flashman!“, sein großes, gesprenkeltes Gesicht sah einigermaßen schockiert aus. „Was wollen Sie denn damit sagen?“

				„Ich möchte sagen, Mylord“, erklärte ich und versuchte, mich zusammenzunehmen, „dass es ziemlich wenig gibt, was irgendwo passiert, und zumal in England, wovon Lord Palmerston nichts weiß – es kann doch nicht möglich sein, dass es ihm nicht auffällt, wenn der gefährlichste Agent in Russland – und übrigens ein Mitglied des dortigen Hochadels – hier in Lebensgröße herumspaziert? Und kein Wort davon, neulich in der Nacht, als ...“

			

			
				„Warten Sie, warten Sie“, rief er mit schwabbelnder Kehle, „das ist eine ungeheuerliche Unterstellung! Halten Sie an sich, Sir! Sind Sie ganz sicher, dass es Ignatieff ist?“

				Ich war nahe am Platzen, platzte aber nicht. „Ich bin sicher.“

				„Bleiben Sie hier“, sagte er und stürzte aus dem Zimmer. Zehn Minuten kaute ich an den Fingernägeln, dann kam er zurück und schloss sorgfältig die Tür hinter sich. Er hatte seine normale Runkelrübenfarbe wieder gewonnen, sah aber verdammt verwirrt aus.

				„Es ist wahr“, sagte er. „Fürst Ignatieff ist hier, als Mitglied der Gruppe von Lord Aberdeen – und als Gast der Königin. Es scheint – Sie wissen, Granville ist gerade in Sankt Petersburg zur Krönung des neuen Zaren. Na ja, eine Gruppe russischer Adliger – die erste seit dem Krieg – ist eben gestern in Leith angekommen, um Botschaften des Goodwill ihres neuen Monarchen an die Königin zu überbringen oder Gott weiß was. Irgendjemand hat an Aberdeen geschrieben – ich weiß nicht alles –, und er hat sie auf dem Weg nach Norden mitgebracht – und darunter diesen Kerl. Das ist schon merkwürdig! Ein ganz verdammter Zufall!“

			

			
				„Zufall, Mylord?“, sagte ich. „Dafür würde ich schon was Überzeugenderes brauchen!“

				„Ach Gottchen, was denn noch? Ich gebe ja zu, es sieht ein bisschen sonderbar aus, aber ich bin sicher, wenn Lord Palmerston auch nur einen blassen Dunst gehabt hätte ...“ Er verlor den Faden seiner Rede, und der plötzliche Zweifel an seinem eigenen verehrten Premierminister war ihm ins Gesicht nebst Doppelkinn geschrieben. „Aber das ist ja hirnverbrannt ... Wozu könnte es denn gut sein, uns das nicht zu sagen? Nein – er hätte es mir bestimmt erzählt – und Ihnen auch, da bin ich sicher.“

			

			
				Na gut, ich war nicht so sicher – nach allem, was ich über Pams Sinn für Humor gehört hatte, war er da wohl unübertrefflich. Und dennoch wäre es verrückt gewesen, wenn ich gerade nach Indien abreisen sollte, um Ignatieffs Machenschaften zu unterwandern, mich mit ihm zu konfrontieren. Aber dann kam mir ein ganz abwegiger Gedanke – konnte es sein, dass Ignatieff etwas von meiner Mission wusste?

				„Nie im Leben!“, trompetete Ellenborough. „Nein, das kann nicht sein! Die Entscheidung, Sie los zu schicken, ist gerade erst vor vierzehn Tagen gefallen, das würde ja heißen, dem russischen Geheimdienst übersinnliche Kräfte zuzuschreiben – und wenn doch, was kann er hier ausrichten? – verdammt, am häuslichen Herd der Königin! Wir sind hier schließlich nicht in Mittelasien – wir befinden uns in einem zivilisierten Land –“

				„Das ist aber kein zivilisierter Mann, Mylord“, erwiderte ich. „Aber was tun? Ich darf ihm nicht begegnen.“

			

			
				„Lassen Sie mich nachdenken“, sagte er, ging auf und ab und wuchtete dabei seinen Bauch durchs Zimmer. Dann blieb er stehen, voller Entschlossenheit.

				„Ich glaube, Sie müssen es sogar“, sagte er. „Wenn er Sie schon gesehen hat – oder erfährt, dass Sie hier waren und vorzeitig abgefahren sind ... warten Sie mal, das könnte man natürlich auch Ihrem Taktgefühl zuschreiben ... aber nein!“ Er schnappte mit den Fingern; „nein, Sie müssen bleiben. Sie müssen sich benehmen, als ob nichts Besonderes bevorstünde – verlasse nie den Raum, wenn das Verdacht erregen könnte – schließlich pflegen sich alte Feinde in Friedenszeiten zu treffen, ist doch so? Und wir werden ihn beobachten, beim heiligen Georg, das werden wir! Vielleicht werden wir selbst etwas Neues erfahren! Haha!“

				Das war also der portwein-getränkte alte Narr, der einst Indien regiert hatte. Noch nie hatte ich einen derart idiotischen Vorschlag gehört – aber wie sollte ich ihn umstimmen? Im Namen des gesunden Menschenverstandes trat ich für meine sofortige Abreise ein, aber davon wollte er einfach nichts hören – ich glaube, er hegte im Hinterkopf den Verdacht, dass Pam doch von dem Kommen Ignatieffs gewusst hatte, und vor den Machenschaften des Chefs erstarrte Ellenborough zur Salzsäule, wie sie auch immer aussehen mochten.

			

			
				„Sie werden bleiben“, befahl er, „und daran gibt es nichts zu rütteln. Was zum Teufel – das ist einfach ein Scherz des Schicksals – und wenn nicht, dann kann der russische Schurke jedenfalls nichts anstellen. Aber ich will Ihnen was sagen – wenn er Sie zum ersten Mal sieht, will ich das nicht verpassen, klar? Der Mensch, den er mit Folter und Schlimmerem gedroht hat – ekelhaftes Scheusal! Jawohl, und den Mann, der ihn zum Schluss reingelegt hat. Haha!“ Und er klopfte mir auf die Schulter. „Jawohl – hoffentlich passiert aber nichts, was die Königin verwirren könnte. Sie passen darauf auf, Flashman, was? – das wäre unzweckmäßig – irgendein Zwischenfall, nicht wahr?“

				Ich wollte aufpassen, ja, ja. Und es war schon merkwürdig: Als ich am Nachmittag mit Elspeth zum Schloss zurückkehrte, hatten sich meine Schwächeanfälle bei dem Gedanken an eine erneute Begegnung mit dem russischen Wolf etwas gemildert; ich hatte mir vorgehalten, dass wir uns ja nicht mehr auf seinem Territorium trafen, sondern auf meinem, und dass die Macht, die er damals über mich besessen hatte, der Vergangenheit angehörte. Dennoch will ich nicht behaupten, dass ich mich völlig wohl gefühlt hätte, und Elspeth hatte ich eingebläut, dass ihr auch nicht die geringste Anspielung auf meine baldige Abreise nach Indien oder auf Pams Besuch entschlüpfen dürfte. Sie hörte mit großen Augen zu und versicherte, sie würde auch nicht im Traum ein Wort darüber verlieren, aber mit tiefem Aufseufzen machte ich mir klar, dass man sich keinesfalls darauf verlassen durfte, dass irgendeine Warnung in diesem schönen leeren Köpfchen Wurzeln schlagen würde: Als wir uns dem Salon näherten, plapperte sie immer noch davon, was für ein Hochzeitsgeschenk für Mary Seymour man der Königin vorschlagen könnte, und ich, der ich die Gedanken woanders hatte, sagte aus dem Stegreif, warum nicht einen brünstigen jungen Reitknecht, und bedauerte das sofort – es war durchaus denkbar, dass sie die Anregung weitergeben würde –, und dann öffnete sich die Flügeltür, wir wurden angekündigt, und alle Köpfe im Raum drehten sich in unsere Richtung.

			

			
			

			
				Die Königin saß in der Mitte des Sofas, hinter ihr standen ein Herr und eine Dame; Albert stützte das Kaminsims und hielt dem alten Aberdeen einen Vortrag, während der im Stehen zu schlafen schien; und zwischen einem halben Dutzend Höflingen starrte Ellenborough quer durchs Zimmer. Als wir unsere Verbeugungen gemacht hatten und die Königin sagte: „Ach, Mrs. Flashman, Sie kommen gerade recht, um beim Servieren des Tees zu helfen“, folgte ich Ellenboroughs Blicken, und da stand tatsächlich Ignatieff, zusammen mit einem anderen russisch aussehenden Granden und zwei Männern aus unserem eigenen Landadel. Er starrte mich an, und, bei Gott, er zwinkerte nicht einmal und rührte keinen einzigen Muskel; ich verbeugte mich flüchtig vor Albert, und als ich mich wieder Ignatieff zuwandte, empfand ich, Gott weiß warum, ein plötzliches „Ach, zur Hölle damit“.

			

			
				„Mein – lieber – Fürst!“, sagte ich erstaunt, und alle Gespräche hörten auf; die Königin machte Kulleraugen, und selbst Albert unterbrach die Belehrung der edlen Halbleiche neben ihm.

				„Das ist doch wirklich Fürst Ignatieff?“, rief ich und erging mich dann in Entschuldigungen. „Verzeihen Sie, Madam“, sagte ich zu Vicky, „ich war ganz verwirrt – ich hatte ja keine Ahnung, dass Fürst Ignatieff hier ist! Ich bitte um Vergebung“, aber jetzt war sie natürlich die Neugier in Person, und ich musste erklären, dass Fürst Ignatieff ein alter Waffengefährte war, sozusagen, wie? Ich strahlte in seine Richtung, während er unbestimmt, aber nicht missbilligend lächelte; Ellenborough spielte vorzüglich mit und erzählte Albert, dass er von mir gehört hätte, ich wäre im letzten Krieg Ignatieffs Gefangener gewesen, aber nicht die geringste Ahnung von dessen Identität mit eben diesem Herrn gehabt hätte, und Albert schaute verwirrt drein und sagte, dies wäre äußerst bemerkenswert.

			

			
				„Tatsächlich, Hoheit, ich hatte die Ehre“, sagte Ignatieff und schlug die Hacken zusammen – der Klang seiner frostigen Stimme lief mir kalt den Rücken hinunter. Aber er konnte nichts anderes machen, als die Hand zu ergreifen, die ich ihm hinhielt.

				„Das ist ja großartig, alter Knabe!“, sagte ich und packte ihn an den Schultern, als wäre er ein lange verlorener Bruder. „Wo haben Sie denn die ganze Zeit gesteckt?“ Der eine oder andere lächelte beim Anblick der Freude des rauen, aber herzlichen Flash Harry über die Begegnung mit einem alten Feind – aber sie hatten natürlich nichts anderes erwartet. Und als die Königin die Situation schließlich begriffen hatte, sagte sie, das wäre genau die Szene zwischen Fitzjames und Roderick Dhu.

				Danach wurde es wirklich lustig; Albert bildete mit Ellenborough, Ignatieff und mir eine Gruppe und befragte mich nach unserer Bekanntschaft, ich machte mich über meine Gefangenschaft und meine Flucht lustig und betonte, was für ein reizender Kerkermeister Ignatieff gewesen war; dabei stand das Scheusal ungerührt da, beugte den gelbbraunen Kopf über die Teeschale und sah mich darüber hinweg mit seinem verblüffenden halb blauen, halb braunen Auge an. Er war immer noch der hübsche junge Eisberg mit der gebrochenen Nase, an den ich mich erinnerte – wenn ich die Augen geschlossen hätte, hätte ich die Peitsche auf dem Hof von Arabat pfeifen und knallen hören und den Griff der Kosaken um meine Arme spüren können.

			

			
				Albert wunderte sich natürlich sehr über unsere zufällige Wiederbegegnung und hielt eine kleine Predigt über die Brüderlichkeit unter allen Männern in Waffen, wozu Ignatieff höflich lächelte und „hört! hört!“, rief. Es war schwer zu erraten, aber ich glaube doch, so ganz froh war mein moskowitisches Ungeheuer nicht über die Situation; er muss sich zumindest gefragt haben, warum ich wohl vorgeben mochte, über das Zusammentreffen mit ihm glücklich zu sein. Ich aber war ganz Wohlwollen; ich stellte ihm sogar Elspeth vor, er verbeugte sich und küsste ihr die Hand; sie gab sich sehr spröde und kühl, weshalb ich glaube, dass er ihr gefiel, dem kleinen Luder.

			

			
				In Wahrheit entfaltete sich nur meine angeborene Bosheit, was sie immer tut, wenn ich die Lage für ungefährlich halte; als Ignatieff und ich einen Augenblick allein waren, dachte ich, ich müsste ihn doch ein bisschen piksen, nur so, um in Übung zu bleiben, und fragte ihn ganz ruhig:

				„Haben Sie Ihre Knute mitgebracht, Fürst?“

				Er sah mich einen Moment lang an, bevor er antwortete: „Die ist in Russland. Sie wartet. Das tut auch Fürst Pencherjevskys Tochter, da bin ich sicher.“

				„Ach ja“, sagte ich, „die kleine Valla. Es geht ihr doch gut, wissen Sie etwas?“

				„Ich habe keine Ahnung. Aber wenn es ihr gut geht, so ist das nicht Ihre Schuld.“ Er schaute beiseite nach Elspeth und den anderen. „Oder?“

			

			
				„Sie hat sich nie bei mir beklagt“, sagte ich und grinste ihn an. „Und übrigens – wenn es mir gut geht, ist das auch nicht Ihre Schuld.“

				„Das ist wahr“, und sein Auge glich einer Degenspitze. „Darf ich dennoch den Vorschlag machen, dass wir so wenig wie möglich über unsere frühere Bekanntschaft sprechen? Ich entnehme Ihrer ... Scharade von vorhin – die wohl bezweckte, Ihre Königin zu beeindrucken –, dass es Ihnen verständlicherweise nicht sehr behagen würde, wenn die Wahrheit über Ihr damaliges Verhalten an das Licht der Öffentlichkeit käme.“

				„Ach, kommen Sie“, sagte ich. „Das dürfte ja wohl auf Gegenseitigkeit beruhen, alter Junge. Was würde der Hof von Balmoral denn denken, wenn er erführe, dass der charmante russische Adlige mit dem lustigen Auge ein mörderisches Tier gewesen ist, das unschuldige Menschen zu Tode prügelt und Kriegsgefangene foltert? Haben Sie daran mal gedacht?“

				„Wenn Sie glauben, Sie wären gefoltert worden, Colonel Flashman“, sagte er mit Pokergesicht, „kann ich Ihnen zu Ihrer Unwissenheit gratulieren.“ Er stellte seine Teetasse ab. „Ich finde diese Unterhaltung ermüdend. Sie werden mich entschuldigen“, und damit wandte er sich ab.

			

			
				„Ach, das tut mir leid, wenn Sie sich langweilen“, sagte ich zu seinem Rücken. „Das hatte ich ganz vergessen, Sie haben ja wahrscheinlich seit einer Woche keine Kehle durchgeschnitten und keinen Bauern verbrannt.“

				Das war zweifellos ausgesprochen dumm von mir – zwei Stunden vorher hatte ich bei dem Gedanken gezittert, ihn wieder zu sehen, und jetzt beschimpfte ich ihn nach Herzenslust. Aber ich kann solchen schadenfrohen Manövern nun einmal nicht widerstehen, wenn die Hände des Feindes gebunden sind, wie Thomas Hughes Ihnen bezeugen könnte. Ignatieff schien hier lange nicht mehr so furchterregend, zwischen den Teetassen, den Burschen, die vor den Hoheiten auf dem Bauche krochen, den Kresse-Sandwiches, die herumgereicht wurden, während Ellenborough schwerfällig mit Elspeth flirtete und die Königin sich bei dem alten Aberdeen darüber beklagte, dass allein die Presse Lord Hardinge umgebracht hätte, nach der Meinung ihres Onkel Leopold. Nein, überhaupt nicht furchterregend – ohne seine Ketten und Galgen und Verliese und seine Macht über Leben und Tod, und nicht mal einen Kosakenräuber zur Hand, der ihm schmeicheln würde. Ich hätte daran denken sollen, dass Männer wie Nikolaus Ignatieff überall gefährlich sind – im allgemeinen dann, wenn man es am wenigsten erwartet.

			

			
				Und am nächsten Tag, dem letzten, den ich noch auf Balmoral verbringen sollte, war ich weit entfernt von irgend welchen Erwartungen. Ich weiß noch, es war ein scheußlich kalter Morgen, der Regen war mit Graupeln durchsetzt, und niedrig hängende Wolken rollten über Lochnagar herab; eigentlich ein Tag, an dem man, die Nase einmal aus dem Fenster steckt und sich dann mit den Kameraden bei Punsch und Billard und einem mächtigen Kaminfeuer niederlässt. Nicht so Prinz Albert; es war von zahlreichem Rotwild bei Balloch Buie berichtet worden, und nichts war dagegen zu machen, wir wurden, obgleich wir fluchten, zur Jagd herausgetrommelt.

			

			
				Ich wäre zurück nach Abergeldie entwichen, wenn ich nur gekonnt hätte, aber er nagelte mich zusammen mit Ellenborough in der Eingangshalle fest. „Wie, Kolonell Flaschmann, wo sind denn Ihre Gamaschen? Sie haben noch nicht nach Ihrem Ladeburschen geschickt? Kommen Sie, Tschentelmän, bei diesem Wetter haben wir nur wenige Stunden – machen wir uns auf!“

				Und so stolzierte er umher, in seinem lächerlichen Tirolerhut und Schottenmantel, während die Ladeburschen gerufen und die Wagen gerichtet wurden und die schottischen Jäger mit den Gewehren und Patronentaschen grinsend auf der Terrasse herumlungerten – sie wussten, dass ich das Ganze hasste, und dass Ellenborough seinen Bauch nicht weiter als zehn Meter schleppen konnte, ohne auszuruhen, und diese Scheusale weideten sich an unserem Missbehagen. Noch vier oder fünf weitere Büchsen gehörten zu der Gesellschaft, und alsbald fuhren wir in den Regen hinaus, unter der Wagenplane zusammengekauert Und auf dem unbefestigten Weg kräftig durchgeschüttelt.

			

			
				Zur besten Jahreszeit ist die Gegend um Balmoral urtümlich; an einem nasskalten Herbsttag sieht sie wie eine Illustration zu Bunyans „Heiligem Krieg“ aus, besonders in der Nähe unseres Ziels, einem gespenstisch düsteren Tannenwald zwischen den Bergen, durchsetzt von großen Moorflächen, Wasserrinnen voller Felsbrocken und hüfthohem Heidegesträuch an den Abhängen. Hier verlor sich der Waldweg, wir kletterten aus dem Wagen und standen in der strömenden Nässe, während Albert, voller Energie und Blutdurst, den Feldzug plante. Wir sollten, jeweils gemeinsam mit unseren Ladeburschen, einzeln ausschwärmen und auf die Hochebene zuhalten, denn der Dunst war mittlerweile so dicht geworden, dass wir die Hirsche gänzlich hätten verpassen können, wenn wir beieinander blieben. Wir wollten gerade unseren Aufstieg durch den Matsch beginnen, als noch ein Wagen den Weg heraufkam, und wer anders sollte ihm entsteigen als unsere russischen Gäste, gemeinsam mit einem der regionalen großen Tiere, alle in passender Jagdkleidung. Albert war natürlich entzückt.

			

			
				„Kommen Sie, Tschentelmän“, rief er, „das ist ja großartig! Was? Natürlich gibt es in unseren schottischen Bergen keine Bären, aber wir können Ihnen eine Menge Vergnügen mit dem Schalen-Wild bieten. General Menschikow, wollen Sie mich begleiten? Fürst Ignatieff – na, wo ist denn Flaschmann?“ Ich nahm gerade einen kräftigen Schluck aus Ellenboroughs Flachmann, und als der Prinz sich mir zuwandte und ich neben ihm Ignatieff sah, recht fesch in Tweed und hohen Stiefeln, mit einer Pelzmütze auf dem Kopf und einem schweren Gewehr unter dem Arm, fühlte ich mich plötzlich, als hätte ich einen Fußtritt in den Magen bekommen. Im Geiste sah ich eine Sekunde lang, die einsamen, von tiefen Wasserrinnen durchzogenen Felsflächen da oben vor mir, die weiten Waldgebiete, in denen man sich tagelang verirren kann, den Nebel, der die anderen Jäger unsichtbar und unhörbar machte – und mich selbst, allein, mit Rückenwind gegenüber Ignatieff, dieser bewaffnet, mit seinem zweifarbigen Auge die Bäume und Heidesträucher nach mir absuchend. Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, dass er zu der Jagdgesellschaft gehören könnte, aber da kam er nun mit lässigen Schritten herüber, und hinter ihm ein großer Stämmiger, unverkennbar ein Muschik[1] in Kittel und Stiefeln, der seine Patronentaschen trug.

			

			
				Ellenborough erstarrte und warf mir einen Blick zu. Ich selbst überlegte mir verzweifelt, ob ich in letzter Minute eine Entschuldigung aus Gesundheitsgründen vorbringen sollte. Ich machte schon den Mund auf, um etwas zu sagen, als Albert Ellenborough mit der Übernahme der linken Flanke betraute, während Ignatieff mich kühl beobachtete und zwischen uns der Regen auf den Boden prasselte.

				„Ich habe meinen eigenen Ladeburschen“, sagte er und zeigte auf den Muschik. „Er ist kräftiges Wild gewöhnt, Bären, wie Seine Königliche Hoheit sagte, und Wölfe. Dennoch hat er auch Erfahrungen mit geringeren Tieren, selbst mit Gewürm.“

			

			
				„Ich ... ich ...“ – alles passierte so schnell, dass mir nicht einfiel, was ich tun oder sagen sollte, Albert teilte den anderen gerade ihre jeweiligen Ausgangspunkte zu; die ersten verschwanden schon allmählich im Nebel. Als ich noch zaudernd dastand, trat Ignatieff ein paar Schritte näher, warf einen Blick auf meinen Burschen, der ein paar Meter entfernt war, und sagte ganz ruhig auf Französisch:

				„Ich hatte noch nicht gewusst, dass Sie nach Indien gehen, Colonel Flashman. Meine Glückwünsche zu Ihrer ... Bestallung? Ein Regimentsbefehl, nehme ich an?“

				„Wie? Was meinen Sie?“ Ich erschrak vor Staunen.

				„Gewiss nichts Geringeres“, sagte er, „wo Sie sich doch als Kommandeur derart ausgezeichnet haben.“

				„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, krächzte ich.

			

			
				„Bin ich denn falsch informiert worden? Oder habe ich Ihre charmante Gattin missverstanden? Als ich heute Morgen das Vergnügen hatte, ihr meine Aufwartung zu machen, meinte ich sie dahingehend zu verstehen – aber nun ja, ich muss mich geirrt haben. Wenn man einer Dame von so außerordentlicher Schönheit begegnet, neigt man wohl dazu, genauer zu schauen als hinzuhören.“ Er lächelte – etwas, das ich noch nie bei ihm gesehen hatte: Es erinnerte mich an einen vereisten Fluss, der aufbricht. „Aber mir scheint, Seine Hoheit ruft nach Ihnen, Colonel.“

				„Flaschmann!“ Ich riss mich von dem hypnotischen Blick des zweifarbigen Auges los, Albert winkte ungeduldig. „Würden Sie bitte die Vorhut der rechten Flanke übernehmen? Kommen Sie schon, Sir, wir verlieren Zeit – es wird dunkel werden, bevor wir an die Beute heran kommen.“

				Vernünftigerweise hätte ich Reißaus nehmen sollen oder ohnmächtig werden oder einen verknacksten Knöchel ins Feld führen – aber mir blieb keine Zeit zum Denken. Der Königliche Einfaltspinsel scheuchte mich fort, mein Ladebursche preschte bereits durch die vor uns liegenden Bäume, ein oder zwei von den anderen hatten sich neugierig umgedreht, und Ignatieff belächelte kühl meine ersichtliche Verlegenheit. Ich zögerte und folgte dann einfach dem Ladeburschen; als ich den Wald betrat, warf ich einen einzigen Blick zurück: Ignatieff stand neben dem Wagen, zündete sich eine Zigarette an und wartete darauf, dass Albert ihn auf den Weg schickte. Ich schluckte, und dann tauchte ich ins Gehölz ein.

			

			
				Der Schottenbursche erwartete mich unter den Zweigen; er war so ein richtiger grinsender, sommersprossiger, rothaariger Highlander namens MacLehose oder irgend so etwas Unaussprechliches. Ich hatte schon vorher mit ihm gejagt, und er war ein verdammt guter Jagdführer – aber das sind sie natürlich alle. Na, bei diesem Ausflug werde ich aber an ihm kleben, sagte ich mir, und je schneller und weiter wir von unserem russischen Sportkameraden wegkommen, desto besser. Während ich durch den Tannenwald marschierte und mich duckte, um den biegsamen Ästen auszuweichen, hörte ich noch ganz dünn Alberts Stimme hinter uns und beeilte mich umso mehr.

			

			
				Am anderen Ende des Waldes blieb ich stehen und blickte den Hang hinauf, der vor uns lag. Warum zum Teufel musste ich in diesen Schlamassel geraten? – Mein Herz raste wie ein Schmiedehammer, und trotz der Kälte lief der Schweiß in Strömen an mir herunter. Wir waren hier nicht in Russland, es handelte sich vielmehr um eine zivilisierte Jagdgesellschaft in Schottland. Ignatieff würde es nicht wagen, hier irgendeine Teufelei zu versuchen – es war nur die Überraschung bei seinem plötzlichen Auftauchen, die mich umgeworfen hatte ... aber würde er wirklich nicht? Bei Gott, der würde alles probieren, der da hinten – und er wusste, dass ich nach Indien gehen würde, dank der törichten Idiotin, die ich in einer fatalen Stunde geheiratet hatte. Es ist schon vorgekommen, dass Jäger verletzt wurden, oben in den Felsen, bei schlechtem Licht ... lässt sich als Unfall arrangieren ... für einen Hirsch gehalten ... dichter Nebel ... tragischer Irrtum ... mir selber nie verzeihen...

			

			
				„Also weiter!“, keuchte ich und stolperte über die Felsbrocken in Richtung auf eine Wasserrinne, die links von uns endete – es gab auch eine direkt vor uns, aber die wollte ich nicht. Der Bursche protestierte: Wenn wir uns links hielten, könnten wir direkt den nächsten Jägern in die Arme laufen; mir wäre das nur recht gewesen, und so kümmerte ich mich nicht um ihn, sondern kletterte über das Geröll am Fuß der Wasserrinne, versank knietief in einer sumpfigen Stelle und hätte fast meine Büchse fallen lassen. Ich wagte einen verstohlenen Blick zurück, aber es war keiner zu sehen, der aus dem Wald hervorgetreten wäre; ich sprang in die Wasserrinne und fing an, nach oben zu kriechen.

				Es war ein zermürbender Aufstieg, durch die riesigen Heidesträucher, die am Rand der Rinne wuchsen, aber dann kam Farnkraut, sechs Fuß hoch, und dazwischen ein festgetretener Kaninchenweg, den ich hinauf laufen konnte. Oben endete die Rinne am Rand eines weiteren Tannenwalds, und erst, als wir den erreicht hatten, machte ich eine Pause und keuchte wie ein Blasebalg. Der Schottenbursche trabte herbei, atmete keineswegs schwer und betrachtete mich mit grinsendem Staunen.

			

			
				„Jesusmaria“, sagte er, „Sie habens heut aber eilig, an die Pastetchen zu kommen. Warum das Gerenn?“

				„Ist dies Gewehr geladen?“, fragte ich und hielt es ihm hin.

				„Warum sollte das sein?“, sagte der Esel. „Frühestens in einer halben Stund sind wir beim Wild. Vorher gibt's keine Gelegenheit.“

				„Lade das verdammte Ding.“

				„Damit Sie sich den Kopf weg schießen, bei Ihrer Eile? Das würde schön ausschaun, lieber Herrgott.“

				„Verdammt, mach, was ich dir sage!“ Er zuckte die Achseln, spuckte aus und zeigte deutlich seine Verachtung, während er seinen Auftrag ausführte.

				„Denkens dran, da sind jetzt zwei große Kugeln darinnen“, sagte er, als er mir die Flinte zurückgab. „Wenn's nur so viel Verstand wie ein Kammerjäger hätten, würden's die Munition in der Tasche behalten, bis wir das Wild sichten.“ Überhaupt keinen Respekt haben diese Leute.

			

			
				Ich ergriff das Gewehr und machte mich auf den Weg durch den Wald, und zehn Minuten lang stürmten wir weiter, immer aufwärts, durch eine weitere lange Wasserrinne, an einem Felsüberhang über einem tiefen Fluss entlang, wo der Nebel in Fetzen zwischen den Ebereschen hing und der Schaum langsam auf den braunen Moortümpeln dahin trieb. Es herrschte ein Dunkel wie in der Dämmerung, obwohl es erst früher Nachmittag war; kein Geräusch einer anderen lebenden Seele war zu hören, keine Bewegung auf den niedrigen Klippen über uns zu sehen.

				Zu diesem Zeitpunkt fragte ich mich noch einmal, ob ich nicht überängstlich gewesen war – und überlegte mir zugleich, ob es nicht am sichersten wäre, hier den Einbruch der Dunkelheit zu erwarten, das Schweigen des Burschen mit einem Goldstück zu erkaufen oder aber sich weiter links zu halten, um die anderen Jäger zu erreichen. Dann stieß er plötzlich einen leisen Schrei aus, runzelte die Stirn und legte eine Hand auf den Bauch. Er gab ein bellendes Husten von sich, und sein frisches Gesicht sah blass aus, als er sich mir zuwendete.

			

			
				„Oh“, sagte er, „was ist denn das? Ganz plötzlich ist mir übel im Bauch.“

				„Was ist los?“, fragte ich ungeduldig. Er setzte sich auf einen Felsen, hielt sich den Leib und gab angestrengte Geräusche von sich.

				„Ich – ich weiß net.“ Sein Gesicht war ganz grün. „Was trinken's denn nur, diese Ausländer? Das muss – das muss der Schnaps gewesen sein, den der Große mir geben hat, der mit den vielen Haaren, bevor wir rauf gekommen sind – oh, Kruzitürken, ist das höllisch! Wen's nur aufhören tät, bis dass ich reihern könnt.“

				Aber er konnte nicht, obwohl er es eifrig versuchte, sondern lehnte sich gegen den Felsen, rieb sich den Bauch und stöhnte. Und ich betrachtete ihn mit höchstem Schrecken, konnte doch kein Zweifel bestehen, was passiert war – Ignatieffs Mann hatte ihm eine Droge oder ein Gift in den Wodka gemischt, so dass ich hier oben allein sein würde. Die totale Rücksichtslosigkeit, die teuflische Berechnung ließen mich bis in die Zehenspitzen erschauern – sie würden mich allein erwischen, und – aber nein, was sie ihm auch gegeben hatten, es konnte nicht lebensgefährlich sein: Zwei Leichen auf einen Schlag ließen sich doch nicht so leicht erklären, zumal, wenn die eine vergiftet war. Nein, es musste eine Droge sein ...

			

			
				„Bleib, wo du bist – ich hole Hilfe“, sagte ich und entwischte über den Felsvorsprung, aber nicht in der Richtung, aus der wir gekommen waren; jetzt ging es für Flashy nach oben und weg über alle Berge; um meinen stöhnenden Schottenburschen konnte man sich zu einem günstigeren Zeitpunkt kümmern. Ich eilte um die Felsnase am Ende des Überhangs, durch ein Farngebüsch, über eine Lichtung, dann wieder in einen Tannenwald, wo ich eine Pause einlegte, um einen Plan zu fassen. Wenn ich mich links hielt – aber wo war nur links? Wir hatten so oft die Richtung geändert, um den Moorteichen und Schluchten auszuweichen, dass ich nicht mehr sicher war, und die Sonne konnte man nicht sehen. Wenn ich nun in die falsche Richtung und ihnen in die Arme laufen würde? Weiß Gott, in diesem Labyrinth von Hügeln und Heide konnte das leicht passieren. Sollte ich zu dem blessierten Burschen zurückkehren und mit ihm gemeinsam warten? In seiner Gesellschaft wäre ich sicherer – aber inzwischen konnten sie schon dort sein, an der Wasserrinne lauern, warten. Ich stand da, umklammerte mein Gewehr und schwitzte.

			

			
				Totenstill war es unter den Fichten, eng wie im Grab und dämmerig. Nach einer Seite konnte ich hinausschauen, dort wuchs Farn – das wäre ein Ort, um sich zu verstecken, also stahl ich mich auf Zehenspitzen hinüber, auf dem Teppich aus Humus und Tannennadeln war nichts zu hören. Kurz vor dem Saum des Waldes wartete ich und horchte: Kein Geräusch außer meinem eigenen Atem. Ich wollte gerade in das Farnkraut eindringen, als ich erstarrte und nur mit Mühe einen Schreckensschrei unterdrückte. Hinter mir, am anderen Ende des Waldes, hatte ein Zweig geknackt.

			

			
				Einen Augenblick lang war ich gelähmt, dann hatte ich die Torflichtung überwunden und mich um des lieben Lebens willen im Farnkraut verkrochen. Nach ein paar Schritten sah ich mich um: Durch die Stengel und Wedel hindurch konnte ich die Bäume erkennen, die ich gerade verlassen hatte, düster und stumm. Aber ich selbst hatte eine vorzügliche Deckung; wenn ich mich still verhielt und das Farnkraut über mir sich nicht bewegte, konnte niemand hoffen, mich auszumachen, es sei denn, er trat zufällig auf mich. Ich vergrub mich im nassen Gras, keuchte, wartete und spitzte die Ohren.

				Fünf Minuten lang geschah nichts; es tropfte nur von den Farnwedeln, und mein eigenes Herz hämmerte. Die Spannung war umso höllischer, als meine missliche Lage einfach unfair war – ich war schon öfter in eine Klemme geraten, als dass es sich gelohnt hätte zu zählen, aber das war immer in irgend welchen gottlosen, wilden Weltgegenden gewesen, wie Afghanistan oder Madagaskar oder Russland oder St. Louis – aber verdammt, jetzt lauerte ich doch wirklich in England, voller Todesangst, oder jedenfalls in Schottland. Auf britischem Boden hatte ich diese Art von Schrecken nicht mehr erlebt, seit ich ein armseliger Pennäler in Rugby war, für Bully Dawson die Jagdtasche trug und wir uns vor den Jagdhütern in Brownsover verstecken mussten. Da hatten sie mich auch gekriegt, und ich kam aus der Sache nur raus, weil ich Dawson und seine Kumpel verpetzte und den Jagdhütern zeigte, wo ... und plötzlich, wo eben noch nichts gewesen war, im Dunkel zwischen den Bäumen, bewegte sich ein Schatten, hielt inne und nahm im Zwielicht Gestalt an. Ignatieff stand am Waldrand.

			

			
				Ich hielt den Atem an, als er den Kopf hierhin und dorthin wandte, um das Dickicht abzusuchen; er hatte das Gewehr gespannt und hielt wahrlich nicht nach Hirschen Ausschau. Dann schnipste er mit den Fingern, und der Muschik kam aus dem Dunkel des Waldes hervor; er war ebenfalls gerüstet, und seine Augen leuchteten über dem ginsterartigen Bart. Ignatieff nickte nach links, und das Monstrum stapfte in der angegebenen Richtung los, das Gewehr bereit haltend; Ignatieff wartete einige Sekunden und schlug dann den Weg nach rechts ein. Geräuschlos verschwanden die beiden, und ich fummelte fieberhaft nach den Patronen. Mit zitternden Fingern schob ich sie unter die Hähne und fragte mich, ob ich bleiben sollte, wo ich war, oder weiter zurück ins Unterholz kriechen. Bald würden sie rechts und links von mir angekommen sein, und wenn sie in das Farnkraut eindrangen, könnten sie leicht ... und während ich das dachte, hörte ich ein regelmäßiges Rascheln links von mir, tief im Grün; es hörte auf, begann von neuem, jetzt klang es näher. Kein Zweifel, jemand kam verstohlen, aber unaufhaltsam auf mein Versteck zu.

			

			
				Es ist ziemlich schwierig, mich aus einer furchtsamen Versteinerung aufzustören, aber jetzt war es soweit. Ich rollte mich auf die Seite und versuchte, meine Flinte herüber zu schwingen, um kein Geräusch damit zu machen, sie verfing sich im Farn, und ich zog verzweifelt, um sie wieder frei zu bekommen. Mein Gott, es muss ein ziemliches Getöse gemacht haben – und dann muss das verdammte Schloss an einem Ast hängengeblieben sein, denn der eine Lauf ging los wie ein Donnerschlag, ich sprang mit einem Schrei auf die Füße und raste durchs Farnkraut den Hügel hinunter. Ich stürzte mich durch die hohen Wedel hindurch, hörte den Knall eines Schusses hinter mir, und eine Kugel summte mir wie eine Hornisse über den Kopf. Ich stürmte weiter, kam an eine Lichtung mit Tannen auf beiden Seiten, sprang über eine farnbewachsene Bodenwelle – und landete in einem Loch, wo man Torf gestochen hatte. Bäuchlings kam ich in dem stinkenden Morast an, aber augenblicklich hatte ich mich aufgerichtet und mich auf die andere Seite hinüber gekämpft, denn ich hörte schon ein Rauschen im Farn über mir und wusste, dass er Gelegenheit zu einem zweiten Schuss haben würde, wenn ich auch nur eine Sekunde verlöre. Ich war bekleckert wie ein Teer-und-Federn-Händler, aber immerhin besaß ich noch meine Büchse, doch dann muss ich auf einen lockeren Stein getreten sein, denn ich fiel der Länge nach hin, kullerte den Hang hinab, stieß an einen Felsen und landete schließlich, verrenkt und zerschlagen, in einem Bach, wo ich mich aufzurappeln versuchte und immer wieder auf dem rutschigen Kies ausglitt.

			

			
			

			
				Ich hörte Stiefel am Ufer knirschen, drehte mich um, und da stand der Muschik, keine zehn Meter entfernt. Ich hatte nicht einmal mehr Zeit, nach meinem Gewehr zu suchen; ich war gerade halb aus dem Bach heraus gekrochen – und der Hurensohn hielt seine Flinte im Anschlag, ich schaute ihr in die Mündung. Ich schrie auf und grapschte nach einem Stein, da tönte ein Schuss, der Muschik ließ die Büchse sinken, kreischte auf und hielt sich den Arm, während er zurück zwischen die Felsen stolperte.

				„Vorsicht, Colonel“, sagte eine Stimme hinter mir, „er ist nur leicht verletzt.“ Keine fünf Meter entfernt stand da ein großer Bursche im Tweed-Anzug mit einem rauchenden Revolver in der Hand; er nickte mir nur zu, sprang dann behände über die Felsen und beugte sich über den Muschik, der stöhnte und sich den blutenden Arm hielt.

				„Ein mörderisches Schwein bist du, was?“, sagte der Neuankömmling im Gesprächston und gab ihm einen Fußtritt ins Gesicht. „Ich fürchte, das wird seine einzige Strafe sein“, fügte er über die Schulter hinzu. „Keine diplomatischen Verwicklungen, wissen Sie.“ Als er sich mir zuwandte, sah ich zu meinem Staunen, wer es war – Hutton, der große Kerl mit dem langen Kinn, der mich in der Nacht vor ein paar Tagen zu Palmerston gebracht hatte. Er steckte seine Pistole ins Schulterhalfter zurück und kam zu mir herüber.

			

			
				„Keine Knochen gebrochen? Gott steh mir bei, aber Sie bieten ja wirklich einen Anblick.“ Er half mir auf die Füße. „Ich will Ihnen mal was sagen, Colonel: Sie sind wahrscheinlich der schnellste Mann in unwegsamem Gelände, dem ich jemals zu folgen hatte. Ich hab Sie binnen fünf Minuten verloren, aber immerhin bin ich unseren Freunden auf der Spur geblieben. Nettes Paar, die beiden, wie? Ich wünschte beim lieben Herrgott, es wäre der andere gewesen, auf den ich abgedrückt hätte – den werden wir so bald nicht wieder sehen, da machen Sie sich keine Sorgen. Nicht bevor sich alle wieder unten im Tal versammelt haben, und da wird er ganz kühl und gelassen antanzen und Sie den ganzen Tag nicht gesehen haben, meinen Sie nicht?“

			

			
				„Aber, aber ... Sie haben also so etwas erwartet?“

				„N-nein – jedenfalls nicht genau das. Aber ich habe ziemlich viel in der Hand, seit die russische Bruderschaft eingetroffen ist, wissen Sie. Wir glauben nicht an Glücksfälle, was? Nicht bei Kunden wie Meister Ignatieff – unterhaltsamer Kerl übrigens. Na, als ich hörte, dass er heute an der Jagd teilnehmen wollte, dachte ich, da sollte ich doch vorbeischauen – und das habe ich dann auch getan“, sagte der erstaunliche Bursche. „Nun denn, wenn Sie wieder zu Atem gekommen sind, würde ich vorschlagen, dass wir uns auf den Weg nach unten machen. Keine Sorge um unser verletztes Vögelchen da drüben – wenn er nicht verblutet, wird er schon den Weg zurück zu seinem Herrn finden. Traurig, dass er sich versehentlich selbst angeschossen hat, wie? Das werden sie erzählen, würde ich sagen – und wir werden nicht widersprechen – na, wie geht's Ihnen jetzt, Sir?“

			

			
				Ich fummelte nach meinem Gewehr, das runtergefallen war, voll mörderischer Wut, nachdem die Gefahr vorbei war. „Ich puste dem verdammten Kerl den Schädel weg“, brüllte ich und machte mir am Abzug zu schaffen. „Ich werde die lehren –“

				„Halten Sie mal“, rief er, packte mich am Arm und grinste eindeutig. „Das ist eine großartige Idee, finde ich auch, aber wir dürfen nicht, wissen Sie. Eine einzige Kugel im Arm kann man seiner eigenen Dämlichkeit zuschreiben – aber doch wohl nicht zwei Schüsse? Wir dürfen hier keinen Skandal haben, Colonel – nicht im Zusammenhang mit Gästen Ihrer Majestät. Kommen Sie jetzt lieber mit – wir gehen runter, und Fürst Ignatieff, der uns im Augenblick bestimmt beobachtet, kann sich endlich um seinen verletzten Diener kümmern. Nach Ihnen, Sir.“

				Natürlich hatte er recht; die Ironie der Sache lag darin, dass Ignatieff und seine Kreatur zwar versucht hatten, mich zu ermorden, aber wir nicht wagen durften, das kund zu tun, um der heiligen Diplomatie willen. Gott weiß, was für internationale Komplikationen das heraufbeschworen hätte. Das machte ich mir zwar nicht sofort in voller Tragweite klar – aber seine Erinnerung daran, dass Ignatieff noch in der Nähe war, beflügelte meinen Abstieg. Er würde wohl nicht noch einmal schießen, nachdem Hutton aufgetaucht war, aber ich wollte lieber kein Risiko eingehen.

			

			
				Das muss ich schon zugunsten des Geheimdienstes sagen – zu dem gehörte Hutton natürlich –, sie sind verdammt effizient. Er hatte dafür gesorgt, dass eine leichte Kutsche am Anfang der Straße wartete; einer seiner Assistenten wurde als Sanitäter für meinen Ladeburschen abkommandiert, und binnen einer halben Stunde war ich – auf dem Weg durch den Dienstboteneingang – zurück auf Balmoral, gesäubert und von Hutton instruiert, dass ich aufgrund einer Muskelzerrung die Jagd verlassen hätte.

				„Ich werde meine Vorgesetzten in London informieren, dass Colonel Flashman glücklich einer unerwarteten Gefahr entronnen ist, die ihm aus der zufälligen Begegnung mit einem alten russischen Freund erwachsen ist“, sagte er, „und dass er nun in bester Verfassung ist, um die ihm bevorstehende Aufgabe anzugehen. Und dass ich in der Zwischenzeit ein Auge auf ihn habe. Nein, Sir, tut mir leid – ich kann keine Ihrer Fragen beantworten, und ich würde es auch nicht tun, selbst wenn ich es könnte.“

			

			
				Damit verblieb ich in einem fabelhaften Zustand von Verblüffung und Verwirrung und fragte mich, was ich mit alldem anfangen sollte. Mein erster Einfall besagte, dass Palmerston das Ganze irgendwie eingefädelt hatte, in der Hoffnung, dass ich Ignatieff umbringen würde, aber selbst in meinem aufgeregten Zustand kam mir das nicht sehr sinnvoll vor. Eine wahrscheinlichere Erklärung bestand darin, dass Ignatieff ganz unschuldig nach Balmoral kam, mich auf dem Schauplatz vorfand und beschloss, die Gunst des Zufalls für einen Mord an mir zu nutzen, als Rache dafür, wie ich ihn im vorigen Jahr ausgetrickst hatte. Das war, wenn man den Mann und seine eiskalte Rücksichtslosigkeit kannte, eine vernünftige Schlussfolgerung – aber trotzdem gab es die grässliche Möglichkeit, dass er etwas über den Auftrag wusste, den Palmerston mir gegeben hatte (Gott allein mochte wissen, wie – aber zumindest hatte er aus dem Dummerchen Elspeth herausbekommen, dass ich nach Indien gehen würde), und sich deswegen meiner hatte entledigen wollen, rein geschäftsmäßig.

			

			
				„Eine hirnverbrannte Vorstellung“, meinte Ellenborough, als ich ihm an diesem Abend meine Befürchtungen mitteilte. „Er konnte nichts davon wissen – schließlich war die Entscheidung des Ausschusses streng geheim, und nur der Premierminister und sein engster Kreis wussten davon. Nein, das ist nichts als ein neues Beispiel für die unverhohlene Barbarei des russischen Bären!“ Er hatte reichlich Portwein getrunken, und sein Doppelkinn schwabbelte zornig. „Und auch noch in Gegenwart Ihrer Majestät, sozusagen, symbolisch! Unerhört! Aber wir können natürlich nicht reden, Flashman. Ihnen bleibt nichts anderes übrig“, dröhnte er energisch, „als diesem Scheusal endgültig Gerechtigkeit zukommen zu lassen, wenn Sie ihm in Indien begegnen. Inzwischen werde ich dafür sorgen, dass der Lordkämmerer ihn von allen diplomatischen Einladungen ausschließt, die ja in Zukunft bis nach St. Petersburg reichen können. Weiß Gott, das werde ich tun!“

			

			
				Behutsam wagte ich den Vorschlag, es wäre nach dem Vorgefallenen vielleicht besser, jemand anders nach Jhansi zu schicken – nur für den Fall, dass Ignatieff gleich wieder über mich stolperte –, aber Ellenborough hörte nicht einmal zu. Er war immer noch von der Entrüstung über Ignatieffs mörderische Unverschämtheit erfüllt – nicht meinetwegen, wie Sie wohl bemerken, sondern weil es zu einem Skandal in der Umgebung der Königin hätte kommen können. (Ich gebe ja zu, man durfte es nicht bekannt werden lassen, dass ihre Gäste versucht hatten, einander abzuschlachten; die arme Frau hatte es vermutlich schwer genug, Leute als Gäste zu gewinnen, solange Albert sich in der Nähe herumtrieb.)

				So blieben wir natürlich stumm, und wie Hutton vorhergesehen hatte, wurde verbreitet und geglaubt, dass Ignatieffs Ladebursche einen Unfall mit seiner Flinte hatte, jedermann neigte den Kopf voll Mitleid, und die Königin ließ dem armen Unglücksraben etwas Teegebäck und einen Schluck Whisky schicken. Ignatieff hatte sogar die Chuzpe, sich nach dem Abendessen bei ihr zu bedanken, und ich konnte spüren, wie Ellenborough, der auf Tuchfühlung neben mir stand, vor unterdrücktem Zorn kochte. Um dies alles zu krönen, brachte das Monstrum es fertig, mich zu einem Billardspiel aufzufordern – und mich auch noch schmählich zu besiegen, in Gegenwart von Albert und einem Dutzend anderer: Ich hatte notgedrungen dafür gesorgt, dass ein ganzer Trupp dabei war, denn Gott weiß, was er versucht hätte, wenn wir allein im Billardzimmer gewesen wären. Eins muss ich zugunsten von Nikolaus Ignatieff sagen – er hatte Nerven wie Drahtseile. Er hätte es fertig gebracht, mir den Schädel einzuschlagen und hinterher zu behaupten, es wäre ein Fehlstoß gewesen.

			

			
				Nun also – nachdem Sie von dem Vorspiel zu meinen Abenteuern im Indischen Aufstand erfahren haben, werden Sie verstehen, dass ich Balmoral nicht besonders mag. Und wenn die Ereignisse dort in jenem September im Verhältnis zu den Folgeerscheinungen harmlos waren – na gut, das konnte ich nicht vorhersehen. Als ich in dieser Nacht meine strapazierten Nerven mit einer Brandy-Behandlung pflegte, dachte ich sogar, dass es schlimmere Gegenden als Indien gibt: zum Beispiel Aberdeenshire, wo Ignatieff im Farnkraut frei herumlief und hoffte, meinen Kopf seiner Trophäensammlung hinzu zu fügen. Hier war es mir nicht gelungen, ihm aus dem Wege zu gehen, aber falls wir uns am Korallenstrand wieder begegnen sollten, würde das nicht meine Schuld sein.

			

			
				Seitdem bin ich übrigens auch nie wieder auf die Rotwildjagd gegangen. Ellenborough hatte recht: zu gemischte Gesellschaft.

				*** Anmerkungen zu Kapitel 2 ***

			

			
				
					
						[1] Bauer, vermutlich leibeigen

					

				

				



			

	


Kapitel 3


				Ich weiß noch, wie der junge Fred Roberts (der inzwischen Feldmarschall ist, was nur beweist, welchen Aufwind diese Addiscombe-Kolonialbeamten gewonnen haben) einmal sagte, jeder müsste Indien einen Monat lang hassen und dann für immer lieben. Das würde ich nicht gerade unterschreiben, aber ich gebe zu, dass es früher schon mal seine Reize gehabt hat; man lebte wie ein Lord, ohne arbeiten zu müssen, von Kopf bis Fuß wurde man bedient, machte Geld, wenn man Lust dazu hatte, und strengte sich kaum an, es sei denn auf der Jagd, beim Verdreschen der Männer oder Besteigen der Weiber. Man musste aufpassen, um dem aktiven Dienst auszuweichen, na klar, und der drohte am laufenden Band – ich selber habe in dieser Hinsicht nicht viel Glück gehabt. Aber selbst dann war es nur eine mittelschlimme Stationierung, meistens.

			

			
				Meiner Ansicht nach liegt das an dem Umstand, dass Indien in meiner Jugend ein Land der britischen Mittelklasse war, wo die Leute der gehobenen Gesellschaft nicht dienten, wenn sie es irgend vermeiden konnten. (Cardigan zum Beispiel schaute einmal rein und floh schleunigst.) Heute ist das natürlich anders; nachdem die Gegend sicherer geworden ist, lassen viele unserer besten und höchstgestellten Persönlichkeiten das Licht ihrer Gunst über Indien erstrahlen, mit den zu erwartenden Resultaten: Die Preise sind gestiegen, die Bedienung hat sich verschlechtert, die Weiber haben den Tripper. So erzählt man mir jedenfalls.

				Glauben Sie mir, ich konnte schon sehen, dass die Dinge im Wandel waren, als ich im Jahre 1856 in Bombay einlief. Meine erste Reise nach Indien, sechzehn Jahre früher, hatte auf einem knarrenden Schiff der Ostindischen Company vier Monate gedauert; diesmal brauchten wir mit den Kurierbooten, adretten kleinen Sloops mit Dampfmaschine, nur die Hälfte der Zeit, trotz der grässlichen Kamelreise über den Isthmus von Suez zwischendurch. Und selbst in Bombay herrschte ein Hauch von Zivilisation; man hatte ein Telegraphenamt eingerichtet und trieb die ersten Eisenbahnlinien voran, es gab mehr weiße Gesichter und Geschäfte, und die Leute redeten einfach nicht mehr so wie früher von Indien als einem wilden Dschungel. Als ich zum ersten Mal da war, schien eine Reise von Kalkutta nach Peschawar um die halbe Welt zu führen, das war jetzt längst nicht mehr so. Offensichtlich betrachtete die Company[1] Indien jetzt endlich als ein einziges riesiges Land – und nahm zur Kenntnis, dass es nunmehr, nachdem die Kämpfe mit den Sikhs und den Marathen und den Afghanen der Vergangenheit angehörten, ein Reich war, das regiert und verwaltet werden musste – ganz was anderes, als zu kämpfen und in der Leadenhall Street einen hübschen Profit vorzuweisen.

			

			
				Alles war viel geschäftiger, als ich es in Erinnerung hatte, und irgendwie kamen mir die Zivilisten mittlerweile den Militärs überlegen vor. Früher hatte sich der ganze Klatsch auf den Veranden um den Krieg im Norden gedreht oder um die Banditen oder um die Räuber-Hauptmänner der Ghats, die man endlich einsperren müsse; jetzt ging es ebenso oft um neue Mühlen oder Fabriken oder sogar Schulen, und dass es spätestens in fünf Jahren eine Eisenbahntrasse nach Madras hinüber geben würde, und dass man von Mrs. Blackwell's in Bombay zu Auckland in Kalkutta kommen könnte, ohne ein einziges Mal Stiefel anzuziehen.

			

			
				„Sieht hier alles sehr friedlich und prosperierend aus“, sagte ich bei einem Whisky-Soda und einer Hure im Lokal von Mutter Sousa – Sie sehen, ich führte meine ersten Recherchen wie ein guter kleiner Agent auf dem besten Gerüchtemarkt aus, den ich finden konnte (eine hübsch gemischte Kundschaft hatte sie, die Mutter Sousa, weil es bei ihr nichts Schwärzeres gab als Viertel-Kastenmitglieder und Entschleierungstänze, die einen Pariser Gendarmen hätten erbleichen lassen – aber wenn man nach Latrinenparolen sucht, geht man schließlich nicht in die Kathedrale). Der Kerl, der mich zum Whisky eingeladen hatte, lachte und sagte:

			

			
				„Prosperierend? Das kann man wohl sagen – die Dividenden meiner Firma sind um vierzig Prozent gestiegen, und unsere neuen Fabriken in Lahore und Allahabad fangen noch vor Ostern mit der Konstruktion an. Kirchenbau – und wenn die Universitäten drankommen, kriegen wir Kontrakte, die bis zu meiner Pensionierung reichen.“

				„Universitäten?“, fragte ich. „Aber doch wohl nicht für die Nigger?“

				„Die Eingeborenen hier“, sagte er geziert – der Knirps war noch nicht so lange in den Kolonien, dass die Fassade abgeblättert wäre – „werden bald denen aller anderen Länder auf der Welt voraus sein. Der heidnischen Länder, meine ich. Lieg still, schwarze Hexe, siehst du nicht, dass ich erschöpft bin? Ja, Lord Canning ist auf dem Erziehungssektor wirklich stark, glaube ich, und auch bei der Verbreitung des Evangelium.[2] Tja, und das heißt Backsteine und Mörtel, was? – da müssen Sie Ihr Geld investieren, Junge.“

			

			
			

			
				„Lieber Himmel“, sagte ich, „dann werde ich wohl bald meinen Job verlieren, scheint mir.“

				„Militär, was? Na, grämen Sie sich nicht, alter Freund; Sie können immer noch eine Versetzung an die Grenze beantragen.“ „Also alles ganz ruhig? Sogar in der Gegend von Jhansi?“ „Wo ist denn das nur, sagen Sie mal, Kumpel?“

				Er war natürlich ein Schwachkopf und hatte keine Ahnung; das kleine gelbe Ding, mit dem ich der Lust frönte, hatte auch noch nie etwas von Jhansi gehört, und als ich sie auf gut Glück fragte, ob Tschapattis zu etwas anderem als zum Essen gut wären, zuckte sie nicht mit der Wimper, sondern kicherte und sagte, ich wäre ein serr lustigerr Maan, und ich sollte ihr nicht Tschapattis, sondern Baisers kaufen, jaa? Sie denken vielleicht, ich hätte meine Zeit vergeudet, als ich so in Bombay herumschnüffelte; aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass es nichts Geheimes in einem Land gibt – selbst in einem so großen wie Indien –, wovon man nicht an den ungewöhnlichsten Orten einen Hauch erhaschen könnte, allein aus der Art, wie die Eingeborenen dreinschauen oder antworten. Aber jetzt war es überall das gleiche, egal, mit wem ich redete, Kaufmann oder Militär, Hure oder Missionar: auch nicht das geringste Gerücht. Nach zwei Tagen, als der alte Urdu-Dialekt mir wieder geläufig von der Zunge rollte, färbte ich mich braun, zog Pugaree,[3] Mantel und Pyjama-Hosen an, lungerte im Band-Basar herum, gab mich als Küstenhändler aus Mekra aus und lauschte auf das Geplapper. Als ich wieder herauskam, war ich von Fliegen zerstochen, stank nach Tänzerinnen-Öl, billigem Parfum und Koch-Ghee[4] und hatte die Ohren voll vom Gewimmer der Bettler, dem Gefasel der Straßenhändler und dem Geschrei aus den Buden – aber das war alles. Immerhin verhalf es mir dazu, Indien wieder in mich aufzunehmen, und das ist wichtig, wenn man als Agent etwas erreichen will.

			

			
			

			
				Hallo, sagen Sie, was ist denn nun los? – Flashy wird doch nicht auf einmal eine Aufgabe ernst nehmen. Doch, das tat ich, und aus gutem Grund. Ich nahm nicht etwa Palmerstons düstere Prophezeiungen ernst, aber ich wusste, dass mir nichts anderes übrig blieb, als nach Jhansi zu gehen und mit irgendeiner theatralischen Darbietung meinem Auftrag zu entsprechen – irgendwie auf die Schnelle. Wenn ich zwei oder drei offizielle Gespräche mit dem Rani-Weib führte, mir die Bäckerei der Sepoys anschaute und zu der Schlussfolgerung kam, dass Skene, der Agent in Jhansi, ein altes Weib war, konnte ich einen Bericht nach Kalkutta loslassen und mich elegant zurückziehen. Unter keinen Umständen durfte ich bummeln – denn wenn Pams Befürchtungen irgendwie Hand und Fuß hatten, würde Jhansi in Kürze von Ignatieff und seinen Schakalen bevölkert sein, und bevor dieser Zustand eintrat, wollte ich längst wieder weg sein.

				Und deswegen trödelte ich in Bombay keineswegs. Am dritten Tag begab ich mich auf die nordöstliche Straße in Richtung Jhansi. Ich reiste wie in der guten alten Zeit in einem Ochsenwagen, das ist ein großes hölzernes Zimmer auf Rädern, in dem man auch ein Bett hat und die Mahlzeiten einnimmt, und Diener, Koch und Träger hocken auf dem Dach. Die verschwinden jetzt natürlich, mit den Fortschritten der Eisenbahn, aber es war eine wunderbar lässige Art zu reisen, und ich hielt jeweils an, wo ein Offizierskasino am Straßenrand war, und sperrte die Ohren auf. In den Gesprächen kam überhaupt nichts vor, was zu den Informationen von Balmoral gepasst hätte, und allgemein herrschte das Gefühl, so ruhig wie jetzt wäre das Land noch nie gewesen. Das war herzerfrischend, selbst wenn im Landesinneren nichts anderes zu erwarten war.

			

			
				Mit Absicht vermied ich Begegnungen mit politischen Agenten, denn ich wollte mir mein eigenes Urteil bilden. Ohne irgendwelche unerfreulichen Neuigkeiten zu erfahren, die ich gar nicht hören mochte. Dennoch, oben in Mhau, wem anders sollte ich in die Arme laufen als Johnny Nicholson, den ich seit Afghanistan, also seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte; er bummelte auf einem persischen Pony daher, war wie ein Beludschi-Räuber angezogen, mit einem Bart bis zum Bauchnabel, und hatte zwei Sikh-Lanzenträger im Schlepptau. Wir fielen einander wie alte Kumpane um den Hals – er kannte mich kaum, wissen Sie, vorwiegend kannte er meine furchterregende Reputation; er war einer von unseren Paladinen mit der Devise „hilf dir selbst, dann hilft dir Gott“, von Eifer durchdrungen und hungrig auf Ruhm, ja, so war John, betete, trank nicht und glaubte, Frauen wären entweder Nonnen oder Mütter. Ich erfuhr, dass er inzwischen mächtig aufgestiegen war und gerade zum Urlaub herunterkam, bevor er sich als Resident in Peschawar niederlassen würde.

			

			
				Eigentlich hätte ich niemandem meine Mission verraten sollen, aber diese Chance war doch allzu günstig. Es gab in ganz Indien wirklich keinen gewitzteren Vogel als Nicholson, keinen, der das Land besser kannte, und man hätte ihm in allem vertrauen können, selbst wenn es um Geld ging. Also erzählte ich ihm, dass ich auf dem Weg nach Jhansi war, und warum: die Tschapattis, die Rani und die Russen. Er hörte zu, fingerte an seinem Bart herum und blinzelte in die Ferne, während er Kaffee trinkend am Straßenrand hockte.

			

			
				„Jhansi, ja?“, sagte er. „Land der Pindari-Räuber – Banditen gibt's auch. Glaub mir, du hast die härteste Nuss südlich vom Khaiber erwischt. Marathen-Häuptlinge – denen würde ich nie den Rücken zeigen, und wenn du sagst, dass dort russische Agitatoren am Werk sind, wundert mich das überhaupt nicht. Da sind im letzten Jahr alle möglichen Kunden und Händler mit den Karawanen nach Süden gesickert, die unerfreulich aussahen, aber nur wenig Gewehre, weißt du – und die zählen wir nun mal. Aber diese Nachricht über die Tschapattis, die unter den Sepoys zirkulieren, gefällt mir nicht.“

				„Aber du kannst doch nicht glauben, dass das wirklich auf irgendwas hinausläuft?“ Ich fand seine munteren Hinweise auf Pindaris und Banditen schon verdammt beunruhigend; es klang, als ob Jhansi so übel wäre wie Afghanistan.

				„Ich weiß nicht“, sagte er, und zwar sehr nachdenklich. „Aber ich weiß, dass sich das ganze Land hier allmählich erhitzt. Frag mich nicht, woher ich das weiß – irischer Instinkt, wenn du willst. Ach ja, von Kalkutta oder Bombay aus sieht alles prächtig aus, aber manchmal schaue ich mich um und frage mich, wo wir eigentlich sitzen, hier draußen. Sieh dir das doch mal an: Die Nordgrenze halten wir gegen die härtesten Bösewichte auf der ganzen Welt, Paschtunen, Sikhs, Beludschen, untermischt mit Afghanen, und dahinter hockt Russland und wartet auf seine Chance. Und überdies sind wir im Land selbst nominell Herren über einige Eingeborenen-Staaten, von denen die Hälfte wild barbarisch ist, von Fürsten regiert, die uns für drei Groschen die Kehle durchschneiden würden. Warum? Weil wir versucht haben, sie zu zivilisieren – wir haben den Tyrannen die Flügel gestutzt, Missbräuche wie Satti und rituelles Banditentum abgeschafft, ihre schlimmsten Gesetze außer Kraft gesetzt und gerechtere eingerührt. Wir haben sie reformiert, bis ihnen übel geworden ist – und die Telegraphie eingeführt, die Eisenbahn, Schulen, Krankenhäuser und lauter solche Sachen.“

			

			
			

			
				Das klang mir, als ob da jemand sein Steckenpferd reitet; ich konnte mir nicht vorstellen, warum das alles dem Volk nicht gefallen sollte.

				„Das Volk zählt nicht! Das tut es nie. Bloß die Herrscher sind wichtig, die Radhas und die Nabobs – wie deine Rani da in Jhansi. Seit Jahrhunderten haben sie das Land ausgepresst, und damit hat Dalhousie Schluss gemacht. Natürlich ist das ein Segen für die Armen, aber das wissen die nicht – sie glauben, was die Fürsten ihnen sagen. Na, und die sagen ihnen eben, der britische Sirkar ist ihr Feind, weil er sie daran hindert, ihre Witwen zu verbrennen oder einander im Namen von Kali zu ermorden, und weil er ihre Religion abschaffen und nach Möglichkeit durch das Christentum ersetzen will.“

				„Ach komm doch, John“, sagte ich, „das sagen sie nun schon seit vielen Jahren.“

				„Es ist ja auch was dran.“ Er sah bekümmert aus, auf eine verklemmt religiöse Art und Weise. „Ich bin Christ, hoffe ich, oder versuche jedenfalls, es zu sein, und ich bete darum, den Tag zu erleben, an dem das Evangelium das tägliche Brot jeder armen umnachteten Seele auf diesem Kontinent ist und in tausend Kirchen das Lob des Herrn gesungen wird. Aber ich wünschte, unsere Leute würden behutsamer dabei vorgehen. Das ist ein frommes Volk hier, Flashman, und ihren Glauben, auch wenn er irregeleitet ist, darf man ihnen nicht nehmen. Was mögen sie denken, wenn sie hören, wie das Christentum in den Schulen gelehrt wird – sogar in den Gefängnissen –, und wenn es den Regimentern von den Colonels gepredigt wird? Und dann kommt der Fürst oder der Agitator und flüstert ihnen in die Ohren: ‚Schau nur, wie die Briten deine heiligsten Dinge in den Schmutz treten, wie sie dich zum Christen machen wollen‘. Sie werden ihm glauben. Und sie sind ein so einfältiges Volk, ihre Augen sind verschlossen. Hast du schon gewusst“, fuhr er fort, „dass es in Kaschmir sogar eine Sekte gibt, die mich anbetet?“

			

			
				„Gut für dich“, sagte ich. „Hast du die Kollekte bekommen?“ 

			

			
				„Ich versuche, vernünftig mit ihnen zu reden. Aber das nützt nichts. Ich sag dir, Indien kann man nicht an einem Tag bekehren oder in ein paar Jahren. Das muss langsam, aber sicher geschehen. Unsere Missionare freilich – mein Gott, es sind ja wertvolle Menschen –, die üben Druck aus und wissen gar nicht, welches Unheil sie anrichten.“ Er seufzte. „Aber kann man sie im tiefsten Herzen verurteilen, alter Junge, wenn man den Segen bedenkt, den Gottes Gnade diesem verfinsterten Kontinent bringen könnte? Es ist alles sehr schwer.“ Er blickte tapfer und edel besorgt drein; Arnold hätte ihn geliebt. Dann runzelte er die Stirn, grummelte und schimpfte plötzlich los:

				„Es wäre alles nicht so schlimm, wenn wir nicht so grässlich sanft wären! Wenn wir nur alles mit hartem Griff durchziehen würden – die Reformen und sogar die Missionsarbeit. Entweder lass es bleiben oder mach's richtig. Aber das tun wir eben nicht, weißt du; wir ergreifen nur halbe Maßnahmen, wir sind zu sanft. Wenn wir ihre falschen Götter abschaffen wollen, ihre korrupten alten Staaten reformieren, ihre Gesetze verbessern, sie zu wirklich wertvollen Männern und Frauen machen wollen – dann sollten wir das mit aller Kraft tun! Dalhousie war stark, aber bei Canning bin ich mir nicht so sicher. Ich weiß schon, wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich den Fuß auf diese öligen, grinsenden, verräterischen Fürsten setzen“, – seine Augen blitzten, während sich sein Stiefelabsatz in den Sand grub. 

			

			
				„Ich würde sie die Regierung spüren lassen, klar und deutlich. Und auch mit den Sepoys würde ich weniger zart umgehen – sowie mit einigen von unseren eigenen Leuten. Darin liegt schon die Hälfte der Schwierigkeiten – du bist noch nicht lange genug wieder hier, aber glaube mir, wir haben heutzutage einige ziemlich dürftige Exemplare in der Armee, und auch in die Büros der Company. Gescheiterte Schankkellner und Söhne von gedienten Männern, was? Na, du wirst sie ja sehen – unwissende, faule Kerle aus der Unterschicht, und die machen wir zu Offizieren über Hindus aus den oberen Kasten, die schon zehn Jahre gedient haben. Sie kennen ihre Leute überhaupt nicht, behandeln sie wie Kinder oder Tiere, sie denken an nichts anderes als ans Saufen und an die Jagd und – und ...“, er errötete bis in die Wurzeln seines gewaltigen Bartes und blickte beiseite. „Einige von ihnen trösten sich mit ... mit der schlimmsten Sorte von eingeborenen Frauen.“ 

			

			
				Er räusperte sich und tätschelte mir den Arm. „Ich weiß, alter Knabe, tut mir leid, es ist ekelhaft, von so was zu reden, aber leider ist es wahr.“

				Ich schüttelte den Kopf und sagte, dies sei herzzerreißend.

				„Jetzt verstehst du, warum deine Nachricht mich so betroffen macht? Diese Omen in Jhansi – das kann der Funke im Zunder werden, Und ich habe dir, hoffentlich, bewiesen, dass in Indien reichlich Zunder vorhanden ist, aufgrund unserer eigenen Blindheit und Sanftheit. Wenn wir stärker wären und energischer mit den Fürsten umgehen würden, wenn wir unsere Aufklärung des Volkes mit der richtigen Disziplin unterstützen würden – na, dann ließe sich der Funken einfach austreten. Aber wie die Dinge nun einmal stehen ...“ – er schüttelte wieder den Kopf. „Es gefällt mir nicht. Gott sei Dank waren sie intelligent genug, jemanden wie dich nach Jhansi zu schicken – ich würde schrecklich gern mitkommen und alle bevorstehenden Gefahren mit dir teilen. Nach allem, was ich gehört habe, ist es ein merkwürdiger und wilder Ort“, sagte der sonderbare Rabe mit frommer Genugtuung, als er mir die Hand schüttelte. „Komm, alter Knabe, wollen wir zusammen beten – für deine Sicherheit und deinen göttlichen Schutz in allen Gefahren, die dir begegnen mögen?“

			

			
				Und tatsächlich fiel er auf der Stelle auf die Knie – ich daneben – und gab Gott einen Marschbefehl, den dieser nicht falsch verstehen konnte: Er befahl ihm, ein wachsames Auge auf seinen Diener zu haben. Ich weiß nicht, was das mit mir zu tun hatte, aber heilige Gestalten wie Nicholson pflegten nun einmal meinetwegen den Himmel anzuflehen – selbst solche, die mich nicht genug kannten, um zu spüren, dass schon einige Bestechung erforderlich wäre, um Flashy den Genuss der Erlösung kosten zu lassen. 

			

			
				Ich sehe ihn noch vor mir – der große dunkle Kopf mit der langen Nase vor dem Sonnenuntergang, der fordernd geschüttelte Bart, sogar die Sommersprossen auf den gefalteten Händen. Der arme wilde John – er hätte beim lieben Gott vielleicht für sich selber sprechen sollen, denn während ich ein halbes Jahrhundert später immer noch da bin, war er schon ein Jahr später steif, beim Angriff auf Delhi von einem Hindu-Heckenschützen ins Zwerchfell geschossen und ganz langsam am Straßenrand dahin gestorben. Das hat ihm die Pflichterfüllung eingebracht; wenn er die richtigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hätte, wäre er Vize-König geworden. Und Delhi wäre trotzdem gefallen.[5]


			

			
				Was immer seine Gebete meiner körperlichen Unversehrtheit nützen mochten, seine Reden über Jhansi hatten meine Laune nicht gerade aufgemuntert. „Ein merkwürdiger und wilder Ort“, hatte er gesagt, und von Pindari-Räubern und Banditen und Marathen-Schurken hatte er geredet – na ja, ich wusste, dass es früher einmal ein Höllen-Cocktail gewesen war, aber ich hätte doch gedacht, dass es ruhiger geworden wäre, seit wir es annektiert hatten. Mangles vom Kontrollamt in London hatte es als „friedlich unter der wohltätigen Herrschaft der Company“ beschrieben, aber der war ein angeberisches Arschloch mit einem besonderen Talent, über Sachen, in denen er sich auskannte, vollkommenen Quatsch zu reden.

			

			
				Als ich bis nach Bendelkand gekommen war, sah es so aus, als ob er sich irrte und Nicholson recht hatte – eine zerfurchte, gebirgige Gegend, Dschungel an den Hängen und in den Tälern, kein weißes Gesicht zu sehen, und die schwarzen wurden Meile für Meile hässlicher. Die Straßen waren so abenteuerlich, und der Karren holperte so magenzermürbend, dass ich zwangsläufig auf mein Pegu-Pony zurückgriff. Es gab auch nicht das geringste Anzeichen von. Zivilisation, nur ummauerte Dörfer und gelegentlich eine finstere Marathen-Festung auf einem Berg, um uns daran zu erinnern, wer hier wirklich die Macht hatte. „Die härteste Nuss südlich vom Khaiber“ – ich war bereit, das zu glauben, als ich die dschungelbewachsenen, unfreundlichen Berge betrachtete und nichts Netteres sah als einen Tiger in der Ferne, der zwischen Dorngebüschen herumschlich. Und das war also ein Land, das wir „beherrschten“ – mit einem Bataillon unzuverlässiger Sepoy-Infanterie und einer Handvoll britischer Zivilisten, die die Steuern eintrieben.

			

			
				Auch mein erster Eindruck von der Stadt Jhansi war nicht gerade erhebend. Wir kamen um eine Kurve der Gebirgsstraße, und da lag es unter einem trüben Abendhimmel – eine massive Festung, mit Schießscharten und Türmen, auf einem steilen Felsen, die ummauerte Stadt zu ihren Füßen zusammengekauert. Es war größer, als ich erwartet hatte; die Mauer war mindestens vier Meilen lang, und über der Stadt lag der Rauch von tausend Kochfeuern. 

				Vor der mir zugewandten Seite der Stadt sah ich die ordentlichen weißen Linien der britischen Unterkünfte – mein Gott, sahen die winzig und hilflos neben der gewaltigen Düsternis von Fort Jhansi aus. Meine Gedanken kehrten nach Kabul zurück, wo unser Lager, ebenfalls zwergenhaft neben dem Bala Hissar erschienen war – und selbst in Kabul, wo wir über eine Armee von zehntausend verfügten, war nur eine Handvoll von uns entronnen. Ich sagte mir, dass dies ja etwas anderes wäre – dass sich weniger als hundert Meilen von mir unsere großen Garnisonen an der Überlandstraße befanden, dass Jhansi, so abweisend es aussehen mochte, heute ein britischer Staat war und unter dem Schutz des Sirkar stand. Bloß war von dem Schutz nicht viel zu sehen – allein unsere lächerliche kleine britische Siedlung wie eine Fliege auf der Nase des Löwen, und irgendwo in der riesigen Zitadelle, wo unsere Truppen nicht hinkamen, brütete die alte Hexe von Rani vor sich hin und schmiedete Pläne gegen uns, während Tausende von wilden Untertanen nur auf ihren Befehl warteten. Das waren meine Phantasien – als ob Ignatieff und Banditen und wilde Pindaris und abfallende Sepoys und Nicholsons Prophezeiungen nicht schon gereicht hätten.

			

			
				Meine erste Aufgabe bestand darin, Skene aufzusuchen, den Agenten, dessen Berichte die ganze Sache in Gang gesetzt hatten; also machte ich mich zu den Unterkünften auf, einer hübschen kleinen Ansiedlung von etwa vierzig Bungalows mit ordentlichen Gärten; auf den Veranden trafen sich bereits die üblichen Gruppen, um bei Sonnenuntergang Whisky-Soda oder Kräuterlikör zu trinken; einige Kutschen warteten mit Dienern und Fahrern, deren Herrschaften zum Abendessen ausgehen wollten, ein oder zwei Offiziere kamen zu Pferd nach Hause, aber ich fuhr geradewegs hindurch und ließ mir von einem Tschaukidar die Richtung zu dem kleinen Fort Star zeigen, wo Skene sein Büro hatte – er müsste noch dort sein; meinte der Tschaukidar, womit sich Skene als wahrhaft verantwortungsbewusster politischer Agent erwies.

			

			
				Ehrlich gestanden, ich hatte gehofft, dass er sich als schreckhaft oder dumm herausstellen würde, aber er war weder das eine hoch das andere. Er war einer von den hübschen und ehrgeizigen jungen Burschen, die sich vor Eifer überschlagen und jede Stunde arbeiten, die Gott ihnen schenkt. Er hüpfte von einem Fuß auf den anderen, als ich mich vorstellte, und schien ganz überwältigt davon zu sein, den großen Flashman kennenzulernen, aber die festen Blicke der grauen Augen besagten, dass dieser Junge sich nicht von Kleinigkeiten aus der Fassung bringen ließ. Er sorgte dafür, dass Angestellte und Träger mein Gespann in die Quartiere brachten, und dass man mir ein Bad richtete, dann nahm er mich zum Abendessen in seinen eigenen Bungalow mit, wo er keine Zeit verlor und wir sofort die geschäftlichen Dinge besprachen.

			

			
				„Niemand außer mir weiß, warum Sie hier sind, Sir“, sagte er.

				„Vermutlich ahnt Carshore, der Steuereinnehmer, etwas, aber der ist ein vernünftiger Mann und wird nicht reden. Natürlich weiß Erskine Bescheid, der Regierungsvertreter in Sangor, aber sonst niemand.“ Er zögerte. „Ich bin mir selbst nicht ganz im klaren, Sir, warum man Sie geschickt hat und nicht irgend jemanden aus Kalkutta.“

				„Na, die haben eben einen Meuchelmörder gesucht, wissen Sie“, sagte ich leichthin, nur um des Effektes willen. „Zufällig bin ich mit dem russischen Herrn bekannt, der hier in der Gegend aktiv geworden ist – und mit dem klarzukommen ist keine Aufgabe für einen normalen Agenten, was?“ Das entsprach der Wahrheit, und Palmerston selbst hatte es gesagt. „Also, es scheint, dass Kalkutta und Sie selbst und Regierungsvertreter Erskine – bei aller Hochachtung – nicht allzu erfolgreich bei der titelgeschmückten Dame da oben im Stadtpalast waren. Und dann sind da noch diese Kekse; alles in allem, Lord Palmerston schien es sicherer, mich zu schicken.“

			

			
				„Lord Palmerston?“, fragte er und riss die Augen auf. „Ich wusste nicht, dass die Sache so weite Kreise gezogen hat.“

				Ich versicherte ihm, dass er für eine schlaflose Nacht des Premierministers verantwortlich, war, er pfiff und griff nach der Karaffe.

				„Aber darauf kommt es jetzt nicht mehr an“, sagte ich. „Mir haben Sie schließlich auch eine schlaflose Nacht verschafft. Jetzt als erstes: Sind irgendwelche von diesen Russen inzwischen wieder hier aufgetaucht?“

				Zu meinem Staunen sah er verwirrt aus. „In Wahrheit, Sir – ich habe nie gewusst, dass sie in der Nähe waren. Die Nachricht hatte ich aus Kalkutta – unsere Leute von der Grenze haben dreimal, glaube ich, ihre Spur bis hierher verfolgt und mich auf dem Laufenden gehalten. Aber wenn die es mir nicht gesagt hätten, hätte ich nie etwas erfahren.“

			

			
				Das brachte mich auf die Palme, wenn Sie so wollen. „Sie meinen, wenn die zurückkommen – oder wenn sie augenblicklich frei in Ihrem Amtsbezirk herumlaufen –, wissen Sie nichts davon, bis Kalkutta geruht, es Ihnen mitzuteilen?“

				„Ach, unsere Agenten an der Grenze werden mich schon benachrichtigen, sobald eine verdächtige Person herüberkommt“, sagte er. „Und inzwischen passen auch meine eigenen eingeborenen Vertrauensleute auf – ganz hübsch scharfe Männer, Sir.“

				„Sie wissen, dass sie besonders auf einen Einäugigen aufpassen müssen!“

				„Ja, Sir – er verbirgt eine sonderbare Anomalie unter einer Augenklappe – sein eines Auge ist halb blau, halb braun.“

			

			
				„Was Sie nicht sagen“, murmelte ich. Beim heiligen Georg, ich hatte nicht gewusst, wie verlottert unsere Aufklärung arbeitete. „Das ist der Mann, Captain Skene, den ich hier liquidieren soll –falls also einer Ihrer ... scharfen Leute mir zufällig die Mühe abnehmen kann, hat er meinen Segen.“

				„Aber natürlich, Sir. Das werden die schon machen; wissen Sie. Einige von ihnen“, sagte er gewichtig, „sind Pindari-Banditen – oder waren es zumindest. Aber wir werden es rechtzeitig erfahren, Sir, bevor einer von diesen Russkis in die Nähe kommt.“

				Ich hätte gewünscht, ich könnte seine Zuversicht teilen. „Kalkutta weiß nicht, was die russischen Spione hier gemacht haben?“, fragte ich, aber er schüttelte den Kopf.

				„Nichts Bestimmtes – nur, dass sie da waren. Wir waren sicher, dass es im Zusammenhang mit der Zirkulation der Tschapattis stehen müsste, aber das hat in der letzten Zeit aufgehört. Seit Oktober sind keine mehr aufgetaucht, und die Sepoys vom 12. Nordirischen – das ist das Regiment hier, wissen Sie – scheinen ganz ruhig zu sein. Der Colonel schwört, dass sie loyal sind – das hat er von Anfang an getan und war ganz beleidigt, als ich von den Keksen nach Kalkutta berichtet habe. Vielleicht hat er ja recht; ich habe einige meiner Männer zu den Sepoys geschickt, und sie sind nicht auf das leiseste Gerücht gestoßen. Und Kalkutta hätte mich informiert, wenn die Tschapattis auf einen anderen Ort übergegriffen hätten, aber das ist offenbar nicht geschehen.“

			

			
				Na, das klingt ja schon besser, dachte ich; Pam hat sich wegen nichts und wieder nichts in die Hosen gemacht. Ich brauchte hier nur eine hektische Aktivität vorzuführen, nach ein paar Wochen nach Kalkutta zu bummeln und zu berichten, dass nichts los ist. Und ein bisschen nörgeln, dass sie mir so viel Scherereien gemacht hatten.

				„Na gut, Skene“, sagte ich, „ich sehe die Lage so: Mit den ‚verflixten Keksen‘, wie der Premierminister sie genannt hat, lässt sich nichts anfangen, solange sie nicht wieder auftauchen, wie? Und was die Russen betrifft – na ja, wenn wir wirklich von ihnen hören, werde ich vermutlich von der Bildfläche verschwinden, verstehen Sie?“ 

			

			
				Das wollte ich wirklich – in irgendeinen gemütlichen Hafen, für den der liebe Gott sorgen mochte, und wieder auftauchen, wenn der Sturm sich gelegt hatte. Aber ich bezweifelte, dass es dazu kommen würde. „Ja, Sie werden mich dann nicht sehen – aber ich werde in der Nähe sein, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, und wenn unser einäugiger Freund oder eine seiner Kreaturen sich blicken lässt ... nun ja ...“

				Er sah gehörig beeindruckt aus, ein bisschen erschrocken, wie es meinem Furcht erregenden Renommee entspricht. „Ich verstehe, Sir. Sie möchten auf Ihre eigene Art ... arbeiten, selbstverständlich.“ Er zwinkerte mir zu und rief dann bewundernd: „Beim Zeus, diese Russen beneide ich wahrlich nicht – wenn Sie gestatten, dass ich das sage.“

				„Skene, alter Junge“, sagte ich und zwinkerte ihm ebenfalls zu, „das tue ich auch nicht.“ Und glauben Sie mir, von diesem Augenblick war er mir fürs Leben ergeben.

			

			
				„Da gibt es noch etwas“, sagte ich, „die Rani. Ich muss versuchen, ihr gut zuzureden. Ich muss zwar gestehen, dass ich mir nicht viel davon verspreche, nachdem sie Ihnen und Erskine gezeigt hat, wie wenig sie gesonnen ist, freundlich zu sein, aber sehen Sie, ich bin nun mal verpflichtet, es zu versuchen. Deswegen wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir für übermorgen eine Audienz vermitteln könnten – ich möchte mich vorher ausruhen und mich ein bisschen in der Stadt umsehen. Im Augenblick können Sie mir erst mal Ihren eigenen Eindruck von ihr schildern.“

				Er runzelte die Stirn und schenkte mir ein. „Sie werden das merkwürdig finden, Sir, denke ich, aber solange ich hier bin, habe ich sie noch nicht einmal zu Gesicht bekommen. Ich habe sie zwar häufig im Palast getroffen, aber sie spricht hinter einem Purdah, wissen Sie – und oft spricht auch ihr Kämmerer für sie. Sie hält pedantisch auf Formen, und seit ihr die Regierung nach dem Tod ihres Mannes die diplomatische Immunität verliehen hat – eigentlich als Beruhigungspille, weil wir die Souveränität übernommen haben –, na ja, seitdem ist nicht befriedigend mit ihr auszukommen. Früher mal war sie ganz freundlich zu Erskine – aber ich komme überhaupt nicht gegen sie an. Sie ist höllisch verbittert, wissen Sie, – als ihr Mann starb, der alte Radscha Gangadar, hat er keine eigenen Kinder hinterlassen – na, er war wirklich ein komischer Vogel“ – Skene errötete zornig, und vermied meine Blicke. „Pflegte meistens in Frauenkleidern herumzulaufen, trug Arm- und Fußreifen und ... benutzte Parfum, wissen Sie –“

			

			
				„Kein Wunder, dass sie verbittert war“, bemerkte ich.

				„Nein, nein, ich meine nur, weil er keinen legitimen Erben hinterließ, sondern nur einen Jungen, den er adoptiert hatte, wollte Dalhousie das Kind nicht anerkennen. Das neue Nachfolgegesetz, wissen Sie. Also wurde der Staat annektiert – und die Rani tobte, schickte Bittschriften an die Königin, entsandte Unterhändler nach London, aber das nützte alles nichts. Damodar, der adoptierte Sohn, wurde enteignet, und die Rani, die gehofft hatte, Regentin zu werden, verlor ihre Macht – offiziell. Unter uns: wir lassen sie regieren, wie sie Lust hat – was sollen wir schon anderes machen? Wir haben ein Bataillon Sepoys und dreißig britische Zivilisten für die Verwaltung des Staates – aber sie verkörpert das Gesetz, wo es um ihre Leute geht, absolut wie Caesar.“

			

			
				„Und damit ist sie nicht zufrieden?“

				„Nicht im geringsten. Sie findet es abscheulich, dass sie die Macht offiziell als Lehen des Sirkar hat, sehen Sie. Und sie regt sich immer noch wegen des Testaments des Radscha auf – man, möchte ja meinen, mit einer Viertelmillion in ihrer Schatzkammer könnte sie ganz glücklich sein, aber es muss da noch irgendwelche Juwelen gegeben haben, die Kalkutta konfisziert hat, und das vergibt sie uns nie.“

				„Interessante Dame“, sagte ich. „Gefährlich – was meinen Sie?“

			

			
				Er runzelte die Stirn. „Politisch ja. Wenn sie die Gelegenheit hätte, würde sie auf der Stelle unsere Leute aufkaufen – deswegen hat mich die Sache mit den Tschapattis so aufgeregt. Sie hat natürlich keine eigentliche Armee – aber da jeder Mann in Jhansi als Kämpfer und Räuber geboren ist, braucht sie auch keine, was? Und die tanzen nach ihrer Pfeife, sie beten die Erde an, auf die sie den Fuß setzt. An ihrem eigenen Hof ist sie stolz wie Luzifers Schwester und teuflisch hart, um nicht zu sagen grausam, aber zu dem armen Volk ist sie ungewöhnlich freundlich, und man hält viel von ihrer Frömmigkeit – fünf Stunden am Tag verbringt sie mit Meditieren, obwohl sie als junges Mädchen eine ziemlich wilde Person gewesen sein soll. Sie ist am Hof des alten Peschwa wie ein Marathen-Prinz aufgewachsen – hat mit den besten von ihnen reiten und schießen und fechten gelernt. Man sagt, dass sie immer noch ein höllisches Temperament hat“, fügte er grinsend hinzu, „aber zu mir ist sie eigentlich immer ganz höflich gewesen – aus der Ferne. Aber seien Sie vorsichtig, sie ist gefährlich; wenn es Ihnen gelingt, sie zu beschwichtigen, Sir, werden wir alle ein ganzes Ende besser schlafen.“

			

			
				Natürlich war eins zu bedenken: Sie mochte zwar eine vertrocknete alte Hure sein, aber sie wäre doch ein gänzlich ungewöhnliches Weib gewesen, wenn sie völlig unempfänglich auf Flashys männliche Haltung und den Kavalleristenbart reagiert hätte – und vielleicht hatte Pam vor allem das im Sinne gehabt. Raffinierter alter Teufel. Trotzdem, sah ich an diesem Abend ein, dass ich ihr keineswegs binnen zwei Tagen beibringen würde, Männchen zu machen und Pfötchen zu geben. Als ich aus dem Fenster meines Bungalow-Zimmers schaute und sah, wie die Zitadelle von Jhansi den Sternenhimmel verdunkelte, dachte ich mir, wir werden eine hübsche kleine Eskorte von Ulanen mitnehmen, wenn wir die Dame zum Tee besuchen, ja, das sollten wir tun.

				Dies aber wurde mir verwehrt. Ich hatte vorgehabt, mich am nächsten Tag in der Stadt umzuschauen, vielleicht ein paar vertrauliche Worte mit Carshore, dem Steuereinnehmer, und mit dem Colonel der Sepoys zu wechseln, aber als der Pferdeknecht mein Pony zur Poststation brachte, kam Skene eilig angelaufen. Nachdem er die Nachricht in den Palast geschickt hatte, dass Colonel Flashman, ein hervorragender Soldat des Sirkar, um eine Audienz am nächsten Tag bat, hatte man ihm mitgeteilt, von hervorragenden Besuchern würde erwartet, dass sie sich sofort vorstellten, als Zeichen ihres geziemenden Respektes vor Ihrer Hoheit, und Colonel Flashman möge seinen hervorragenden Körper bewegen und sich zum Palast aufmachen.

			

			
				„Ich... ich dachte, in Anbetracht der Umstände Ihres Besuchs“, sagte Skene, als wolle er sich entschuldigen, „dass Sie es für das beste halten, sich zu fügen.“

				„Das haben Sie gedacht?“, fragte ich. „Springt jeder Brite hier in Jhansi gleich, wenn diese Hexe mit den Fingern schnippt?“

				„Sagen wir mal, wir halten es für zweckmäßig, Ihre Hoheit bei Laune zu halten“, sagte er – er hatte doch mehr vom politischen Agenten, als man ihm ansah, dieser Knabe, also polterte ich ein bisschen herum, um meinem Charakter zu entsprechen, und sagte dann, er solle mir eine Eskorte von Ulanen zum Geleit zusammenstellen.

			

			
				„Es tut mir leid, Sir“, sagte er, „aber wir haben überhaupt keine Ulanen, und selbst wenn wir welche hätten – wir sind überein gekommen, keine Truppenformationen ins Innere der Stadtmauer zu schicken, und da ich selbst von der ... Einladung ausgeschlossen bin, werden Sie allein gehen müssen, fürchte ich.“

				„Was?“, sagte ich, „Pest und Verderben, wer regiert hier eigentlich, der Sirkar oder diese alte Vettel?“ Ich schätzte die Vorstellung überhaupt nicht – mich ohne Wache in diese ungesund aussehende Festung hineinzuwagen, aber das musste ich würdevoll verbergen. „Sie haben sich einen Knüppel für Ihre eigenen Ärsche angehext, indem Sie zu sanft mit diesem ... diesem Weib umgegangen sind. Schließlich ist sie nicht die Königin Elisabeth!“

				„Das glaubt sie aber“, sagte er heiter, und so musste ich mich schließlich damit abfinden. Zuerst aber warf ich mich in meine Ulanen-Ausstattung, mit Säbel, Revolver und allem Drum und Dran – denn ich konnte mir vorstellen, warum ich sie allein besuchen sollte: Weiter oben im Land, an der Grenze, beurteilen sie einen Mann nach seinem eigenen Aussehen, aber hier unten gehen sie nach der Größe und Pracht seines Gefolges. Ein einzelner Offizier zu Pferde würde die Eingeborenen nicht von der Macht des Sirkar überzeugen – na, dann musste er eben blendend aussehen, und zum Teufel mit ihr. Also putzte ich mich auf, und als ich mich in Skenes gesprungenem Spiegel betrachtete – blauer Rock und Reithosen, goldener Gürtel und Epauletten, weiße Handschuhe und Helm, frisch gebürsteter Bart, und Flashys wackere vierzehn mal vierzehn Pfund darinnen –, na, das sah nicht übel aus. Ich nahm zwei Päckchen aus meinem Koffer, verstaute sie in der Satteltasche und machte mich auf den Weg, um die Königliche Person zu besuchen, von einem einzigen Pferdeknecht begleitet, der mir den Weg zeigte.

			

			
				Die Stadt Jhansi liegt etwa zwei Meilen von den britischen Unterkünften entfernt, und ich hatte reichlich Zeit, die Szenerie in mich aufzunehmen. Die Straße, an deren Rand reichlich Tempel und kleinere Gebäude standen, war von Leuten bevölkert, die in die Stadt wollten. Ochsenkarren rührten den Staub auf, es gab Kamele, Sänften und Massen von Reisenden, beritten und zu Fuß. Die meisten waren Leute vom Land auf dem Weg zum Basar, aber dann und wann kam auch ein Elefant vor, mit einer rot und golden befransten, hin- und her schwingenden Haudah, der einen weniger bedeutenden Nabob oder eine wohlhabende Dame trug, oder ein imposanter Kaufmann auf einem Maultier mit einem Rattenschwanz von Trägern hinterher, und einmal zeigte der Pferdeknecht mir eine Gruppe, die, wie er sagte, zur Leibwache der Rani selbst gehörte – ein Dutzend kräftige Paschtunen vom Khaiber, auch das noch, sehr militärisch in einer Doppelreihe im Schritt marschierend, in Panzer-Mänteln, rote Seidentücher um die zugespitzten Helme geschlungen. Die Rani mochte über keine Armee verfügen, aber mit diesen Kerlen in der Nähe mangelte es ihr jedenfalls nicht an kraftvollem Schutz.

			

			
			

			
				Und ihre Verteidigungsanlagen für die Stadt waren ebenfalls sehenswert: eine zwanzig Fuß hohe massive Mauer, dahinter ein Ameisenhaufen von Straßen, der fast eine Meile weit bis zu dem Felsen mit der Burg samt Abschirmmauern und regelmäßig angebrachten runden Türmen reichte – das würde ein infernalisches Ding sein, wenn man es erstürmen wollte, nachdem man sich durch die Stadt selbst hindurch gekämpft hätte; in den Schießscharten sah man Gewehre und auf den Mauern mit Panzern bekleidete Speerträger, und das sah alles ernst gemeint aus.

				Wir mussten unsere Pferde mit Gewalt durch eine Massenhölle von Hitze und Gestank und Lärm und drängelnden Niggern zwingen, um zum Palast zu kommen, der abseits vom Fort stand, an einem kleinen See in einem schattigen Park; es war ein zierliches viereckiges Gebäude, die Außenwände mit riesigen Schlacht- und Jagdszenen verziert. Ich stellte mich einem weiteren Paschtunen vor, er trug einen großartigen Brustpanzer aus Stahl und einen gewaltigen Pugaree,[6] befehligte die Torwache, saß schwitzend in der sengenden Sonne und schickte einen Boten zum Kämmerer. Als ich ungeduldig aufseufzte, ging der Paschtune langsam um mich herum, betrachtete mich von oben bis unten, blieb abrupt stehen, steckte die Daumen in den Gürtel und spuckte genau gezielt auf meinen Schatten.

			

			
				Nun war neben dem Tor so alles mögliche los, das übliche, Limonadenverkäufer, ein Fakir, dem eine Pflanze durch die Hand wuchs, diverse Bettler und eine Art Hanswurst-Theater, dem eine Gruppe von Damen in einer Sänfte zuschaute. Genau genommen hatten sie meine Blicke bereits gefesselt, sie waren offenbar vornehme Marathen-Frauen, und vier hübschere Luder haben Sie bestimmt noch nicht gesehen. Es gab eine sehr schlanke, schmachtende Schönheit in einem goldenen Sari, die sich in der Sänfte zurücklehnte, ein fülligeres Geschöpf neben ihr in Hosen und Jäckchen, scharlachfarben, eine dritte, sehr dunkle, aber feinknochig wie eine Schwedin, mit einem Perlenkopfschmuck, der meinen Jahressold gekostet haben musste, die auf einer Art Feldstuhl daneben saß – selbst die Zofe der Damen, die neben der Sänfte stand, war ein hinreißender Anblick, mit großen Mandelaugen und einer Figur wie die einer hinduistischen Tempelgöttin unter dem einfachen weißen Sari. Ich wollte gerade in ihrer Richtung salutieren, als der Paschtune zu husten begann. Die Zofe kicherte, die Damen schauten herüber, der Paschtune schnaufte verächtlich und spuckte noch einmal.

			

			
				Es war zwar so, dass jedermann mich beleidigen kann und sehen, was es ihm bringt, besonders wenn er groß und hässlich ist und einen Tulwar[7] trägt. Aber im Dienste des Sirkar, und um vor den Frauen mein eigenes Gesicht zu wahren, musste ich etwas unternehmen, also sah ich mir den Paschtunen von oben bis unten an, schaute beiseite und sagte dann ruhig auf Paschtu:

				„Du würdest vorsichtiger spucken, wenn du noch bei den Pfadfindern[8] wärst, Habschi.[9]“

			

			
				Daraufhin sperrte er die Augen auf und fluchte. „Wer nennt mich hier einen Habschi? Wer sagt, dass ich bei den Pfadfindern war? Und was geht dich das an, du Feringi[10] -Schwein?“

				„Du trägst doch den alten Rock unter dem Brustpanzer“, sagte ich, „aber vielleicht hast du ihn einem toten Pfadfinder gestohlen. Denn niemand, der diese Uniform zu Recht trägt, würde auf den Schatten von ‚Blutige Lanze‘ spucken.“

				Das warf ihn um. „‚Blutige Lanze‘?“, fragte er. „Du?“ Er kam näher und starrte mich an. „Bist du etwa der Iflass-Mann, der die vier Gilzais erschlagen hat?“

				„Bei Mogala“, sagte ich milde. Ich hatte damals im Land der Gilzai eine ziemliche Aufregung hervorgerufen und mir einigen Ruhm (sowie den extravaganten Spitznamen ‚Blutige Lanze‘) an der Straße nach Kabul erworben – in Wirklichkeit hatte der alte Mohammed Igbal die vier Reiter erschlagen, während ich mich ins Unterholz verkroch, aber das wusste keine lebende Seele. Offensichtlich hatte die Legende überdauert, denn der Paschtune schnappte nach Luft, fluchte noch einmal, nahm dann hastig Haltung an und bot mir ein Barra Salaam,[11] das selbst bei den Berittenen Garden durchgegangen wäre.

			

			
				„Scher Khan, Havildar, früher bei Ismit Sahibs Pfadfindertruppe,[12] wie Euer Gnaden gesagt haben“, krächzte er. „Oh Schande über mich und die Meinen, dass ich ‚Blutige Lanze‘ entehren wollte und nicht erkannt habe! Denkt nicht schlecht von mir, Husur,[13] denn –“

			

			
				„Schlecht denken mögen die Schlechten“, sagte ich, „in der Spucke eines Türhüters wird ein Soldat nicht ertrinken.“ Aus den Augenwinkeln schaute ich, wie die Damen dies aufnahmen, und stellte befriedigt fest, dass sie über das Missgeschick des Paschtunen kicherten. „Rühme dich vor deinen Kindern, oh Ghazi,[14] der Pfadfinder war und nun Türhüter einer Rani ist, dass du auf den Schatten des Iflass-Mannes ‚Blutige Lanze‘ gespuckt – und überlebt hast.“ Wohlgemut führte ich mein Pferd an ihm vorbei in den Hof; binnen einer Stunde würde die Geschichte überall in Jhansi herumgekommen sein.

				Das war natürlich ein belangloser Vorfall, und ich vergaß ihn beim ersten Blick auf das Innere des Palastes der Rani. Draußen war alles Staub und Hitze und Tumult, aber hier stand ich in dem schönsten Gartenhof, den ich je gesehen habe – ein kühles, liebliches Gehege, wo kleine Antilopen und Pfauen über den Rasen spazierten, Papageien und Affen leise in den Bäumen am Rande plapperten und ein blendend weißer Springbrunnen plätscherte; es gab schattige Arkaden in den reliefverzierten Mauern, dort saßen gut gekleidete Leute, vermutlich ihre Höflinge, unterhielten sich und wurden bedient. 

			

			
				Einer der reichsten Throne in Indien, hatte Pam gesagt, und das wollte ich wohl glauben – ich sah genug Juwelen und Seide, um eine ganze Armee mit Beute zu versorgen, die Skulpturen waren aufs feinste in Marmor und einem farbigen Stein, den ich für Jade hielt, ausgeführt, und selbst die Tauben, die auf dem fleckenlosen Kachelboden pickten, trugen Silberringe an den Krallen. Wenn Sie so etwas noch nicht gesehen haben, können Sie sich natürlich den Luxus gar nicht vorstellen, den diese indischen Fürsten betreiben – und dann gibt es noch Leute bei uns zu Hause, die Ihnen erzählen wollen, die Company würde aus lauter Räubern bestehen!

			

			
				Eine gute Stunde musste ich hier warten, bis ein Haushofmeister erschien, Salaam sagte und mich geleitete, durch das innere Tor und eine schmale Wendeltreppe zum Audienzraum im ersten Stockwerk hinauf, auch hier ein immenser Reichtum: prachtvolle Seidenbehänge an den Wänden, gewaltige Lüster aus purpurnem Kristall unter der geschnitzten und vergoldeten Decke, wunderbare Teppiche auf dem Boden (ein guter alter Axminster[15] zwischen den persischen, wie ich bemerkte) und überall verteilt sämtliche Arten unerschwinglichen Kunsthandwerks aus Gold und Elfenbein, Ebenholz und Silber. Es hätte natürlich von verdammt schlechtem Geschmack gezeugt, wenn nicht alles so tierisch teuer ausgesehen hätte, und die zehn bis zwölf Männer und Frauen, die auf den Diwanen und Kissen herumlungerten, waren entsprechend gekleidet; die unten im Hof mussten wohl ihre armen Verwandten sein. 

				Und lieblich wie Hebe waren die Frauen überdies – meine Blicke glitten über eine Alabasterschönheit in engen scharlachfarbenen Hosen, die sich auf einem Stuhl ausgestreckt hatte, als irgendwo ein Gong ertönte, jedermann aufstand, ein fetter kleiner Kerl mit riesigem Turban herein watschelte und verkündete, dass die Audienz begonnen hätte. Daraufhin ertönte Musik, alle wandten sich um und verbeugten sich vor der Wand, die, wie mir plötzlich klar wurde, gar keine Wand war, sondern ein kolossales Elfenbeingitter, fein wie Spitze durchbrochen, das den Saal halbierte. Man konnte gerade eben Bewegungen in dem Raum dahinter ausmachen, wie Schatten hinter dichter Gaze; das also war der Purdah-Schirm der Rani, der neugierige Blicke von ihr fernhielt.

			

			
				Ich schien als erster an der Reihe zu sein, denn der Kämmerer führte mich zu einem kleinen vergoldeten Stuhl, einige Fuß von dem Gitter entfernt, und da saß ich, während er am einen Ende des Schirms stand und laut meinen Namen und Rang, meine Auszeichnungen und (tatsächlich) meine Clubs in London verkündete; von der anderen Seite war ein Stimmengemurmel zu hören, dann fragte er mich, was ich wollte, oder irgendwas in diesem Sinne. 

			

			
				Ich erwiderte auf Urdu, dass ich Grüße von der Königin Viktoria überbrächte und ein Geschenk von Ihrer Majestät für die Rani, wenn diese es anzunehmen geruhte. (Es war eine schauerliche Photographie von Viktoria und Albert, die offenbar ganz entgeistert in ein Buch schauen, das der Prince of Wales mit der Gebärde stummen Trotzes ihnen hinhält, das Ganze auch noch im Silberrahmen und in Musselin eingewickelt.) Ich überreichte es, der Kämmerer reichte es weiter, lauschte aufmerksam und fragte mich dann, wer das dicke Kind auf dem Bild sei. Ich sagte es ihm, er gab die frohe Botschaft weiter und verkündete nun, dass Ihre Hoheit mit Vergnügen das Geschenk ihrer Königlichen Schwester annähme – der Effekt wurde ein wenig verdorben, weil ein Geklapper hinter dem Gitter vermuten ließ, dass das Bild zu Boden fiel (oder geworfen wurde), aber ich strich mir nur den Bart, während die Höflinge hinter uns kicherten. Diplomatie ist die Hölle, wissen Sie.

			

			
				Es fand ein weiterer Austausch von Höflichkeiten statt, auf dem Weg über den Kämmerer, und schließlich bat ich um eine Privataudienz bei der Rani; er erwiderte, so etwas gäbe es hier nicht. Ich erklärte, was ich zu sagen hätte, wäre für Jhansi und für die britische Regierung von gemeinsamem, aber nicht öffentlichem Interesse; er schaute hinter den Schirm, erhielt seine Instruktion und fragte dann hoffnungsvoll:

				„Heißt dies, dass Sie Vorschläge für die Wiederherstellung des Throns Ihrer Hoheit, für die Anerkennung ihres adoptierten Sohnes und die Rückgabe ihres Eigentums haben – das alles ist ihr schließlich vom Sirkar gestohlen worden –?“

				Nein, natürlich hieß es das nicht. „Was ich zu sagen habe, ist allein für Ihre Hoheit bestimmt“, sagte ich feierlich; er steckte den Kopf hinter das Gitter, konferierte und drehte sich wieder um.

				„Gibt es also derartige Vorschläge?“, fragte er, und ich entgegnete, ich könnte nicht im offenen Audienzsaal sprechen, worauf Geräusche raschen Gemurmels einer weiblichen Stimme hinter dem Schirm erklangen. Der Kämmerer fragte, was ich denn wohl zu sagen hätte, das nicht auch Captain Skene mitteilen könnte, und höflich erwiderte ich, das könnte ich nur der Rani erzählen und niemand anderem. Er konferierte erneut, und ich versuchte, mir die andere Seite des Schirms vorzustellen, die Rani, mit scharfen Zügen und dürr in ihrem Seidenschal, ihre Instruktionen murmelnd, und fragte mich, woher wohl das sonderbare Dauergeräusch kam, das ich außer den sanften Tönen des verborgenen Orchesters vernahm, ein sanftes, rhythmisches Schwingen hinter dem Gitter, als ob ein riesiger Fächer bewegt würde. Aber der Raum war ohnehin kühl und luftig.

			

			
				Der Kämmerer schaute wieder heraus, blickte streng und sagte, Ihre Hoheit sähe keinen Grund für eine Fortsetzung der Unterredung. Wenn ich ihr nichts Neues vom Sirkar auszurichten hätte, wäre es mir gestattet, mich zurückzuziehen. 

				Also stand ich auf, schlug die Hacken zusammen, salutierte vor dem Gitter, hob das zweite Päckchen auf, das ich mitgebracht hatte, dankte ihm und seiner Herrin für ihre Liebenswürdigkeit und machte eine elegante Kehrtwendung. Aber ich war noch keinen Schritt weit gegangen, als er mich aufhielt.

			

			
				„Das Päckchen, das Sie da tragen“, sagte er, „was ist das?“ Darauf sagte ich, das sei mein Eigentum. „Aber es ist ebenso eingewickelt wie das Geschenk für Ihre Hoheit“, sagte er, „dann ist es doch gewiss auch eine Gabe.“ „Ja“, erwiderte ich langsam, „das war es.“ 

				Er glotzte wieder, wurde hinter den Schirm gerufen und kehrte besorgt zurück. „Dann können Sie es auch zurücklassen“, sagte er.

				Ich zögerte, wog das Päckchen in der Hand und schüttelte den Kopf. „Nein, Sir“, sagte ich. „Das war mein persönliches Geschenk für Ihre Hoheit – aber in meinem Land überreichen wir so etwas von Angesicht zu Angesicht, das ist ehrenhaft für den Geber wie für den Empfänger. Erlauben Sie, dass ich mich verabschiede“, und ich verbeugte mich noch einmal vor dem Gitter und schritt von dannen.

			

			
				„Warten Sie, warten Sie!“, rief er, also wartete ich; das rhythmische Geräusch hinter dem Schirm hatte jetzt aufgehört, und die weibliche Stimme sprach wieder, und zwar schnell. Der Kämmerer kam hervor, mit rotem Gesicht, und zu meinem Erstaunen entfernte er alle anderen aus dem Saal, er scheuchte die seidenen Damen und Herren wie die Gänse. Dann wandte er sich mir zu, verbeugte sich, wies auf das Gitter, verschwand durch einen Rundbogen und ließ mich. allein, mit meinem Geschenk in der Hand. Ich horchte einen Augenblick, das schwingende Geräusch hatte wieder angefangen.

				Ich hielt kurz inne, uni meinen Bart zu zwirbeln, marschierte zum Ende des Gitters und klopfte an. Keine Antwort. Also sagte ich: „Eure Hoheit?“, aber ich hörte nichts als das verdammte Schwingen. Na, das geht ja gut los, dachte ich; aber dazu bist du schließlich nach Indien gekommen, du musst höflich und ergeben bleiben, zum Wohle des guten Palmerston. Ich ging um den Schirm herum und blieb stehen, als wäre ich gegen eine Mauer gelaufen.

			

			
				Es war nicht der üppig geschnitzte goldene Thron, nicht die Pracht des Mobiliars, die alles überstrahlte, was ich eben gesehen hatte, nicht die unerwartete Empfindung, auf schimmernder chinesischer Stepperei zu gehen. Auch nicht die verstörende Wirkung der verspiegelten Decke und Wände mit Paneelen in leuchtenden Farben dazwischen. Das wahrhaft Erstaunliche war eine an seidenen Schnüren von der Decke herabhängende, gepolsterte Schaukel, auf der sich ein junges Weib wiegte – die einzige Menschenseele im Raum. Und was für ein Weib – mein erster Eindruck bestand in großen dunklen Mandelaugen, Haut von einer Farbe wie Milchkaffee, einer langen geraden Nase, einem sehr roten Mund und sehr energischem Kinn, nachtschwarzem Haar, das ihr als juwelengeschmückter Schwanz im Rücken hing. Sie trug Leibchen und Sari aus weißer Seide, die den dunklen Satin ihrer nackten Arme und Taille hervorhob, und auf dem Kopf hatte sie eine kleine weiße juwelengeschmückte Kappe, von der eine einzige Perle ihr über dem Kastenzeichen auf die Stirn baumelte.

			

			
				Ich stand da und japste, während sie noch mindestens dreimal hin- und her schwang, dann setzte sie die Füße auf den Boden und brachte die Schaukel zum Stehen. Sie betrachtete mich, den einen glatten, bräunlichen Arm um das Schaukelseil geschlungen – und dann erkannte ich sie: Es war die Zofe der Damen, die neben der Sänfte am Tor des Palastes gestanden hatte. Eine Zofe der Rani? – dann wäre die Dame in der Sänfte...

				„Ihre Herrin?“, fragte ich, „wo ist sie?“

				„Herrin? Ich habe keine Herrin“, sagte sie, hob das Kinn und betrachtete mich von oben herab.

				„Ich bin Lakschmibai, Maharani von Jhansi.“

				*** Anmerkungen zu Kapitel 3 ***

			

			
				
					
						[1] Gemeint ist die East India Company, die in Indien eigene Truppen unterhielt und das Land verwaltete und besteuerte

					

					
						[2] Die Missionare missbilligten die Regierungsentscheidung von 1856/57, dass in indischen Schulen eine rein weltliche Erziehung stattfinden sollte. Zweifellos herrschte zu jener Zeit unter Indern eine starke Furcht vor Christianisierung, man betrachtete sie als einen der Hauptgründe für den Aufstand. Predigende Armee-Offiziere wurden als besonders gefährlich angesehen: Gouverneur Canning, der ganz zu Unrecht als leidenschaftlicher Proselytenmacher verdächtigt wurde, sagte in Wirklichkeit von einem sehr religiös gesonnenen Colonel, er wäre unfähig, in seinem eingeborenen Regiment Vertrauen herzustellen, und am 9. Juni 1857 warnte Lord Ellenborough im House of Lords vor „Colonels, die sich auf missionarische Tätigkeiten einlassen ... Sie werden die blutigste Revolution erleben, die jemals in Indien stattgefunden hat. Die Engländer werden vertrieben werden.“ Damit kontrastiert die Äußerung, von Mr. Mangles, dem Vorsitzenden der East-India- Company: „Die Vorsehung hat England die Herrschaft über Hindustan übertragen, auf dass das Banner des Christentums über ganz Indien triumphieren möge.“

					

					
						[3] Turban

					

					
						[4] Speise-Fett, Butterschmalz. Es wird aus Butter gewonnen, der Wasser, Milcheiweiß und Milchzucker entzogen wird. Dadurch ist Ghee lange haltbar.

					

					
						[5] John Nicholson (1821-57) gehört zu den legendären Gestalten Britisch-Indiens und ist ein hervorragendes Beispiel für jenen Typus des Soldaten-Beamten, der als „Wüsten-Engländer“ bekannt wurde, vielleicht, weil viele von ihnen Schotten oder Iren waren. Ihre seltene Begabung lag darin, bei den Leuten, unter denen sie im Osten arbeiteten, absolutes Vertrauen und Hingabe zu gewinnen; Nicholson verfügte in ungewöhnlichem Maße darüber, und als er siebenundzwanzig Jahre alt war, entstand die religiöse Sekte der „Nikkulseyniten“ und verehrte ihn mit einer Glut, die ziemlich lästig für ihn war. Er war ein hervorragender Soldat und Verwaltungsfachmann; und sein Leben stellt eine faszinierende viktorianische Fallstudie dar. Da er im ersten afghanischen Krieg gedient hatte, musste er Flashman natürlich kennen, aber die hier beschriebene Begegnung ist interessant, da Nicholson Ende 1856 eigentlich ganz woanders sein sollte, nämlich an der Grenze. Freilich sollte er etwa zu diesem Zeitpunkt neue Aufgaben in Peschawar übernehmen, und so ist es denkbar, dass er erst nach Süden kam und sie sich an der großen Überlandstraße nach Agra trafen.

					

					
						[6] Turban, auch Helmtuch

					

					
						[7] Tulwar, auch Talwar = Indischer Säbel

					

					
						[8] Pfadfinder = eine indisch-britische Elite-Einheit

					

					
						[9] „wollhaarig“, Schwarzer (Schimpfwort)

					

					
						[10] Feringhi, auch Feringi = Franke, Ausländer

					

					
						[11] Militärischer Salut

					

					
						[12] Die Pfadfinder waren die vielleicht berühmteste Kampfeinheit in der Geschichte Britisch-Indiens. Sie wurden 1846 von Henry Lawrence gegründet und von Harry Lumsden kommandiert, und bald wurden ihre Infanterie wie ihre Kavallerie die ganze Grenze entlang als Nachrichtendienst und Kampfkraft legendär (man wird sich erinnern, dass Kipling die Mystik der Pfadfinder in seiner „Ballad of East and West“ verwendete). Es ist interessant, dass Flashman Scher Khan an seinem Rock als ehemaligen Pfadfinder erkannte, da das Regiment eher unbestimmtes Khaki trug als eine militärische Farbe.

					

					
						[13] Sir, Herr (Paschtu), entspricht dem indischen „Sahib“

					

					
						[14] Ghazi = Held, Krieger

					

					
						[15] Englische Stadt, die für ihre Teppiche berühmt ist

					

				

				



			

	


Kapitel 4


				Einen Augenblick lang konnte ich es nicht glauben: Seit drei Monaten hatte ich mich daran gewöhnt, sie mir als eine vertrocknete, faltige alte Hexe vorzustellen, so dass ich nur dastand und nach Luft schnappte.[1] Und dennoch, wenn ich sie mir so anschaute, konnte kein Zweifel bestehen: die Eleganz ihrer Kleidung war schon wirklich königlich, und die Kopfhaltung, der befehlende Blick kennzeichneten eine Frau, die noch nie im Leben um Erlaubnis gefragt hatte. Bei aller Weiblichkeit drückte jede Bewegung Kraft aus – beim heiligen Georg, ich wusste nicht, wann ich je solche Äpfelchen gesehen hätte, wie Melonen gegen das Musselin-Mieder atmend, das bis zur Brosche am Brustbein offen stand – und ohne die beiden dezenter weise aufgestickten Blumen auf beiden Seiten wäre überhaupt nichts verborgen gewesen. Ich stand einfach sprachlos vor solch königlicher Schönheit und überlegte, wie es wohl wäre, den Musselin beiseite zu reißen, den Bart in die Mitte zu drücken und dann hmmm!

			

			
				„Sie wollten ein Geschenk überreichen“, sagte sie weich und geschwind, und bei dem Klang ihrer Stimme fasste ich mich wieder und schlug die Hacken zusammen, während ich ihr das Päckchen übergab. Sie nahm es, wog es in der Hand, immer noch in der Schaukel zurückgelehnt, und fragte scharf: „Warum starren Sie mich so an?“

				„Verzeihen Sie, Hoheit“, sagte ich. „Ich war nicht auf eine Königin gefasst, die so ...“ ich hätte beinahe gesagt, „jung und bezaubernd aussieht“, griff aber eilig zu einem weniger persönlichen Kompliment: „so königlich aussieht.“

				„Wie diese Königin da?“, sagte sie und zeigte auf das Bild von Vicky und Albert, das auf einem Kissen lag.

			

			
				„Jede von Ihnen, den beiden Majestäten“, sagte ich mit enormer Diplomatie, „sieht auf ihre eigene Weise wie eine Königin aus.“

				Sie betrachtete mich nachdenklich und hielt mir dann das Päckchen hin: „Sie dürfen es aufmachen.“

				Ich riss die Umhüllung ab, öffnete die kleine Schachtel und nahm das Geschenk heraus. Sie mögen lächeln, aber es war ein Parfum-Flacon – Sie sehen, Flashy ist nicht ganz so grün, wie er aussieht; es mag heißen, Kohlen nach Newcastle zu tragen, wenn man Parfum nach Indien mitschleppt, aber meiner nicht unbeträchtlichen Erfahrung nach gibt es kein lebendes Weib, das von einem duftenden Geschenk nicht gerührt wäre, egal, in welchem Alter. Und außerdem ist es genau das Geschenk, auf das ein aufrechter, ehrlicher Soldat in seiner Einfalt verfällt – im übrigen stammte es aus Paris und hatte den schmutzigen alten Bock, der es Elspeth geschenkt hatte, runde fünf Sovereigns gekostet. (Sie würde es bestimmt nie vermissen.) Ich überreichte es, und sie betupfte lässig ihr Handgelenk mit dem Stöpsel.

			

			
				„Französisch“, sagte sie, „und ziemlich kostbar. Sind Sie reich, Colonel?“

				Das ließ mich stutzen; ich murmelte etwas in dem Sinne, dass ich nicht gerade täglich einer Königin meine Aufwartung machte.

				„Und warum haben Sie das heute getan?“, fragte sie ganz kühl. „Was gibt es denn nun, was Sie nur von Angesicht zu Angesicht sagen können?“ Ich zögerte, und sie stand mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf – beim Zeus, sie bewegte sich wie eine Göttin. 

				„Nun erzählen Sie schon“, fuhr sie fort und rauschte auf die Terrasse am Ende des Saals hinaus, mit anmutig schwingenden Schriften, die den Sitz ihres Sari höchst verwirrend in Unordnung brachten. Sie klimperte beim Gehen – wie alle reichen indischen Frauen schien sie so viel Schmuck anzulegen, wie sie schleppen konnte, Reifen an den Armen und Füßen, Brillanten um den Hals und sogar eine kleine Perle in einem Nasenflügel. Ich folgte ihr, bewunderte die hohe und volle Gestalt und fragte mich, was ich eigentlich sagen sollte, da der Augenblick nun wohl gekommen war.

			

			
				Pam und Mangles, wissen Sie, hatten mir eigentlich gar keine richtige Direktive gegeben: Man erwartete, dass ich sie zu einer loyalen britischen Untertanin zähmen würde, aber es stand nicht in meiner. Macht, irgendwelche Konzessionen gegenüber ihren Beschwerden zu machen. Und das würde gar nicht so einfach sein: Unerwartet reizvoll war sie ja, und so konnte ich leichter mit ihr reden, aber sie hatte eine Direktheit an sich, die mich einschüchterte. Immerhin war sie eine Königin, und außerdem verfügte sie über Intelligenz und Erfahrung (sie erkannte sogar ein französisches Parfum am Geruch); von höflich-höfischem Geschwätz über Politik würde sie sich nicht beeindrucken lassen. Was also sollte ich sagen? Zum Teufel, dachte ich mir, ich habe nichts zu verlieren, wenn ich ebenso offen bin wie sie selbst.

				Also, als sie sich auf einem Diwan niedergelassen und ich mich überwunden hatte, ihren seidigen, fast nackten Busen sowie das wohlgeformte Fußgelenk, das aus dem Sari hervorschaute, nicht wahrzunehmen, legte ich den Helm auf den Boden und stellte mich in Positur.

			

			
				„Eure Hoheit“, sagte ich, „ich kann nicht reden wie Mr. Erskine oder selbst Captain Skene. Ich bin Soldat, und nicht Diplomat, also werde ich keine Worte drechseln.“ Und dann drechselte ich sie, so gut ich es nur vermochte: erzählte ihr von dem Kummer, der in London über das unterkühlte Verhältnis zwischen Jhansi einerseits und der Company und dem Sirkar andererseits herrschte; wie dieser Zustand allen Beteiligten seit vier Jahren geschadet hatte; wie betrüblich das für die Königin war, die nicht nur als Monarchin, sondern auch als Frau schwesterliche Gefühle für die Herrscherin von Jhansi hegte, und so weiter – ich zählte die Beschwerden aus Jhansi auf, behauptete die Bereitschaft des Sirkar, ihnen so weit als möglich zu entsprechen, flocht beiläufig ein, dass ich direkt von Lord Palmerston geschickt war, und dann schloss ich mit einer eleganten Wendung, nämlich mit der Aufforderung, sie möge Flashman, dem außerordentlichen Bevollmächtigten, ihr Herz öffnen, so dass wir alle Freunde und hinfort glücklich würden. Das war ein wahnwitziges Glücksspiel, aber ich gab mein Bestes, mit edlem Mitgefühl im Blick und einem Hauch von Inbrunst, dank der Locke, die mir in die Stirn gefallen war. Sie ließ mich aussprechen, ohne einen Muskel in ihrem lieblichen Gesicht zu bewegen, und fragte dann:

			

			
				„Sie haben also die Vollmacht, einiges zu verändern? Geschehenes rückgängig zu machen?“

				Ich sagte, ich hätte die Vollmacht, mich direkt an Palmerston zu wenden, und sie sagte, die hätte Skene schließlich auch. Ihre Unterhändler hätten in London direkt mit dem Kontrollamt geredet, völlig ergebnislos.

				„Nun ja“, sagte ich, „das ist doch ein wenig anders, Hoheit, verstehen Sie denn nicht? Seine Lordschaft meinte, wenn ich sozusagen von Ihnen aus erster Hand erfahren ... und wir miteinander reden würden ...“

			

			
				„Es gibt nichts zu reden“, sagte sie. „Was kann ich denn Neues sagen, was der Sirkar nicht schon wissen würde? Was können Sie –“

				„Ich kann Sie fragen, Maharadsch, welche Maßnahmen des Sirkar – einmal abgesehen von dessen Rückzug aus Jhansi und der Anerkennung Ihres adoptierten Sohnes – Ihre Beschwerden befriedigen oder wenigstens in der Richtung einer solchen Befriedigung wirken könnten.“

				Daraufhin stützte sie sich auf einen Ellbogen und betrachtete mich, wenngleich nicht ohne Reserve, mit ihren wunderbaren Augen. Denn ich spielte – ohne jegliche Autorisierung, vergessen Sie das nicht – auf Konzessionen an, und davon hatte sie, beim Teufel, seit vier Jahren nicht einmal einen Hauch verspürt.

				„Nun denn“, sagte sie nachdenklich. „Die wissen doch alles sehr genau. Sie haben meine Beschwerden vorliegen, meine gerechten Forderungen, mittlerweile seit vier Jahren. Und sie haben mir alles verweigert. Was sollte eine Wiederholung nützen?“

			

			
				„Ein enttäuschter Kläger kann einen neuen Anwalt finden“, sagte ich mit meinem besten entwaffnenden Lächeln. Sie betrachtete mich mit einem langen Blick, stand dann auf, ging hinüber zur Balustrade und schaute über die Stadt hinaus. „Wenn Eure Hoheit nur geruhen würden, mir Ihr Herz zu eröffnen, ganz ehrlich –“

				„Warten Sie“, sagte sie, stand einen Augenblick nachdenklich da und wandte sich dann zu mir zurück. Sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte; sie war misstrauisch, wagte nicht zu hoffen, trotzdem stellte sie sich Fragen. Mein Gott, sie war wirklich eine schwarze Schönheit – wenn ich der Sirkar gewesen wäre, hätte sie Jhansi und noch ein Pfund Tee dazu haben können, nur für eine halbe Stunde mit ihr auf dem Diwan.

				„Falls Lord Palmerston“, sagte sie schließlich – und Pam selbst wäre bereit gewesen, ihre Macht wieder herzustellen, wenn er nur ihren zauberhaften Akzent gehört hätte, als sie „Load Paamer-stan“, sagte – „wirklich wünscht, das Unrecht wieder gut zu machen, das mir angetan wurde, kann das nur daran liegen, dass er irgendein Interesse entdeckt hat, dem es dient, wenn er mir Genugtuung leistet oder dies zumindest verspricht. Ich weiß nicht, worin dies Interesse besteht, und Sie werden es mir nicht erzählen. Es handelt sich nicht um den mildtätigen Wunsch, ein Unrecht rückgängig zu machen, das meinem Jhansi angetan wurde –“, dabei hob sie stolz den Kopf, „das ist sicher. Aber wenn er meine Freundschaft wünscht, aus welchem geheimen Grund auch immer, könnte er einen Beweis seines guten Willens erbringen, indem er mir das Vermögen zurückgibt, das mir seit dem Tod meines Gatten zusteht, das jedoch vom Sirkar konfisziert worden ist.“ 

			

			
				Hier hielt sie inne, das Kinn herausfordernd in die Höhe gereckt, und so sagte ich:

				„Und weiter, Hoheit? Was noch?“

				„Wird er mir das zugestehen? Und wird das auch die Company tun?“

				„Das kann ich nicht sagen“, erwiderte ich. „Aber wenn die Sache gut vertreten wird – wenn ich direkt an Lord Palmerston berichte ...“

			

			
				„Und Sie werden den Fall darstellen, Sie selbst?“

				„Das ist meine Mission, Maharadsch.“

				„Und die weiteren ... Punkte ... die ich vorbringen könnte?“ Sie sah mich fragend an, mit der Andeutung eines Lächelns um den Mund. „So. Dann muss ich sie also erst Ihnen vorlegen – und Sie werden mir wohl vorschlagen, wie ich sie am besten ausdrücke ... oder modifiziere. Sie werden mich beraten und ... überzeugen?“

				„Gewiss“, sagte ich, „ich werde Eurer Hoheit helfen, soweit ich vermag ...“

				Zu meiner Verblüffung lachte sie, ließ ihre weißen Zähne blitzen und schüttelte sich vor Entzücken.

				„Oh, diese britische Subtilität!“, rief sie. „Zartfühlend wie ein Elefant im Porzellanladen! Lord Palmerston wünscht die Rani von Jhansi zu besänftigen. Also fordert er mich auf, die Petition zu wiederholen, die seit Jahren wiederholt abgewiesen wurde. Aber schickt er etwa einen Juristen, einen Advokaten oder wenigstens einen Beamten der Company? Nein, mal eben einen einfachen Soldaten, der die Sache mit ihr diskutieren wird, und wie man es Ihrer Lordschaft am besten präsentieren kann. Hätte ein Jurist sie nicht besser beraten können?“ Sie verschränkte die Hände, kam langsam näher, schlenderte um mich herum. „Wie viele Juristen aber sind groß und breitschultrig und ... ja, ziemlich hübsch – und beredt wie Bahadur[2] Flashman? Kein Zweifel, er ist am besten geeignet, das dumme Weibchen zu überzeugen, dass eine bescheidene Forderung am ehesten Erfolg haben wird – und um seinetwillen wird sie ihre Ansprüche herunterschrauben, das arme dumme Mädel, weniger geneigt sein, auf neuralgischen Punkten zu beharren und ihre Rechte zu wahren. So war es doch wohl?“

			

			
				„Hoheit, Sie missverstehen gänzlich ... ich versichere Sie...“

				„Ach ja?“, fragte sie zornig, aber immer noch lachend. „Ich bin nicht sechzehn, Colonel; ich bin eine alte Dame von neunundzwanzig Jahren. Und ich mag mir über Lord Palmerstons Ziele im unklaren sein, aber ich begreife seine Methoden. Gut, gut. Vielleicht ist es Seiner Lordschaft nicht eingefallen, dass auch eine arme indische Dame ihrerseits beredt sein könnte.“ Sie beäugte mich amüsiert, im vollen Vertrauen auf ihre Schönheit, dies verdammte Gör, und natürlich wirkte das auf mich. „Er hat mir ein dürftiges Kompliment gemacht, meinen Sie nicht?“

			

			
				Was konnte ich anderes machen als zurück lächeln? „Lassen Sie Ihrer Lordschaft Gerechtigkeit widerfahren, Hoheit“, sagte ich. „Er hat Sie nie gesehen. Wie viele haben das schon, seit Sie eine Purdah-Nischin[3] sind?“

				„Genug, um ihm zu sagen, wie ich bin, hätte ich gehofft. Wie hat er Sie instruiert – halten Sie sie bei guter Laune, egal wie sie ist, hübsch oder verbraucht, jung und dumm oder alt und hässlich? Charmieren Sie, damit sie ihre Ansprüche in bezahlbaren Grenzen hält? Fesseln Sie sie mit der Ausstrahlung eines Helden?“ Eine ihrer Augenbrauen regte sich. „Wer könnte dem Sieger widerstehen, der vier Gilzais umgebracht hat – wo war es noch?“

			

			
				„Bei Mogala, in Afghanistan – wie Ihre Hoheit am Tor gehört haben. Sollte ich auf die Probe gestellt werden, als der Paschtune auf meinen Schatten spuckte?“

				„Seine Unverschämtheit bedurfte keiner Instruktion“, sagte sie. „Dafür wird er jetzt ausgepeitscht.“ Sie wandte sich von mir ab und zog sich in den Audienzraum zurück. „Wenn Sie möchten, wird ihm die Zunge ausgerissen, die Sie beleidigt hat“, fügte sie beiläufig hinzu.

				Das hat mich aufgescheucht, kann ich Ihnen sagen. Wir waren köstlich miteinander Schlitten gefahren, und ich hatte beinahe vergessen, wer und was sie war – eine indische Fürstin, mit der ganzen kapriziösen Grausamkeit ihrer Art unter der lieblichen Hülle. Aber vielleicht machte sie sich mit dieser Gedächtnisstütze auch nur über mich lustig – wie auch immer, ich musste meinen Charakter wahren.

			

			
				„Nicht nötig, Hoheit“, sagte ich, „den hatte ich schon vergessen.“

				Sie nickte und schlug mit dem Armband an einen kleinen Silbergong. „Es ist Zeit für mein Mittagsmahl, und heute Nachmittag halte ich Hof. Sie dürfen morgen wiederkommen, dann werden wir diskutieren, was Sie dem subtilen Lord Palmerston überbringen sollen.“ Bei der Verabschiedung lächelte sie ein klein wenig. „Und ich danke für Ihr Geschenk, Colonel.“

				Ihre Zofen traten ein, sowie der kleine fette Kämmerer, also machte ich meine Verbeugung.

				„Maharadsch“, sagte ich, „Ihr ergebenster Diener.“

				Sie neigte königlich den Kopf und wandte sich ab, aber als ich mich um das Gitter herum entfernte, konnte ich sehen, wie sie mein Parfum-Flacon vom Tisch nahm und ihre Zofen einlud, daran zu riechen.

				Als ich von der Audienz zurückkam, hielt ich ziemlich große Stücke auf mich als Diplomaten. Zumindest war ich weiter mit ihr gekommen als irgendein Vertreter des Sirkar vor mir, auch wenn ich ihr zu diesem Zweck hatte die Hucke voll lügen müssen. Weiß Gott, ich hatte nicht das geringste Recht, ihr irgendeine Befriedigung von Ansprüchen gegenüber dem Radsch zu versprechen, und wenn ich in London mit der Liste ankam, würde das Kontrollamt sie in den Papierkorb werfen, keine Frage. Das aber wusste sie nicht, und wenn ich ein oder zwei Wochen mit ihr herumspielen konnte, Anspielungen auf diese oder jene mögliche Konzession fallen lassend, würde sie eine freundlichere Haltung einnehmen – und das wollte Palmerston schließlich. Ihre Hoffnungen würden auferstehen, und wenn sie letztlich doch zerstört werden mussten, wäre ich längst wieder in England in Sicherheit.

			

			
				Das war natürlich nur der offizielle Aspekt; wichtiger war eigentlich die freudige Überraschung, dass die alte Vettel von Jhansi so frisch wie nur je ein hüftenschwenkendes Hürchen und gerade reif für meine Art von Diplomatie war. Sie war ein kesses Hexchen, mit einem ausgeprägten Sinn für ihre königliche Bedeutung, aber zum Narren halten ließ ich mich nicht durch ihr Gehabe oder ihren Versuch, mich abblitzen zu lassen, indem sie mich warnte, keine Annäherungsversuche zu machen. Das war reine Koketterie, um mich auf die Probe zu stellen – ich kenne diese Schönheiten, wissen Sie, und es ist ganz egal, ob sie Königinnen oder Bürgerliche sind: Wenn sie anfangen, die kühle, spöttische Grande Dame zu spielen, ist das ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sich überlegen, wie man wohl im Bett ist. Ich hatte das Glitzern in ihren Augen wohl gesehen, als sie mich umrundete, und mir im stillen gesagt, du wirst schon noch nach mehr japsen, mein Mädel, bevor zwei Wochen vergangen sind.

			

			
				Sie mögen mich für einen ziemlich unverschämten Außerordentlichen Botschafter halten, zumal der Gegenstand meiner fleischlichen Ambitionen königlich, intelligent, gefährlich mächtig sowie eine Hindu-Dame von hohem Geblüt und tadellosem Ruf war. Aber das hat nichts zu sagen, wenn eine Frau an einem Bock wie mir Gefallen gefunden hat; im übrigen kannte ich mich mit diesen hochgeborenen indischen Dirnen aus – lüstern wie die Frettchen, jedenfalls die meisten, und mit vorzüglichen Gelegenheiten, ihre Wünsche in die Tat umzusetzen, Ein Weib mit der Figur und dem Gesicht von Lakschmibai hatte diese Attraktionen in den vier Jahren ihrer Witwenschaft bestimmt nicht schlummern lassen (nachdem sie überdies mit einer aufgetakelten Tunte verheiratet gewesen war), die Zuchthengste ihrer Palastgarde waren schließlich auf ein Winken ihres kleinen Fingers zur Hand. Nun ja, ich würde eine seltene Abwechslung in ihrem Bett darstellen – und falls ihre sinnlichen Neigungen einer Unterstützung bedurften, konnte sie diese in der Vorstellung finden, dass Liebenswürdigkeit gegenüber Botschafter Flashy die beste Unterstützung für ihre Interessen und die ihres Staates wäre. Dulce et decorum est pro patria rogeri,[4] mochte sie sich sagen – und im Handgalopp begab ich mich zurück zu den britischen Unterkünften, beflügelt von heiteren Gedanken, stellte mir vor, wie der wollüstige, bräunliche Leib aussehen mochte, wenn ich ihn aus dem Sari wickelte, und überlegte mir gemeinsame neue Verwendungszwecke für ihre Schaukel, im Interesse der internationalen Beziehungen.

			

			
			

			
				Zwischendurch musste ich mich aber um die anderen Probleme von Pam kümmern, also verbrachte ich den Nachmittag unter den eingeborenen Infanterietruppen und schaute mir die Sepoys der Company an, um ihre Stimmung abzuschätzen. Das tat ich ziemlich oberflächlich, denn sie schienen ein wirklich braver und unterwürfiger Haufen zu sein, und dennoch war es ein bedeutsamer Besuch. Denn er führte zu einer Begegnung, die mir das Leben retten, mich in eins der merkwürdigsten und erschreckendsten Abenteuer meiner Laufbahn treiben und vielleicht überdies das Schicksal Britisch-Indiens mit gestalten sollte.

				Ich hatte gerade einen Schwatz mit einer Gruppe von Dschawans[5] beendet und ihnen gesagt, dass sie meiner Ansicht nach trotz der neuen Verordnung niemals zum Dienst in Übersee eingesetzt würden,[6] als mich der Offizier in meiner Begleitung – ein Kerl namens Turnbull – fragte, ob ich auch noch die Irreguläre Reitergruppe sehen wollte, deren Ställe gerade nebenan lagen. Schließlich bin ich Kavallerist, also sagte ich ja, und das war nun wirklich ein hübscher Haufen, vorwiegend Leute aus dem Pandschab und von der Grenze, hoch gewachsene, stämmige Raufbolde, mit geöltem Backenbart und in die Reithosen gestopften Hemden, sie lachten und machten Witze, während sie ihr Lederzeug pflegten, und waren von der glattgesichtigen Infanterie so verschieden wie die Cheyenne-Leute von Hottentotten. Ich hatte viel Spaß mit ihnen, denn das war die Sorte von Schurken, mit denen ich in meiner afghanischen Zeit (wenngleich zögerlich) geritten war – da tauchte ihr Rissaldar[7] auf, blieb erstarrt in der Stalltür stehen und schnappte nach Luft, als könnte er seinen Augen nicht trauen. Ein gewaltiger, bärtiger Ghazi, bestimmt ein Afghane, seinem Teufelsgesicht nach zu schließen – Gilzai oder Durani hätte ich gesagt –, mit einem Käppchen auf dem Hinterkopf, den alten gelben Mantel der Skinner-Reiter über die Schultern gehängt.[8]


			

			
			

			
				„Dschehenna!“, sagte er, starrte immer noch, und dann stützte er die Hände in die Hüften und brach in brüllendes Gelächter aus.

				„Salaam, Rissaldar“, sagte ich, „was wollen Sie von mir?“

				„Einen Blick auf dein linkes Handgelenk, Blutige Lanze“, sagte er und grinste wie ein Totenkopf. „Ist da nicht eine Narbe, die müsste doch dieser hier entsprechen?“ – und er rollte seinen Ärmel auf, ich aber starrte ungläubig auf das kleine runzlige Mal, denn der Mann, der es trug, hätte seit fünfzehn Jahren tot sein sollen – und er war noch ein zartes Gilzai-Bürschchen, als sein blutender Unterarm an dem meinen lag und sein irrsinniger Vater, Scher Afzul, die Zeremonie leitete und gen Himmel tönte, dass sein Sohn hinfort auf ewig dem Dienst der Weißen Königin gewidmet wäre.

			

			
				„Ilderim?“ – ich war geplättet. „Ilderim Khan aus Mogala?“ Und dann umarmte er mich, brüllte und tanzte mit mir im Kreis, während seine Männer grinsten und einander anschubsten.

				„Flashman?“ Er klopfte mir den Rücken. „Wie viel Jahre ist es her, dass du mich für den Sirkar gewonnen hast? Stell dich mal hin, alter Freund, und lass dich anschauen! Bismillah, du bist im Dienst aber groß und stark geworden – ein richtiger Barra sahib,[9] und auch noch Colonel! Gott sei gepriesen, dass ich dich vor mir sehe!“

			

			
				Und dann gab er mit mir vor seinen Kameraden an und erzählte ihnen, wie wir uns in den alten Tagen in Kabul kennenlernten, als sein Vater die südlichen Pässe besetzt hielt, wie ich die vier Gilzais umlegte (merkwürdig, dass diese Lügenlegende zum zweiten Mal am gleichen Tag vorkam), wie er mir als Geisel übergeben wurde und wie wir uns beim Großen Rückzug aus den Augen verloren hatten. Das kommt alles irgendwo in meinen Memoiren vor, eine ziemlich grausige Geschichte, auch wenn sie zur Grundlage meiner ruhmreichen Karriere wurde.[10]


				Und nun wurde natürlich lang und breit erzählt, wir tauschten unsere Erinnerungen aus und klopften uns eine halbe Stunde lang auf die Schultern. Und dann fragte er mich, was ich hier mache. Ich antwortete unbestimmt, ich hätte eine Mission bei der Rani, würde aber bald wieder nach Hause fahren; dabei warf er mir einen schlauen Blick zu und sagte nichts mehr, bis ich am Weggehen war.

			

			
				„Das ist doch bestimmt politisch“, sagte er. „Erzähl mir nichts. Hör lieber auf das Wort eines Freundes. Wenn du mit der Rani redest, sieh dich vor; sie ist eine Hindu-Frau, und sie ist klüger, als für eine Frau gut ist.“

				„Was weißt du über sie?“, fragte ich.

				„Wenig genug“, sagte er, „nur, dass sie wie eine Silberschlange ist, dass sie schön und klug ist und gern die Sahibs beißt. Die Company hat eine Katsch-Rani[11] aus ihr gemacht, Flashman, aber Giftzähne hat sie immer noch.“

				„Das“, fügte er bitter hinzu, „liegt an der weichen Regierung in Kalkutta, Nullen und Spinner, die sich zu lange in der Hitze aufgehalten haben. Also hüte dich vor ihr, und Gott schütze dich, alter Freund. Und denk dran, solange du in Jhansi weilst, wird Ilderim dein Schatten sein – und wenn nicht ich selber, dann einer von meinen vogelfreien Wallahs und Dschangli-Admis[12] hier. Sie sind ganz nützlich –“ und er wies mit dem Daumen auf seine Kavalleristen.

			

			
				Das, aus dem Munde eines afghanischen Ober-Rogers,[13] war die beste Sicherheit, die man sich nur wünschen konnte – nicht dass ich im Hinblick auf meinen Aufenthalt in Jhansi irgendwelche Befürchtungen gehegt hätte, ich Vollidiot. Was er über die Rani gesagt hatte – nun, das wusste ich schon, und die Ansichten von Afghanen über Frauen sind unweigerlich herb: tierische Scheusale. Dennoch, ich zweifelte nicht an meiner Fähigkeit, Lakschmibai zu handhaben, in jeder Bedeutung des Wortes.

				Dennoch kam mir sein Vergleich am nächsten Tag wieder in den Sinn, als ich zum zweiten Mal an ihrer Audienz teilnahm und zuschaute, wie sie auf ihrem Thron saß, Bittgesuche anhörte, in einen Sari aus Silberstoff gekleidet, während ein Schal mit Silberstickerei das fein gezeichnete dunkle Gesicht umrahmte; ihre Bewegungen glichen durchaus denen einer schimmernden großen Schlange. Sie gab sich sehr ernst und königlich, die Bittsteller und Höflinge krochen vor ihr. Als sie den letzten Bittsteller angehört und ein Gong das Ende der Audienz verkündet hatte, blieb sie mit erhobenem Kinn sitzen, während die Menge sich unter Verbeugungen rückwärts hinausbewegte und nur mich und ihre beiden wichtigsten Berater zurückließ – dann glitt sie mit einem leisen Ausruf der Erleichterung vom Thron herab, zischte einen ihrer Lieblingsaffen an, jagte ihn auf die Terrasse hinaus, die Hände in gespieltem Ärger zusammenschlagend, und kehrte völlig gelassen zurück, um sich auf ihrer Schaukel zu räkeln.

			

			
				„Jetzt können wir sprechen“, sagte sie, „und während mein Vakil[14] den Inhalt meiner Petition liest, können Sie eine Erfrischung zu sich nehmen, Colonel“, und sie wies auf einen Tisch mit Karaffen und Gläsern. „Ach, und sehen Sie“, fügte sie hinzu und zauberte ein winziges Zier-Taschentuch aus ihrem Sari hervor, „heute trage ich französisches Parfum, ist das interessant für Sie? Meine Hofdame Vaschki meint schon, ich wäre nicht besser als eine Ungläubige.“

			

			
				Es war tatsächlich das Parfum von mir; ich verbeugte mich anerkennend, während sie lächelte und sich zurechtsetzte. Der Vakil begann, die in formellem Persisch abgefasste Petition dröhnend zu rezitieren.

				Es lohnt sich vielleicht, ihren Inhalt mitzuteilen, denn es handelte sich um ein gutes Beispiel für die Einwände, die die meisten indischen Fürsten gegen die britische Herrschaft hatten – die Forderung nach der Rückgabe der Revenuen ihres Mannes, Entschädigung für die Schlachtung von heiligen Kühen, Wiedereinstellung von höfischen Nichtstuern, die vom Sirkar entlassen worden waren, Anerkennung ihrer Autorität als Regentin, Rückgabe von konfisziertem Tempelbesitz und dergleichen mehr. Es war Zeitverschwendung, aber das wusste sie nicht, und mir bot es großartigen Stoff, um die nächsten ein bis zwei Wochen mit ihr darüber zu reden, während ich mich der eigentlich wichtigen Arbeit widmete, nämlich sie in eine entspannte Haltung zu charmieren.

			

			
				Ich war sicher, dass sie bereit war, mir auf diesem Gebiet entgegenzukommen: Sie trug meinen Duft und ließ es mich wissen, und sie benahm sich auf ihre kühle Weise bei dieser Begegnung zuckersüß, das heißt, sie nickte huldvoll, wenn ich zu ihren weisen Männern über das Gesuch sprach, lächelte, wenn ich einen Scherz wagte, forderte sie auf, meine Logik zu bewundern (was sie sofort mit Hingabe taten), bat mich sogar einmal um Rat und betrachtete mich immer, wenn ich sprach, schmachtend aus ihren schräg stehenden dunklen Augen. All das hätte nach ihrer Offenheit bei unserer ersten Begegnung verdächtig liebenswürdig wirken können – aber inzwischen hatte sie Zeit gehabt, den politischen Vorteil eines freundlichen Benehmens abzuwägen, und sich offenbar entschlossen, mir meine Arbeit angenehm zu machen.

				Dennoch wusste ich, dass die Politik nur die Hälfte ausmachte – ich merke es, wenn eine Frau meinetwegen ein kleines Flattern in den Bauchmuskeln bekommt, und bei unseren weiteren Treffen konnte ich beobachten, wie sie genüsslich ihre Schönheit auf mich wirken ließ – und das schaffte sie mit einem Stilgefühl, um das Lola Montez sie beneidet hätte. Ich kann es jetzt ja zugeben, ich fand sie hinreißend; natürlich hatte sie den Vorteil, Königin zu sein, was eine Schönheit umso aufregender macht – selbst ich brächte es nicht fertig, nach kurzer Bekanntschaft ihren Bauch in die eine Hand, ihren Po in die andere zu nehmen und sie unter leidenschaftlichem Murmeln flach auf den Rücken zu legen, was man doch unter normalen Umständen tun würde. Nein, bei einer königlichen Hoheit muss man ein bisschen abwarten. Nicht, dass ich nicht auch bei diesen ersten Gesprächen, als sie ihre Berater weggeschickt hatte und wir allein waren, die Versuchung gespürt hätte, und ein- oder zweimal fragte ich mich in Anbetracht des warmen Glanzes ihrer Augen, während sie auf der Schaukel schwang oder auf dem Diwan lag, ob vielleicht … aber ich sagte mir, Eile mit Weile …

			

			
				Manchmal wurde es auch ziemlich ernsthaft, denn sie war zwar im allgemeinen damit zufrieden, flirtend zu politisieren, aber ich erfuhr bald, dass sie heftig engagiert sein konnte, wo Jhansi und ihre eigenen Ambitionen betroffen waren; wenn das Gespräch eine solche Wendung nahm, sah man die Leidenschaftlichkeit ihrer Gefühle.

			

			
				„Vor fünf Jahren, wie viele Bettler waren da auf den Straßen?“, warf sie mir einmal vor. „Auf einen von damals kommen heute zehn. Und wer hat das zustande gebracht? Wer anders als der Sirkar, indem er die staatlichen Angelegenheiten in die Hand genommen hat, so dass ein einziger weißer Sahib jetzt die Arbeit tut, von der ein Dutzend unserer Leute leben konnten, die nun dem Hungertod ausgesetzt sind! Wer schützt den Staat? Natürlich die Soldaten der Company – also musste die Armee von Jhansi aufgelöst werden, und auch diese Männer mussten wegziehen oder stehlen oder verhungern.“

				„Nun ja, Hoheit“, sagte ich, „man kann es dem Sirkar doch wohl kaum zum Vorwurf machen, dass er effizient ist, und was Ihre arbeitslosen Soldaten betrifft, so sind sie in den Diensten der Company hoch willkommen –“

			

			
				„In einer fremden Armee? Und wird dort auch Platz für die indischen Handwerker sein, denen die Effizienz des Sirkar die Arbeit weggenommen hat? Für die Händler, deren Geschäfte unter der segensreichen Herrschaft des Radsch zugrunde gegangen sind?“

				„Sie müssen uns ein bisschen Zeit lassen, Maharadsch“, sagte ich, um sie aufzumuntern. „Und wissen Sie, es ist doch auch nicht alles schlecht. Das Banditentum wurde ausgemerzt; das Volk ist sicher vor Räubern – und selbst Ihr eigener Thron braucht keine gierigen Nachbarn mehr zu fürchten wie Kath Khan und den Schatzmeister von Ortscha –“

				„Mein Thron ist sicher?“, sagte sie, hielt die schwingende Schaukel an und hob die Augenbrauen. „Oh ja, äußerst sicher – für den Sirkar, der meine Revenuen einstreicht, den Ort usurpiert und meinen Sohn enterbt – ha! Was Kath Khan und jenen Schakal von Ortscha betrifft, denen die Company in ihrer Weisheit des Leben geschenkt hat – wenn ich den Staat regieren würde und Soldaten hätte, würden mir Kath Khan und seine Zwillingsviper nur ein einziges Mal entgegentreten …“ sie nahm eine Frucht von einem Tablett, das in ihrer Reichweite stand, betrachtete sie und benagte sie zierlich „und dann nach Hause kriechen. Ohne Hände und Füße.“

			

			
				„Daran zweifle ich nicht, Madam“, sagte ich. „Tatsache aber ist, dass Jhansi, solange es sich selbst regierte, mit diesen Feinden nicht fertig geworden ist. Und auch die Banditen der Göttin Kali wurden nicht überwältigt.“

				„Ach ja – das hören wir immer wieder, und wie wunderbar die Company ihre Grausamkeit besiegt hat. Und warum? – weil sie Reisende erschlagen haben? Oder weil sie einer Hindu-Gottheit dienten und damit die Christliche Company beleidigten?“ Sie blickte mich voller Verachtung an. „Stellen Sie sich vor, die Banditen wären Jesus-Anbeter, dann würden sie bestimmt noch herum streunen, zumal wenn sie sich ihre Opfer unter den Hindus suchen würden.“

			

			
				Gegen grobe Vorurteile helfen keine Argumente, also schaute ich nur liebenswürdig drein und sagte:

				„Und zweifellos hätten wir Satti, den guten alten Hindu-Brauch, nach dem Witwen zu Tode gefoltert wurden, ermuntert, wenn es sich um eine christliche Praxis handeln würde? Aber aus Unwissenheit und Hochmut haben wir es verboten – zusammen mit dem Gesetz, das Witwen, die dem Verbrennen entgangen waren, zu einem Leben in Sklaverei und Erniedrigung verdammte, mit geschorenen Köpfen und der Himmel weiß was noch. Kommen Sie, Maharadsch – können wir Ihnen denn gar nichts recht machen?“ Und ohne zu überlegen, fügte ich hinzu: „Ich hätte gedacht, Eure Hoheit hätten Grund, wenigstens dafür dem Sirkar zu danken, da Sie doch auch Witwe sind.“

				Sobald ich diese Worte ausgesprochen hatte, sah ich, dass ich ins Fettnäpfchen getreten war. Sie hörte abrupt zu schaukeln auf, setzte sich aufrecht und starrte mich an, mit maskenhaftem Gesicht.

			

			
				„Ich?“, fragte sie. „Ich? Dem Sirkar danken?“ Und plötzlich warf sie die Frucht durch den Raum, stand auf und funkelte mich an: „Sie wagen eine solche Unterstellung?“

				Nun, ich hätte mich zu Boden werfen können oder aber ihren Blicken standhalten, aber ich schätze es nicht, vor schönen Frauen im Staub zu kriechen, außer in höchster Gefahr oder in Fällen von Geldmangel. Daher begann ich nur, besänftigend zu murmeln, während sie mit eisiger Stimme bemerkte:

				„Ich verdanke der Company nichts! Meinen Sie etwa, wenn es die Company niemals gegeben hätte, hätte ich mich dem Satti unterworfen oder zugelassen, dass man mich zur Magd macht? Halten Sie mich für eine Idiotin?“

				„Bei Gott, nein“, sagte ich eilig. „Alles andere als das, und wenn ich Sie verletzt habe, bitte ich um Vergebung. Ich dachte nur, das Gesetz wäre für alle ... Damen verbindlich gewesen, sehen Sie, und ...“

			

			
				„Die Maharani macht das Gesetz“, sagte sie, ganz Königin Elisabeth, die Spaniolen verfluchend, und ich rief eilfertig, dafür sei dem Himmel gedankt, woraufhin sie mich von oben herab betrachtete.

				„Das ist nicht die Ansicht Ihrer Company oder Ihres Landes. Warum sollten Sie anders sein? Warum sollten Sie sich etwas daraus machen?“

				Das war natürlich mein Stichwort; ich zögerte eine Sekunde, dann sah ich sie an, sehr offen und männlich. „Weil ich Sie gesehen habe, Hoheit“, sagte ich ruhig. „Und ... nun ja ... das macht mir eine ganze Menge aus.“ Hier hielt ich inne, schenkte ihr mein standhaftestes Lächeln, angereichert mit glühender Bewunderung, und nach einem langen Augenblick wurde ihr Starren sanfter, und sie lächelte sogar, als sie sich wieder setzte und fragte:

				„Wollen wir uns wieder den konfiszierten Tempelgütern zuwenden?“

			

			
				Obwohl es in jenen ersten Tagen ein ziemlich ulkiges Spiel war – ulkig für sie, weil sie von Natur aus tyrannisch war, aber immer wenn in unseren Diskussionen Meinungsverschiedenheiten auftraten, diese mit einem geheimnisvollen, warmen Lächeln zu glätten gesonnen war, und ulkig für mich, weil ich hier nun Tag für Tag mit diesem Luder erster Wahl allein war und sie nicht einmal berührte, von Tätscheln und Drücken gar nicht zu reden. Aber ich musste den richtigen Zeitpunkt abwarten, und da sie offensichtlich spontan Vergnügen an meiner Gesellschaft fand, hielt ich meine Geilheit vorläufig zurück, im Interesse der Diplomatie.

				In der Zwischenzeit kümmerte ich mich sporadisch um die andere Seite von Pams Auftrag, redete mit Skene, mit dem Steuereinnehmer Carshore und vergewisserte mich, dass bei den Sepoys alles in Ordnung war. Derzeit gab es nicht den geringsten Hinweis auf Agitation, meine früheren Ängste vor Ignatieff und seinen Schurken kamen mir allmählich wie ein ferner Alptraum vor, und nachdem ich nun auch bei der Rani in so hoher Gunst stand, waren die letzten Wolken verweht, die meine Mission überschattet hatten. Lächerlich, mögen, Sie denken, wenn Sie sich erinnern, dass dies Ende 1856 geschah – Sie werden sich fragen, wie wir so blind gegenüber der Tatsache sein konnten, dass wir da einen Tanz auf dem Vulkan aufführten, aber wenn Sie dort gewesen wären, was hätten denn Sie gesehen? Einen friedlichen Eingeborenenstaat, regiert von einer bezaubernden jungen Frau, deren Beschwerden eher niedlich waren und die einen Großteil ihrer Zeit darauf verwandte, das Blut eines feurigen britischen Colonels in Wallung zu versetzen; eine zufriedene Eingeborenentruppe; und eine ruhige, glückliche britische Ansiedlung.

			

			
				Ich kam ziemlich viel herum, und alle unsere Leute lebten in Frieden und Wohlbehagen – ich erinnere mich an ein Dinner in Carshores Bungalow, mit seiner Familie, Skene und dessen hübschem Frauchen – sie war nervös und glücklich in ihrem neuen rosa Kleid –, dem drolligen alten Doktor McEgan mit seinem Fundus von irischen Geschichten, den Männern der Garnison, die ihre Röcke über die Stuhllehnen hängten und ebenso rote Gesichter hatten, nebst ihren klatschlustigen Frauen, und mir selbst, der ich allgemeines Gelächter hervorrief, als ich eins der Wilton-Mädels beschwatzte, einen „Land-Kapitän“[15] zu essen, und zwar mittels der Behauptung, davon würden ihre Haare gelockt werden, wenn sie älter würde.

			

			
				Alles war so gemütlich und behaglich, als ob es eine Dinnerparty zu Hause wäre, abgesehen von den schwarzen Gesichtern und glühenden Augen der Diener, die stumm vor dem Spaliergitter standen, und den riesigen Nachtfaltern, die um die Lampen schwirrten; später fand ein dümmliches Kartenspiel statt, und ein Gesellschaftsspiel, in dem Liebesgeschichten erfunden werden, und viel Gerede über die örtlichen Skandale, über Versetzungen und über die Jagdaussichten, während wir mit Zigarren und Portwein auf der Veranda saßen. Ziemlich triviale Erinnerungen, wenn Sie bedenken, was ihnen allen dann passiert ist – ich spüre gleichsam noch, wie das jüngere Wilton-Gör an meinem Ärmel zerrte und brüllte:

			

			
				„Ach, Colonel Flashman, Papa hat gesagt, wenn ich ganz lieb ‚Bitte, bitte‘ sage, dann singen Sie ‚Der Major im Galopp‘ für uns – machen Sie das? Ach bitte, bitte!“ Und ich sehe die leuchtenden Augen und die Korkenzieherlocken vor mir, als sie mich zu ihrer Schwester schleppte, die am Klavier saß.

				Wir konnten damals eben nicht in die Zukunft sehen, und das Leben war vergnüglich – insbesondere für mich mit meinen diplomatischen Verpflichtungen, die stündlich angenehmer wurden; das muss man der Rani Lakschmibai lassen, sie verstand es, Arbeit zum Vergnügen zu machen. Einen großen Teil der Zeit verbrachten wir überhaupt nicht im Palast; wie Skene mir schon erzählt hatte, war sie eine vorzügliche Reiterin und fand nichts schöner, als Dschodhpur und Turban anzulegen, mit zwei kleinen silbernen Pistolen im Gürtel, und über die Steppe zu galoppieren oder in den Wäldern am nahe gelegenen Fluss der Falkenjagd nachzugehen. Dort gab es einen bezaubernden Pavillon von etwa einem Dutzend Zimmern, hinter Bäumen verborgen, und ein- oder zweimal wurde ich dort zu einem Picknick eingeladen, gemeinsam mit einer kleinen Gruppe von Höflingen und Dienstboten.

			

			
				Manchmal fanden unsere Gespräche auch im Park des Palastes statt, zwischen den Massen von zahmen Tieren und Vögeln, die sie sich hielt, und einmal befahl sie mich zur Teilnahme an einer Glucken-Party im Audienzsaal, wo sie die führenden Damen von Jhansi mit Tee und Kuchen bewirtete und mir die Aufgabe zufiel, zirka fünfzig kichernden indischen Frauenzimmern in Saris und Arm- und Fußreifen, mit Kajal-schwarzen Augen, etwas über europäische Moden zu erzählen – übrigens ein hervorragender Spaß, auch wenn ihre Fragen über Krinolinen und Unterröcke selbst einen Seemann hätte erröten lassen.

				Aber am liebsten war sie im Freien, ritt oder spielte mit ihrem Adoptivsohn Damodar, einem achtjährigen Spitzbuben mit ernsthaftem Gesichtsausdruck, oder inspizierte ihre Leibgarde bei Feldübungen; sie schaute sogar deren Ringkämpfen im Palasthof zu und einem Pferderennen, an dem auch ein Offizier aus unserer Garnison teilnahm – ich war verwirrt, als ich sie bei dieser Gelegenheit mit einem Gesichtsschleier und einem Übergewand sah, denn im Palast trug sie das Gesicht unverhüllt – und den Körper auch nicht gerade übermäßig bekleidet. Und während sie mit Leuten, die gerade ihren Adelsstand gekauft hatten, unterkühlt wie ein Börsenmakler verfahren konnte, legte sie im Umgang mit dem einfachen Volk ein bezauberndes Benehmen an den Tag – nie war sie so fröhlich und glücklich wie bei den Festen für die Kinder aus der Stadt, die sie in ihrem Park veranstaltete, wo sie zwischen den Affen und Vögeln herumtoben durften; und an einem Almosentag sah ich wirkliches Mitgefühl auf ihrem Gesicht, während ihr Schatzmeister Münzen unter den Mob von hässlichen und stinkenden Bettlern warf, die am Tor warteten. Manchmal war sie gar nicht wie eine Rani – eine seltsame Mischung aus Schulmädchen und hoch gebildeter Frau, in einem Augenblick gänzlich Zerstreuung, im nächsten gänzlich Gelassenheit und Würde. Verdammt unvorhersehbar – und, oh ja, höchst fesselnd; manchmal stellte ich fest, dass ich sie mit einem Interesse betrachtete, das nur zu vier Fünfteln wollüstig war – und das sieht mir gar nicht ähnlich. Unmittelbar nach der Almosenverteilung ritten wir aus, zu dem Pavillon zwischen den Bäumen, und ich hatte gerade gesagt, Indien brauche eine Armengesetzgebung und ein paar kommunale Arbeitshäuser, da wandte sie sich im Sattel um und legte los:

			

			
			

			
				„Können Sie denn nicht begreifen, dass das nicht unsere Art ist – dass unsere Art in nichts Ihre Art ist? Sie reden von Ihren Reformen und den Vorteilen britischer Gesetze und der Herrschaft des Sirkar – und nie denken Sie daran, dass Ihre Ideen anderen ganz und gar nicht gefallen mögen; dass wir unsere eigenen Bräuche haben, die Ihnen befremdlich und närrisch erscheinen, und vielleicht sind sie das ja auch, aber es sind unsere, unsere eigenen! Sie kommen hier an, mit Ihrer Stärke und Ihrer Gewissheit, mit Ihren kalten Augen und blassen Gesichtern, wie ... wie Maschinen, die aus ihrem nördlichen Eis gen Süden marschieren, und wollen alles in Ordnung bringen. Sie zertrampeln alles, wie Ihre Soldaten, egal ob Sie erobern oder zivilisieren – wie Sie das wohl nennen –, ob das die Betroffenen wollen oder nicht. Können Sie nicht begreifen, dass es besser ist, andere Völker in Frieden zu lassen – sie sich selbst zu überlassen?“

			

			
				Sie war kein bisschen zornig, sonst hätte ich ihr sofort zugestimmt, aber sie strahlte eine kaum vorstellbare Intensität aus, und ihre großen dunklen Augen schienen fast zu bitten, was gänzlich ungewöhnlich war. Ich sagte, ich hätte doch nur gemeint, statt dass Tausende krank und zerlumpt und hungrig durch die Stadt streiften, wäre es doch besser, eine Art Wohlfahrtssystem einzurichten; außerdem käme es sie billiger, wenn die Bettler für ihren Unterhalt Garn spinnen oder die Straßen reparieren würden.

				„Sie reden von einem System“, sagte sie und schlug mit der Reitpeitsche auf ihren Sattel. „Wir mögen aber keine Systeme. Oh ja, wir bewundern und respektieren die Systeme, die Sie uns zeigen – aber wir wollen sie nicht haben; wir würden sie uns nicht freiwillig aussuchen, Sie erinnern sich, zwölf indische Babus[16] haben früher die Arbeit eines einzigen weißen Angestellten verrichtet –“

			

			
				„Ja, aber das ist doch Zeitverschwendung, Madam“, sagte ich höflich. „Ich sehe nicht –“

				„Verschwendung oder nicht, kommt es denn darauf an – wenn die Leute glücklich sind?“, fragte sie ungeduldig. „Worin liegt die Güte Ihres gepriesenen Fortschritts, Ihrer Telegraphen und Eisenbahnen, wenn wir mit unseren Sandalen und Ochsenkarren zufrieden sind?“

				Ich hätte ja darauf hinweisen können, dass sie mit dem, was sie für ihre Sandalen ausgab, hundert Kulifamilien in Jhansi auf Lebenszeit hätte ernähren können, und dass sie noch nie näher als zehn Meter an einen Ochsenkarren herangekommen war, aber ich war taktvoll.

				„Wir können nicht anders, Maharadsch“, sagte ich. „Wir müssen unser Bestes tun, wissen Sie, so wie wir es sehen. Und es sind nicht nur Telegraphen und Eisenbahnen – obwohl Sie die nach einiger Zeit ganz nützlich finden werden –, sondern wie ich höre, sollen auch Universitäten eingerichtet werden und Krankenhäuser –“

			

			
				„Um Weltanschauungen zu lehren, die wir nicht wollen, und Wissenschaften, die wir nicht brauchen. Und Gesetze, die uns fremd sind, die unser Volk nicht verstehen kann.“

				„Na, darin unterscheidet es sich auch nicht wesentlich vom Durchschnitts-Engländer“, sagte ich. „Aber es ist eine gerechte Justiz – was man, bei allem Respekt, von den meisten Ihrer indischen Gerichte nicht sagen kann. Schauen Sie – als da vor zwei Tagen auf der Straße vor Ihrem Palast ein Tumult war, was ist passiert? Ihre Wachen haben die Unruhestifter nicht erwischt, aber das erste beste arme Schwein festgehalten, dem sie begegnet sind, haben ihn in Ihren Hof geprügelt, egal, ob schuldig oder nicht, und Sie haben ihn zwei ganze Tage lang am Ort des Verbrechens an den Daumen in der Sonne hängen lassen. Der Kerl wäre beinahe gestorben – und er hatte überhaupt nichts getan! Ich frage Sie, Madam, ist das Gerechtigkeit?“

			

			
				„Er war ein Bedmasch[17] und als solcher bekannt“, sagte sie mit großen Augen. „Hätten Sie ihn laufen lassen?“

				„Für dieses Verbrechen ja – wenn er daran nicht schuld war. Wir bestrafen nur die Schuldigen.“

				„Und wenn Sie die nicht finden können? Soll man nicht ein Exempel statuieren? So bald wird es nicht wieder einen Tumult vor dem Palast geben, glaube ich.“ Und als sie meine Blicke sah, fuhr sie fort: „Ich weiß, das ist nicht Ihre Art, es scheint Ihnen ungerecht und sogar barbarisch. Aber wir verstehen es – genügt das nicht eigentlich? Sie finden es seltsam – wie unsere Religionen, unsere Verbote und unsere Bräuche. Aber kann Ihr Sirkar nicht einsehen, dass sie uns so kostbar sind wie Ihnen die Ihren? Warum genügt es Ihrer Company nicht, dem Profit nachzujagen? Warum diese Gier, das Leben anderer Leute zu ordnen?“

				„Das ist keine Gier, Hoheit“, sagte ich. „Aber schließlich kann man auf einem Schlachtfeld nicht Handel treiben, oder was meinen Sie? Dazu braucht man Ruhe und Ordnung, anders ist es einfach nicht möglich ... doch, eine starke Hand und ein Gesetz, das für alle gerecht ist – oder jedenfalls für die meisten.“ Ich wusste, sie würde es ungnädig aufnehmen, wenn ich sagte, das Gesetz sei für sie selber ebenso wie für ihre Untertanen da. „Und wenn wir Fehler machen, na ja, dann versuchen wir, sie zu korrigieren, wissen Sie – dafür bin ich schließlich hier, um dafür zu sorgen, dass Ihnen Gerechtigkeit – unsere Gerechtigkeit, wenn sie so wollen – widerfährt.“

			

			
				„Glauben Sie denn, das ist alles, worauf es ankommt?“, fragte sie. Wir hatten im Garten des Pavillons Rast gemacht, und die Pferde grasten, während die Diener außer Hörweite warteten. Sie betrachtete mich nachdenklich, dabei leuchteten ihre Augen. „Denken Sie denn, es geht um die Revenuen oder die Juwelen – oder selbst um die Rechte meines Sohnes; glauben Sie wirklich, das ist alles, was mir wichtig wäre? Das sind Dinge, die sich regeln lassen – aber was ist mit den Sachen, die sich nicht wieder herstellen lassen? Was ist mit dem Leben hier, dem Land, das Sie verändern werden – wie Sie alles verändern, was Sie berühren? Heute ist es hier noch hell und bunt, aber Sie werden es grau machen; heute herrscht noch Freiheit – ach ja, nach Ihrer Vernunft ist es Übel und Barbarei –, aber Sie werden alles zahm machen und ordentlich und ausdruckslos, und die Leute werden vergessen, wer sie einmal waren. Das werden Sie bestimmt tun – und deswegen leiste ich so viel Widerstand wie möglich. Was Sie oder Lord Palmerston im umgekehrten Fall ebenfalls tun würden. Sagen Sie ihm“, sagte sie, und, beim heiligen Georg, ihre Stimme war brüchig, ihr schöner Mund aber fest, „wenn Sie zurückkehren, dass ich mein Jhansi nicht aufgeben werde, was immer geschehen mag. Mera Jhansi denge nay. Mein Jhansi gebe ich nicht auf.“

			

			
				Ich war verblüfft; ich hatte zwar nicht daran gezweifelt, dass unter der lieblichen weiblichen Oberfläche eine ziemliche Tigerin hauste, aber ich hätte nicht gedacht, dass es sich um ein Tier mit derart leidenschaftlichen Affekten handelte. Wissen Sie, einen Augenblick war ich beinahe gerührt von dem verdammt hitzigen Weibchen; mir war danach, „nun, nun“ zu sagen oder ihre Hand zu streicheln oder ihre Brüste zu drücken oder irgend so etwas – und dann hatte sie bereits Atem geschöpft, saß aufrecht im Sattel, als ob sie sich wieder zusammennähme, und nun sah sie so verdammt königlich aus und so verdammt anmutig, dass ich mir nicht zu helfen wusste.

			

			
				„Maharadsch, das brauchen Sie nicht mir aufzutragen. Fahren Sie selbst nach London und sagen Sie es Lord Palmerston – und ich schwöre, er wird Ihnen nicht nur Jhansi, sondern auch noch Bombay und Hackney Wick dazu geben.“ Und das meinte ich tatsächlich; sie wäre eine Sensation gewesen – man hätte ihr aus der braunen kleinen Hand gefressen. „Besuchen Sie die Königin selbst – warum denn nicht?“

				Sie starrte eine Weile vor sich hin und murmelte dann leise: „Die Königin God save the Queen – Ihr Briten seid schon merkwürdige Leute.“

				„Machen Sie sich keine Sorgen wegen der Briten – die werden zwar ‚God save the Queen‘ singen, aber dabei werden sie an die Königin von Jhansi denken.“

			

			
				„Das ist aber nicht loyal, Colonel“, sagte sie, und in ihren Augen war schon wieder das sehnsüchtige Lächeln, als sie das Pferd wendete und mit mir als Gefolge davon trabte.

				Na, werden Sie im Inneren denken, was ist denn da über Flash hereingebrochen? Er wird doch wegen diesem Weibsbild nicht schwach geworden sein? Also wissen Sie, ich bin eigentlich in Wirklichkeit bei allen meinen Mädels ein bisschen schwach geworden – Lola und Cassie und Valla und die Tochter von Ko Dali und die Kupplerin Susie und Frau-Die-Wolken-Verscheucht und all die anderen. Sie dürfen mich nicht missverstehen, es kam immer auf das Fleisch an, aber zugleich verspürte ich doch auch Zuneigung für sie – dann und wann, je nach Wetter. Dagegen kann man nichts machen; lüstern zu sein ist ein verdammt romantischer Zustand, und meiner Ansicht nach war Galahad im Bett viel aufregender als Lanzelot.

			

			
				Das ist nur eine Randbemerkung, aber nicht unwichtig, wenn Sie das Verhältnis zwischen mir und Lakschmibai verstehen wollen – und ich habe mit Absicht so viel von ihr erzählt, weil sie eine derart geheimnisvolle und widersprüchliche Frau war, dass ich sie bestimmt nicht erklären kann (Historiker können das auch nicht), sondern Ihnen Ihr eigenes Urteil überlassen möchte, anhand dessen, was ich geschrieben habe – und was noch folgen sollte.

				Denn am Morgen nach dem Gespräch beim Pavillon – genau zwei Wochen nachdem ich in Jhansi angekommen war – fingen die Dinge an, ernst zu werden. Jedenfalls für mich.

				Ich spürte, dass etwas im Gange war, sobald ich mich im Audienzsaal präsentierte; sie war ausgesprochen liebenswürdig, sogar lebhaft, als sie mir von ihrer letzten Jagdgesellschaft erzählte, aber der Vakil und der oberste Minister blickten ihr nicht in die Augen, und unter dem Saum des goldenen Sari klopfte sie mit dem Fuß auf den Boden. Aha, dachte ich, irgendjemand wird jetzt den Zorn der Dame zu spüren bekommen. Sie hatte keine große Lust auf Geschäftliches, und ein- oder zweimal sah ich, wie sie mich fast kriegerisch anblickte, um dann rasch zu lächeln – bei jedem anderen Menschen hätte ich gesagt, er wäre ziemlich nervös. Schließlich brach sie abrupt die Diskussion ab, meinte, es sei für heute genug, und wir sollten zuschauen, wie die Wachen im Hof fochten.

			

			
				Selbst jetzt bemerkte ich, dass sie mit den Fingern auf das Balkongitter klopfte, als wir auf die säbelschwingenden Paschtunen hinunter schauten – verdammt tatendurstig und gefährlich sahen die Kerle übrigens aus –, aber sie passte gut auf, kommentierte die Ausfälle und applaudierte den Treffern; dann sah sie mich von der Seite an und sagte:

				„Fechten Sie so gut, wie Sie reiten, Colonel?“

				Ich sagte: ganz ordentlich, und sie schenkte mir ein müdes Lächeln und sagte: „Dann wollen wir einen Gang versuchen“, und Gott strafe mich, sie ließ ein Paar Florette in den Audienzsaal bringen und verschwand, um in Bluse und Iodhpur wiederzukehren. Inzwischen wartete ich und wunderte mich – Skene hatte zwar gesagt, dass sie mit Knaben zusammen erzogen worden war und mit den besten von ihnen die Waffen kreuzen konnte, aber es kam mir schon abenteuerlich seltsam vor –, und dann war sie wieder da, schickte ihre Dienstboten weg, steckte ihr Haar hoch, umwickelte es mit einem Seidentuch und forderte mich ganz sachlich auf, in Stellung zu gehen. Zu Hause würde das niemand glauben, vermutete ich, aber ich gehorchte, reichlich willig, und in der ersten Minute traf sie mich dreimal. Also nahm ich die Sache allmählich ernst, und in der nächsten Minute traf sie mich nur einmal, lachte und sagte, ich sollte mir nun mehr Mühe geben.

			

			
				Das brachte mich auf, muss ich gestehen; so etwas lasse ich mir nicht gefallen, Königin oder nicht, also machte ich mich ans Werk – ich fechte gut, allerdings nicht sehr akademisch – und bedrängte sie nach Kräften. Sie hatte kräftigere Muskeln, als man auf den ersten Blick gedacht hätte, und war geschmeidig wie eine Katze, also hatte ich ziemliche Mühe, ihr Boden abzugewinnen, derweilen sie Tränen lachte, bis sie schließlich mit dem Rücken an einer der Spiegelwände stand. Sie machte eine Parade, hielt mich auf Distanz, und dann schien aus unerklärlichen Gründen ihre Wachsamkeit getrübt zu sein, ich sprang mit dem alten Trick der Schweren Kavallerie auf sie los, drückte das Heft gegen ihre Klinge, das Florett flog ihr aus der Hand – und einen Augenblick standen wir Brust an Brust, ich keuchte gerade ein paar Zoll vor dem bräunlichen Gesicht und dem offenen, lachenden Mund – die großen dunklen Augen waren geweitet und erwartungsvoll –, und dann fiel mein Florett zu Boden, und ich hielt sie in den Armen, presste meine Lippen auf die ihren und kostete die Süße ihrer Zunge, den weichen Körper an mich gedrückt, in Berührung und Düften schwelgend. Ich fühlte, wie ihre Hände meinen Rücken bis zum Kopf hinauf glitten, dann hielt sie mein Gesicht einen köstlichen Augenblick lang vor das ihre, hernach aber wandte sie ihre Lippen ab, seufzte, öffnete die Augen und sagte:

			

			
				„Wie gut schießen Sie, Colonel?“

			

			
				Und nun entglitt sie meinen Armen und ging rasch auf die Tür ihrer Privatgemächer zu, ich flüsterte bei der Verfolgung Koseworte, aber als ich ihr nahe kam, hob sie nur die Hand, ohne sich umzudrehen oder innezuhalten, und sagte energisch:

				„Die Audienz ist zu Ende ... für diesmal.“ Die Tür schloss sich hinter ihr, und ich blieb bei den zu Boden gefallenen Florette zurück, keuchte wie ein Bulle, bevor er zum Zuge kommt, dachte mir aber, Junge, das wird schon – verdammt kokettes kleines Biest. Ich, zögerte, fragte mich, ob ich ihr Boudoir überfallen sollte, als der Kämmerer herein watschelte, verdutzt die Florette beäugte – also verabschiedete ich mich, ritt zurück zu den Unterkünften, voll von Begierde und Vorfreude – ich war sicher gewesen, dass sie zum Schluss: „Nun spiel schon!“ rufen würde, und nun konnte ich mich wirklich auf das Spiel freuen.

				Natürlich war sie deswegen anfangs so nervös gewesen, weil sie sich überlegt hatte, wie sie mich am besten zum Kochen bringen könnte, das kleine Luder. „Wie gut schießen Sie?“ – allerhand! – das würde sie bald erfahren, wenn wir die Audienz beendeten – morgen, bestimmt. In Feierstimmung trank ich infolgedessen etwas mehr Schampus, als mir zum Dinner gut tut und nahm auf alle Fälle noch eine Magnum-Flasche in meinen Bungalow mit. Das war gut, denn gegen zehn kam Ilderim zu einem Schwatz vorbei – was er sich inzwischen angewöhnt hatte –, und es gibt keine durstigeren Menschen als trockene Gilzais – wenn Sie glauben, alle Moslems wären abstinent, kann ich Ihnen jedenfalls von einem erzählen, auf den das nicht zutraf. Also ließen wir den Korken knallen und quatschten von alten Zeiten und rauchten, und dabei genoss ich meine fleischlichen Vorstellungen von der lachlustigen Lakschmibai und überlegte mir die Vorgehensweise, als es plötzlich an der Hintertür des Bungalows kratzte und der Khitmagar[18] erschien und mitteilte, da wäre eine Bibi[19] , die mich unbedingt sehen wollte.

			

			
				Ilderim grinste und winkte, ich fluchte, denn ich dachte, es handelte sich um eine Huri vom Basar, die im ungeeigneten Augenblick ihre Dienste anbot, aber ich stakste hinaus, und unten an der Treppe stand tatsächlich eine verschleierte Frau im Sari. Weiter hinten, am Tor, befand sich allerdings eine handfest aussehende Eskorte. Irgendwie sah sie nicht wie eine Nutte aus, und als ich fragte, was sie wollte, kam sie rasch die Stufen herauf, sagte Salaam und hielt mir einen kleinen Lederbeutel hin. Verwundert nahm ich ihn: es befand sich ein Taschentuch darin – und selbst durch die Champagnerfahne hindurch war jeder Irrtum ausgeschlossen, ich roch den schweren Duft meines Parfum-Geschenks.

			

			
				„Von meiner Herrin“, sagte die Frau, als ich es anstarrte.

				„Bei Gott“, sagte ich und schnüffelte noch einmal. „Wer bei allen Heiligen –“ 

				„Man nenne keinen Namen“, sagte sie mit einer für Hindu-Verhältnisse kultivierten Stimme. „Meine Herrin schickt dies und bittet Sie, in einer Stunde zum Pavillon am Fluss zu kommen.“ Darauf sagte sie noch einmal Salaam und glitt dann die Stufen hinunter. Ich rief ihr nach, machte einen unsicheren Schritt, aber sie blieb nicht stehen und verschwand mit ihrer Eskorte im Dunkel.

			

			
				Na verdammt, dachte ich, und die Überraschung wich der Freude – beim Himmel, sie konnte nicht mehr warten ... und natürlich war der Pavillon am Fluss bei Nacht genau der richtige Ort ... weit besser als der Palast, wo alle möglichen Leute herumschlichen. Hübsch und abgelegen, sehr diskret – das ideale Haus für die Vergnügungen einer rauflustigen kleinen Rani. „Pferdeknecht!“, rief ich und ging ins Haus zurück, leicht schwankend, den Champagner verfluchend, aber wohl gelaunt, als ich mein Kinn im Spiegel überprüfte, es als zufriedenstellend befand und nach einem frischen Hemd brüllte.

				„Na, wo geht's denn nun hin?“, fragte Ilderim, der auf dem Teppich hockte. „Doch wohl nicht einer Schlampe vom Basar hinterher?“

				„Nein, Brüderchen“, sagte ich, „etwas viel Besseres als eine Schlampe. Wenn du die sehen würdest, dann würdest du allen hübschen Knaben und Melonen abschwören.“ Beim Zeus, ich fühlte mich blendend; im Handumdrehen hatte ich mein Äußeres verschönert, das Gesicht gewaschen, um den Schwips zu mildern, und trat gerade kühn auf die Veranda, als der Pferdeknecht mein Pony brachte.

			

			
				„Du bist wahnsinnig“, grummelte Ilderim. „Du gehst allein – wohin?“

				„Ich teile sie mit niemandem, falls du an so etwas denken solltest. Ich nehme den Pferdeknecht mit.“ Denn ich war gar nicht sicher, dass ich in der Nacht den Weg finden würde, und diese Nacht war wirklich pechschwarz. Ich muss auch betrunkener gewesen sein, als ich glaubte, denn ich brauchte drei Anläufe, um das Pferd zu besteigen, alsdann winkte ich Ilderim zu, der grübelnd auf der Veranda saß, und trabte davon, während der Pferdeknecht hinterher hastete.

				Na, ich will zugeben, dass ich ziemlich angeheitert war und einiges darum gegeben hätte, wenn ich stocknüchtern gewesen wäre. Ich weiß nicht, wann ich sonst je eines Weibes wegen so rabiat geritten wäre – vermutlich hatte mich das vierzehntägige Lauern in Rage gebracht, jedenfalls konnte ich die zwei Meilen bis zum Pavillon nicht schnell genug hinter mich bringen. Gott sei Dank, der Pferdeknecht war ein geschickter Bursche, denn er führte uns nicht nur den richtigen Weg, sondern bewahrte mich auch davor, aus dem Sattel zu fallen; ich weiß kaum noch etwas von dem Ritt, nur dass er Jahrhunderte lang dauerte, und dann kamen wir zwischen Bäumen an, die Hufe traten auf Gras, der Pferdeknecht schüttelte mich am Arm, und da stand wirklich der Pavillon, halb im Laub verborgen.

			

			
				Ich wollte nicht, dass der Pferdeknecht herumspionierte, also glitt ich aus dem Sattel und befahl ihm zu warten. Trotz der Nachtluft hatte sich der Rausch offenbar verschlimmert, aber ich navigierte ganz anständig – und lehnte mich gelegentlich an einen Baumstamm. Ich nahm den Pavillon in Augenschein: Im Erdgeschoss und einem der oberen Räume war gedämpftes Licht zu sehen, und – beim heiligen Georg – die sanfte Brise wehte sogar Klänge von Musik herüber. Ich spähte ins Dunkel – was diese Inder sich zur Verfeinerung der Vereinigung einfallen lassen, ist wirklich einzigartig. Ein Orchester unten, Intimität und milde Beleuchtung oben und bestimmt entsprechende Erfrischungen – ich rieb mir das Gesicht und lief durch den Garten auf die Außentreppe zu, die zum oberen Geschoss führte, stieg auf Samtpfoten hinauf, um die verborgenen Musiker nicht zu stören, die sanft hinter ihren Paravents flöteten.

			

			
				Bald hatte ich die kleine Plattform am Ende der Treppe erreicht. Dann kam ein schmaler Flur, an seinem Ende schimmerte Licht aus einer durchbrochenen Tür. Ich hielt inne, um aus meinen weiten Hosen herauszukommen – immerhin hatte ich noch so viel Vernunft gehabt, nicht ausgerechnet in Stiefeln anzutanzen –, tat einen tief erwartungsvollen Atemzug, torkelte voran – und die Tür gab nach. Ich roch parfümgeschwängerte Luft als ich eintrat, in einen Musselin-Vorhang stolperte, milde fluchte, während ich mich auswickelte, eine hölzerne Säule als Stütze fand und mich nun im Zwielicht umschaute.

			

			
				Auf dem Boden standen matte rosa Lampen, die auf die Wände schienen und gerade genug Licht gaben, dass ein großer Diwan am anderen Ende des Raums, von einem Moskitonetz geschützt, zu sehen war. Und dort war sie, eine Silhouette vor dem rosa Schimmer, in die Kissen zurückgelehnt, ein Bein ausgestreckt, das andere angewinkelt, so dass das Knie sich lieblich abzeichnete ; leises Klirren von Arm- und Fuß-Reifen – ich aber lehnte mich gegen meine Säule und sagte heiser:

				„Lakschmibai? Lachlustige? – Ich bin's, Liebling ... Tschabedi[20] ... ich bin da!“

				Sie wandte den Kopf, und dann hob sie mit einer einzigen Bewegung das Netz hoch und glitt hervor – und da stand sie regungslos neben dem Diwan, wie eine Bronzestatue. Sie trug tatsächlich Reifen um Hand- und Fußgelenke, sowie einen zierlichen goldenen Gürtel um die Hüften und einen metallenen Kopfschmuck, von dem eine Andeutung von Schleier herabhing, gerade unter den Augen beginnend und bis zum Kinn reichend – und sonst gar nichts. Ich gab einen erstaunten Laut von mir, versuchte, mich auf einen energischen Sprung vorzubereiten, aber sie hielt mich mit einer erhobenen Hand zurück, schob einen Fuß vor, bog die Arme wie eine professionelle Tänzerin, kam gleitend auf mich zu, wobei sie ihre goldene Nacktheit im schluchzenden Rhythmus der Musik wiegte, die von unten heraufdrang.

			

			
				Ich konnte nur noch staunen; ob es Betrunkenheit oder Bewunderung oder sonst etwas war, weiß ich nicht, aber ich war anscheinend in jedem Glied außer einem gelähmt. In Windungen kam sie auf mich zu, die Reifen klirrten, und die dunklen Augen glühten enorm im gedämpften Licht; wegen des Schleiers konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, aber das versuchte ich auch gar nicht; sie zog sich zurück, drehte und wiegte ihren Leib, näherte sich wieder, griff nach mir, um mich aufreizend mit den Fingerspitzen zu berühren; ich grapschte keuchend nach ihr, aber sie entglitt mir geschwind, während sich auch der Rhythmus der Musik beschleunigte, bewegte sich wieder rückwärts, flüsterte mir durch den Schleier etwas zu, hob ihre großartigen Brüste mit den Händen an, und diesmal war ich hinreichend geistesgegenwärtig, um eine Titte und eine Pobacke zu ergreifen, wollüstig keuchend, als sie sich an mich drängte und den Schleier gerade so weit hob, dass sie mit ihrem Mund den meinen erreichte. Ihr rechter Fuß glitt an der Außenseite meines linken Beins hoch, über das Knie, die Hüfte hinauf und um sie herum, bis ich ihre Ferse über dem Po spürte – Gott weiß, wie sie das machen, Doppelgelenke oder so was –, und dann rutschte sie rauf und runter wie ein schwachsinniger Affe an einem Stock, krallte mir die Nägel in die Haut und stieß mir kleine Schreie in den Mund, bis der Fackelzug, der durch meine Lenden zog, plötzlich explodierte – sie ermattete in meinen Armen, ich dachte, oh Herr, nun lässt du deinen Diener in Frieden dahinscheiden, und glitt in ekstatischer Erschöpfung sanft zu Boden, die an mir haftende, bebende süße Last sank auf mich herab.

			

			
				Die Lehrer, die in jenen Zeiten indischen Königskindern das Tanzen beibrachten, müssen ungewöhnlich hartnäckig gewesen sein; sie hatte ja gerade genug für mich getan, aber irgendwie muss es mir gelungen sein, zum Diwan zu kriechen, denn als nächstes erinnere ich mich daran, wie ich dort mein Gesicht zwischen ihre wunderbar duftenden Brüstchen schmiegte – ich versuchte, wieder stark zu werden, aber sie hob meinen Kopf und hielt mir einen Becher an die Lippen. Als ob ich nicht schon genug intus gehabt hätte – aber ich trank gierig, sank zurück, seufzte und beschloss, ich könnte schließlich wieder lebendig werden, als sie sich wieder an mich heranmachte. Ihre Hände und Lippen erforschten meine Körper, kosten und reizten ihn, ihre Hüften wanden sich auf meinem stöhnenden Leib, bis sie, mit dem Rücken zu mir, parallel zu meinen Hüften lag, und der Fackelzug kam wieder in Marschordnung, bis er erneut mit atemberaubendem Effekt explodierte. Danach ließ sie mich eine halbe Stunde in Frieden, soweit ich das in meinem vergifteten Zustand beurteilen konnte – aber eins weiß ich bestimmt, wenn ich nüchtern und bei Sinnen gewesen wäre, hätte sie mich kein drittes Mal gereizt, zur Tat zu schreiten, was ihr jedoch gelang, indem sie unglaubliche Sachen machte, die ich überhaupt nur halb glauben kann, wenn ich sie mir in Erinnerung rufe. Aber deutlich sehe ich die großen Augen über dem Schleier vor mir, und die große Perle auf der Stirn, ich rieche das Parfum, ich spüre die samtene Haut im Zwielicht ...

			

			
			

			
				Ich wachte auf, fühlte kalten Schweiß, zitterte an allen Gliedern und fragte mich, wo ich war. Irgendwo aus dem Dunkel draußen kam ein kalter Wind – ich wandte meinen schmerzenden Kopf zur Seite: Die rosa Lampen brannten und warfen Schatten an die Wände, sie aber war nicht mehr da. Dennoch, irgendjemand war bestimmt in der Nähe der Tür; ich erblickte eine dunkle Gestalt, die aber keineswegs nackt war, denn ich sah ein weißes Lendentuch und statt des goldenen Haarschmucks einen eng gewundenen weißen Turban. Ein Mann? Und er hielt irgendwas in der Hand – einen Stock? Nein, das Ding endete in einer sonderbaren Krümmung – und da war noch ein zweiter Mann, direkt hinter ihm, und während ich sie beobachtete, glitten sie verstohlen ins Zimmer, und da sah ich, dass der zweite ein Tuch in der rechten Hand trug.

			

			
				Einige Sekunden lang lag ich regungslos und starrte – dann ging mir auf, dass es sich nicht um einen Traum handelte, dass die beiden sich auf den Diwan zu bewegten und dass dies eine schreckliche, unerklärliche Gefahr war. Das Moskitonetz hing nicht mehr vor dem Diwan, ich konnte sie deutlich erkennen, das Weiß der Augen in ihren schwarzen Gesichtern – einen Augenblick brauchte ich, um mich zu sammeln, dann stürzte ich von dem Diwan und von ihnen weg, rutschte aus, kam wieder hoch und raste auf die Fensterläden in der durchbrochenen Wand zu. Ich hörte ein Knurren hinter mir, irgendetwas schwirrte durch die Luft und schlug dumpf irgendwo ein, flüchtig sah ich eine kleine Spitzhacke, die noch im Holz des Fensterladens nachzitterte, als ich mich in voller Lebensgröße gegen die durchbrochene Wand warf, einen Schreckensschrei ausstoßend. Gott sei Dank bin ich vierzehn mal vierzehn Pfund schwer – sie brach mit Splittern und Krachen, ich landete unsanft auf der kleinen Veranda, befreite mich aus dem Gewirr von zerbrochenem Holz und schleppte mich zum Geländer.

			

			
				Aus dem Augenwinkel sah ich eine dunkle Gestalt, die über den Diwan hinweg auf mich zuspringen wollte; aber nicht weit von der Veranda entfernt stand ein dicht belaubter Baum, ich sprang und tauchte direkt in ihn ein, raschelte durch die Äste, duckte mich vergeblich und spürte einen grässlichen Schlag über die Hüften, als ich mich aufzurichten versuchte. Eine Sekunde lang glaubte ich in der Luft zu hängen, dann schlug ich lang hin, lag auf dem Rücken, und vor Schreck wurde mir übel. Ich rollte mich auf den Bauch und versuchte, mich aufzurichten, als zwei schwarze Gestalten aus dem Baum beinahe direkt auf mich herab fielen; ich versetzte einem Gesicht einen Faustschlag, dann blitzte etwas vor meinen Augen, ich bekam gerade noch rechtzeitig die Hand hoch, um die Schlinge zu ergreifen, als sie sich mir um den Hals legte.

				Ich röchelte und zerrte daran herum; mein Handgelenk war durch die Schnur des Würgers unters Kinn gefesselt, aber mein rechter Arm war frei, und ich griff hinter mich, erwischte glücklicherweise eine Handvoll wesentlicher Teile und quetschte sie nach Kräften. Er schrie verzweifelt, die Schlinge lockerte sich und er ging zu Boden, aber bevor ich in die Sicherheit des Waldes entfliehen konnte, hing mir der andere am Rücken und machte keinen Fehler dabei; die Schnur schlang sich mir um die Luftröhre, ich fühlte sein Knie im Rücken, und während ich hilflos herum ruderte, spürte ich seinen zischenden Atem an meinem Ohr. Fünf Sekunden, huschte es mir durchs Hirn, braucht ein erfahrener Würger, um einen Mann umzubringen – oh Jesus, mir wurde schwarz vor den Augen, mein Kopf schien wegzufliegen, und dabei tat mir die Kehle grässlich weh, ich war am Sterben, als ich fiel, langsam auf den Rasen sank – und dann lag ich auf dem Rücken, trank gierig in großen Zügen die Luft, die Gesichter verschwammen mir vor den Augen, starrten furchterregend und verschmolzen zu einem einzigen – Ilderim Khan packte mich an den Schultern und redete auf mich ein:

			

			
			

			
				„Flashman! Halt dich ruhig! Nun, nun – bleib ein bisschen liegen und atme tief durch! Inschallah! Die Begegnung mit dem Würger ist wirklich nicht harmlos.“ Seine kräftigen Finger massierten meinen Hals, als er auf mich herab grinste. „Siehst du jetzt, was dabei herauskommt, wenn man lockeren Weibern nachjagt? Einen Augenblick länger, und wir hätten über dir den Rückzug blasen können – also sei mal dankbar, dass ich so ein misstrauisches Gemüt habe und dir mit meinen Bedmeschs gefolgt bin, um zu schauen, was für eine Kantschani[21] das nun war, die dich auf so geheimnisvolle Weise in ihr Bett gebeten hat. Wie steht's, alter Freund, kannst du aufstehen?“

				„Was ist passiert?“, murmelte ich und versuchte, mich zu erheben.

				„Frag lieber, warum. Hat sie vielleicht einen eifersüchtigen Mann? Wir haben das Licht gesehen und die Musik gehört, aber plötzlich war alles still, und viele sind rausgekommen, zu einer Sänfte, in der die Damen reisen, und dann zogen sie ab. Aber kein Zeichen von dir, bis wir deinen Ausbruch hörten und diese Höllenhunde hinter dir.“ Meine Blicke folgten der Richtung, in die er nickte, und da sah ich, wie zwei von seinen finsteren Gesellen sich im Schatten der Bäume über zwei dunkle Gestalten beugten, die im Gras lagen – die eine war fatal ruhig, aber die andere stöhnte, und nach der Art, wie er sich den Leib hielt, nahm ich an, dass es der Meuchelmörder war, dessen Apparat ich gepackt hatte. Einer von Ilderims Sowars säuberte feierlich sein Khaiber-Messer mit einer Handvoll Blätter, und nun kam noch ein dritter aus dem Dunkel hervor.

			

			
				„Des Sahibs Pferdeknecht dort ist tot“, sagte er. „Gebissen mit einem Zahn aus dem Munde der Kali.“[22]


				„Was?“, rief Ilderim und sprang auf. „Also in Gottes Namen –“, und er ging rasch zur Leiche des einen Würgers hinüber, griff sich von einem seiner Männer eine Lampe und betrachtete das tote Gesicht. Ich hörte einen Ausruf, und dann winkte er mir. „Schau hier“, sagte er und schloss das Augenlid des Toten mit einem Finger; selbst in dem flackernden Licht konnte ich die grobe Tätowierung auf dem Augenlid sehen.

			

			
				„Ein Kali-Bandit“, stieß Ilderim zwischen den Zähnen hervor. „Na, sag mal, Flashman, was hat das zu bedeuten?“

				Ich versuchte, meine Sinne zu sammeln, während mir der Kopf fast platzte und mein Hals sich anfühlte, als ob er durch eine Mangel gedreht worden wäre. Es war ein Alptraum – eben noch in trunkener Raserei des Beilagers mit Lakschmibai, und das Haus voller Musiker, die den Rhythmus angaben – und als nächstes sollte ich von Leuten ermordet werden, die Berufswürger und überdies Kali-Banditen waren. Aber ich war zu benommen, um denken zu können, also grunzte Ilderim nur und wandte sich dem stöhnenden Gefangenen zu.

				„Der hier wird es uns schon sagen“, sagte er und griff ihm an den Hals. „Hör mal – du bist schon tot. Aber das kann glatt gehen – oder ich schneide dir alle Gliedmaßen und sonstiges Zubehör von deinem stinkenden Wanst ab und zwinge dich, das Zeug zu fressen. Das erst mal zur Information. Also, du hast die Wahl – wer hat dich geschickt und warum?“

			

			
				Der Bandit knurrte und spuckte Ilderim an. Daraufhin sagte dieser: „Tragt ihn zu den Bäumen dort“, und während sie das machten, holte er blitzartig sein Messer hervor, zog es an der Schuhsohle ab und sagte: „Bleib hier, Husur“, und stapfte dann grimmig hinter ihnen her.

				Ich hätte mich gar nicht bewegen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Es war ein Alptraum, unglaublich, aber in den wenigen Minuten, während grausliches Stöhnen und gelegentlich erstickte Schreie durch das Dunkel tönten, bemühte ich mich, irgendeine Erklärung zu finden. Lakschmibai hatte mich einfach im Pavillon allein gelassen, schlafend – oder betrunken oder narkotisiert oder beides – und kurz danach waren die Banditen gekommen. Aber warum – warum sollte sie auf meinen Tod aus sein? Das ergab keinen Sinn – nein, bei Gott, denn wenn sie mich nur zum Zweck meiner Ermordung herauslocken wollte, dann hätte sie mir unterwegs einen Hinterhalt gelegt – sie hätte mich bestimmt nicht vorher wie eine ausgehungerte Witwe erfreut. Und es gab auch überhaupt keinen vernünftigen Grund, warum sie meinen Tod wollen sollte – was hätte ich getan, um das zu verdienen? Sie war so freundlich und offen und reizend zu mir – ich hätte schwören können, dass sie schon die ganzen vierzehn Tage in mich verliebt war. Ich habe durchaus schon geschickte Weiber erlebt, Biester, die einem mit der einen Hand das Kinn kraulen und mit der anderen nach dem Messer greifen – aber zu der Sorte gehörte sie nicht. Das konnte ich nicht glauben, nein, das wollte ich nicht.

			

			
				Ich konnte sogar verstehen, dass sie hinausgeschlüpft war und mich verlassen hatte – schließlich war es ein heimlicher Galopp gewesen, und sie musste immerhin ihren Ruf bewahren. Da war es schon die beste Lösung, leise und rasch in ihren Palast zu verschwinden und es ihrem Liebhaber zu überlassen, allein nach Hause zu finden – mit sanftem Trübsinn überlegte ich, dass sie das sicher schon früher getan hatte, unendlich oft, in eben diesem Pavillon, wann immer sie Lust dazu hatte. Sie war keine Anfängerin, das stand fest – kein Wunder, dass ihr früherer Gatte das Interesse verloren, sich zusammengerollt hatte und dann verstorben war: Der arme Teufel musste vor Erschöpfung zum Schatten seiner selbst geworden sein.

			

			
				Wer aber hatte mir dann die Banditen geschickt? Oder waren sie einfach frei herumlaufende Mörder ohne bestimmtes Ziel – das waren Kali-Banditen ja gewöhnlich, sie erschlugen jeden, der ihnen zufällig über den Weg lief, zum Spaß oder aus religiösen Gründen. Hatten sie mich einfach in der Nacht entdeckt und beschlossen, auf der Liste ihrer Opfer für die Göttin Kali wieder einen Strich zu machen? – Da kam Ilderim aus dem Dunkel, wischte sein Messer im Rasen ab und kauerte neben mir nieder.

				„Stur“, sagte er und kraulte sich den Bart, „aber doch nicht zu stur. Flashman – ich habe schlechte Nachrichten.“ Er schaute mich mit ernsten Blicken an. „Da gibt es eine komplette Bruderschaft, die dich jagt. Die ganze letzte Woche waren sie unterwegs – die ‚Brüder von der Illusion‘ (die jedermann seit Jahren für tot oder zerstreut hielt) –, mit dem Auftrag, Sahib Colonel Flashman in Jhansi zu finden und umzubringen.[23] Der da drüben ist einer ihrer Anführer – vor sechs Tagen noch war er in Fairozabad, wo sich seine Bande traf, um einem einäugigen Fakir namens Fahr zuzuhören, der ihnen Gold versprach und“, er klopfte mir aufs Knie, „ein Ende des Radsch in absehbarer Zeit und eine Wiedergeburt ihres Banditenordens. Sie sollten sich auf den Tag vorbereiten – und als Opfer vor dem Festessen sollten sie dich der Kali darbringen. Ich wusste ja die ganze Zeit“, sagte er mit grimmiger Befriedigung, „dass dies was Politisches ist und dass du einen gefährlichen Pfad wanderst. Na, jetzt bist du rechtzeitig gewarnt, aber du brauchst ein schnelles Pferd zur Küste und ein Schiff über das Kala Pani,[24] denn wenn diese Leute dir auf der Spur sind, ist das Land hier dein Tod; da gibt es keinen sicheren Schlupfwinkel mehr zwischen Dekka und der Khaiber-Pforte.“

			

			
			

			
				Schlaff und erschöpft saß ich da, als ich die Schreckensmeldung in mich aufnahm; ich fürchtete mich vor meiner Frage, aber schließlich musste ich Bescheid wissen.

			

			
				„Dieser Fahr“, krächzte ich, „wer ist das?“

				„Das weiß niemand – nur, dass er aus dem Norden kommt, ein Einzelgänger mit heller Haut von der anderen Seite hinter den Pässen. Es gibt welche, die glauben, dass er ein Sahib ist, aber keiner aus deinem Volk. Geld und geheime Anhänger hat er, und er flüstert Predigten gegen das Sahib-Log[25] ...“

				Ignatieff! – hätte ich beinahe herausgeschrien. Also war eingetreten, was Pam für möglich gehalten hatte: Der Hurensohn war zurückgekommen, hatte meine Spur gefunden – und, zum Teufel, wahrscheinlich wusste er irgendwoher auch alles über meinen Auftrag –, und nun verspritzten er und seine Agenten überall ihr Gift und versuchten, den infernalischen Banditen-Kult gegen uns wieder zu beleben, ich war als Vorspeise auserkoren – und Ilderim hatte recht, es gab keine Hoffnung, solange ich Indien nicht verlassen hatte – aber das konnte ich eben nicht! Gerade deswegen war ich ja hier – das war es ja, weswegen Pam mich in seinem Schwachsinn hierher geschickt hatte: Ignatieff nach den Regeln seines eigenen Spiels anzugreifen und ihn zu überlisten. Ich konnte nicht flennend nach Bombay oder Kalkutta rennen und bitten: „Gangway – und bitte eine Erste-Klasse-Fahrkarte nach Hause, schnell bitte!“ Dies war der Augenblick, wo man von mir erwartete, dass ich etwas unternehmen sollte. Ich schnappte nach Luft und schwitzte – und dann kam mir ein anderer Gedanke.

			

			
				War Lakschmibai an der Sache beteiligt? Weiß Gott, sie hatte keinen Grund, den Sirkar zu lieben – gehörte sie etwa zu den Spinnen in diesem höllischen Netz und spielte für die Russen Dalilah? – aber nein, nein, selbst in meinem verstörten Hirn blieb eins klar: Niemals hätte sie derart mit mir das Lager geteilt, wenn sie mich hätte verraten wollen. Nein, dies war eindeutig Ignatieff, schmutzig und keineswegs simpel, und ich musste nachdenken wie noch nie in meinem Leben, während Ilderim mich betrachtete. Ich vergrub den Kopf in den Händen und fragte mich: Jesus Christus, wie kann ich diesmal entwischen. Dann zog langsam eine Inspiration am Horizont herauf – ich konnte Ilderim nicht verlassen, ich durfte jedenfalls nicht beim Weglaufen gesehen werden, aber ich hatte Skene gesagt, dass ich im Falle einer Krise aus dem Blickfeld verschwinden würde, um Ignatieff auf meine eigene Art und Weise zu jagen – jetzt konnte ich mich also mit allem Recht unsichtbar machen; das schien gar nicht so schwierig. Ich fasste rasch einen Plan, was mir immer gelingt, wenn ich wirklich besorgt bin, dann wandte ich mich Ilderim zu.

			

			
				„Schau, Bruder, sagte ich, „das ist wirklich eine große ‚politische‘ Affäre, wie du es dir schon gedacht hast. Ich kann es dir nicht erzählen, und ich kann Indien nicht verlassen.“

				„Dann bist du tot“, sagte er milde. „Kalis Hand wird auf dir liegen, durch diese ihre Boten –“ und er zeigte auf den toten Banditen.

				„Warte mal“, sagte ich schwitzend, „sie suchen nach Colonel Flashman – wenn Colonel Flashman nun aber, sagen wir, ein Pony-Hausierer aus Khyeki wird oder ein Abizei, der bei den Pfadfindern oder den Ulanen gedient hat, wie sollen sie ihn dann finden? So was hab ich schon mal gemacht, weißt du noch? Verdammt, Paschtu spreche ich so gut wie du und Urdu sogar besser – schließlich war ich Agent bei Sahib Sekundar. Ich brauche nur eine Zeitlang ein sicheres Plätzchen, um zu lauern und zu beobachten ...“, und ich fing an, um des Effektes willen schamlos zu lügen, „... bevor ich mich mit neuen Plänen wieder hervorwage, um diesen einäugigen Fakir und seinen würgenden Sauhaufen fertig zu machen. Verstehst du?“

			

			
				„Inschallah!“, rief er und strahlte über sein ganzes bösartiges Gesicht. „Das ist das große Spiel der Spionage! Verkleidet im Hinterhalt lauern, beobachten und horchen und warten und sich mit den anderen politischen Sahibs des Sirkar verschwören, bis die Zeit reif ist – und dann in einer geheimen Razzia[26] gegen diese üblen Unterwanderer vorgehen! Und wenn die Zeit kommt – dann darf ich doch mitmachen und mit meinen Kerlen diese Hindus und fremden Schweine hallal[27]?“ Er ergriff meine Hand, der blutrünstige Teufel. „Du wirst mich doch bestimmt rufen lassen, wenn die Messer gezogen werden – deinen Bruder Ilderim?“

			

			
				Da wirst du lange warten können, mein Lieber, dachte ich; verschaff mir eine gute Verkleidung und ein Pony, aber wiedersehen wirst du mich dann nicht – nicht, bevor alles hundertprozentig geregelt und irgendein anderer Idiot Ignatieff und seine Bravos erledigt hat. Dann erst würde ich wieder auftauchen und ein gutes Garn parat haben, das ich für Kalkutta (und für Pam) spinnen würde: wie ich ihm insgeheim nachgeschlichen war und wie ich, verdammt noch mal, das Mistvieh nicht erwischt hatte, so ein Pech. Das würde ausreichend geheimnisvoll und überzeugend klingen – für den Augenblick aber brauchte ich dringlich die Verkleidung und ein gutes Versteck in sicherer Entfernung. Ein Plätzchen im Dschungel oder in der Wüste wäre am besten; ein raues Leben hatte ich schon früher einmal geführt, und, wie ich Ilderim bereits gesagt hatte, ich würde jederzeit als Mann von der Grenze oder als Afghane durchgehen.

			

			
				„Wenn es gilt, russische Kehlen durchzuschneiden, wirst du als erster davon hören“, versicherte ich, er aber umarmte mich, gluckste und schwor, ich wäre der beste Bruder der Welt.

				Die Frage der Verkleidung erinnerte mich daran, dass ich noch immer splitternackt war und gelinde fröstelte; ich sagte ihm, dass ich genau so eine Ausstaffierung wie die seiner Sowars brauchte, und er schwor, die würde ich bekommen, und ein Pony ebenfalls.

				„Und dem Sahib Skene kannst du von mir ausrichten“, sagte ich, „dass der Zeitpunkt gekommen ist – dass er anfangen kann, die Russkis zu bedauern – das wird er schon verstehen.“ Denn ich gedachte nicht, zu den Unterkünften zurückzukehren; heute Nacht noch wollte ich davon reiten; wohin auch immer. „Erzähl ihm von dem einäugigen Fakir, und dass die Kali-Banditen wieder unterwegs, sind, und dass sich die Achsen heiß laufen. Du kannst ruhig sagen, dass ich schon eine Feindberührung gehabt habe –aber du brauchst ihm nicht zu sagen, was ich heute Nacht sonst noch gemacht habe.“ Ich blinzelte ihm zu. „Verstanden? Und, ach ja, wenn von Seiten der Rani Nachfragen nach mir eintreffen, dann kann er sagen, ich wäre abberufen worden, und meine Bitte um Verzeihung überbringen.“

			

			
				„Die Rani?“, fragte er, und seine Blicke schweiften zum Pavillon hinüber. „Ach so.“ Er hustete und grinste. „Das war bestimmt die Sänfte einer reichen Dame, die ich heute Abend gesehen habe, und viele Diener. War es vielleicht zufällig –“

				„‚Ein Gilzai und eine skandalöse Großmutter‘„, zitierte ich einen Spruch. „Kümmere dich um deinen eigenen Kram. Und sei jetzt ein guter Bruder und besorge mir etwas zum Anziehen und ein Pferd.“

				Er befahl einen seiner Schurken zu sich und fragte, ob der gefolterte Bandit schon tot wäre.

				„Nein, aber er hat nichts mehr zu sagen“, sagte der andere. „Denn er hat nichts gesagt, als ich ...“ – Sie werden nicht hören mögen, was er weiterhin sagte. „Soll ich ihm seinen eigenen Tabak anbieten?“[28] fügte er hinzu.

			

			
				„Ja“, sagte Ilderim, „und sag Rafik Tamwar, dass ich alle seine Kleidungsstücke brauche und sein Messer und sein Pony. Geh!“

				Als Antwort nickte der Sowar, zog sein Khaiber-Messer und marschierte zurück unter die Bäume, wo seine Kameraden den Gefangenen bewachten, oder das, was von ihm übrig war. Ich hörte, wie er das Scheusal anredete – selbst dort und damals war es ein so ungewöhnlicher Dialog, dass er mir in Erinnerung geblieben ist; wirklich eines der erstaunlichsten Dinge, die ich je gehört habe, selbst in Indien.

				„Es ist vorbei, Verräter“, sagte er. „Hier ist das Messer – in die Kehle oder ins Herz? Du hast die Wahl.“

			

			
				Die Antwort des Banditen klang heiser vor Schmerzen. „Also ins Herz, schnell!“

				„Bist du sicher? Wie du willst.“

				„Nein, warte!“, keuchte der Bandit. „Setz die Spitze hier an, hinter dem Ohr – ja, so. Stoß kräftig zu – denn werde ich weniger bluten und nicht entstellt sein. Jetzt!“

				Dann trat eine Pause ein, und schließlich sagte die Stimme des Sowar: „Er hat recht gehabt – er blutet fast gar nicht. Und da muss man einen Verbrecher treffen, um das zu lernen.“

				Einige Augenblicke später erschien grummelnd Rafik Tamwar, in ein zerschlissenes Leinentuch gehüllt, mit seinen Kleidern über dem Arm, und er führte ein hübsches kleines Pony am Zügel. Ich sagte Ilderim, Sahib Skene müsste dafür sorgen, die Ausstattung zu ersetzen, und er könnte mein eigenes Pegu-Pony haben, wobei der gute Tamwar in seinen Bart grinste und sagte, einen solchen Tausch würde er mit Begeisterung alle Tage machen. Ich schlüpfte in sein Hemd und die Kavallerie-Hosen, zog die weichen Stiefel an, hängte mir den fusseligen Poschtin[29] um, steckte den Khaiber-Dolch in den Gürtel, wand mir den Pugaree um den Kopf und wünschte, ich hätte überdies einen Revolver, als Ilderim nachdenklich sagte: „Wo willst du hingehen, Flashman – hast du einen Adlerhorst, wo kein Feind dich finden kann?“

			

			
				Ich gab zu, dass ich keinen wusste, und fragte, ob er irgendwelche Vorschläge hätte, woraufhin er nachdenklich die Stirn runzelte, aber dann lächelte er, brach schließlich in schallendes Gelächter aus, wälzte sich auf dem Rücken, um nach einiger Zeit aufzustehen und mich anzugrinsen.

				„Irgendein Saft für deine Haut“, sagte er, „ja, und wenn dann auch dein Bart gewachsen ist, wärst du kein schlechter Raufbold aus Peschawar – und dann musst du kräftig angeben, die Haare um den Finger rollen und von ganz hinten im Hals heraus spucken –“

				„Das weiß ich alles“, sagte ich ungeduldig. „Wo, meinst du denn, soll ich das alles machen?“

			

			
				„An einem Ort, wo jeder Übelwollende einen britischen Sahib Colonel zu allerletzt suchen würde“, sagte er kichernd. „Sieh mal – magst du nicht eine Weile angenehm leben, dich vollfressen, während du das Spiel gegen diese Feinde des Radsch vorbereitest? Na, und auch noch bezahlt werden – vierundzwanzig Rupien im Monat, und dazu noch Batta?“ Er klatschte vor Vergnügen über mein Staunen in die Hände. „Warum nicht – tritt in die Armee des Sirkar ein! Welch ein Rekrut für die eingeborene Kavallerie – ich glaube, nach einem Monat werden sie dich zum Daffadar[30] machen!“ Er bohrte mit der Zunge in der Backe. „Nach einiger Zeit vielleicht zum Rissaldar – wer weiß?“

				„Bist du verrückt?“, sagte ich. „Ich – ich soll mich als Sowar verdingen? Und wie, zum Teufel, soll ich damit durchkommen?“

				„Was hindert dich? Du bist früher schon im Basar von Kabul durchgekommen und auf der Straße von Kandahar. Färb dir das Gesicht, sage ich, lass dir den Bart wachsen, und du wirst die Zierde des Sirkar in Indien sein! Das entspricht doch dem, was du jetzt brauchst – und dabei bleibst du in der Nähe der Ereignisse, in Reichweite deiner eigenen Leute – und kannst im Handumdrehen eingreifen.“

			

			
				Es war lachhaft, aber je länger ich darüber nachdachte, umso einleuchtender erschien es mir. Wie lange wollte ich mich verbergen – einen Monat? Vielleicht zwei oder drei? Ich würde leben müssen, und dafür konnte ich mir kaum ein gemütlicheres und diskreteres Versteck vorstellen als ein eingeborenes Kavallerie-Regiment – Voraussetzungen und Erfahrungen hatte ich, genug ... wenn ich vorsichtig war. Aber das musste ich ohnehin sein. Ich stand da und überlegte, während Ilderim voller Enthusiasmus in mich drang.

				„Sieh mal, da gibt es den Cousin von meiner Mutter, Gulag Beg, der war Malik[31] in einem Dorf meines Vaters und ist jetzt Woordy-Major[32] beim Dritten Kavallerie-Regiment der Garnison Mirat. Wenn du zu ihm gehst und sagst, dass Ilderim dich schickt, wird er sich bestimmt über so einen kräftigen Soldaten freuen – du kannst den Dolchgriff berühren und das Salz essen, dann wird er wahrscheinlich um meinetwillen das Assami[33] vergessen. Jetzt lass mich mal nachdenken“, sagte der verrückte Schurke, „du bist ein Jusufzai-Paschtune aus dem Peschawar-Tal – nein, nein, wir machen dich besser zu einem Hasanzai vom Schwarzen Berg – das sind merkwürdige Leute, ein bisschen merkwürdig, haben manchmal wilde Anfälle, damit bist du für alles entschuldigt. Ja, das wäre überhaupt etwas – Du bist Makarram Khan, vormals bei der Polizei von Peschawar und daher mit den Bräuchen der Sahibs vertraut; und du hast auch ein wenig beim Militär herumgeplänkelt. Keine Sorge, einen Makarram Khan hat es gegeben,[34] bis ich ihn in meinem letzten Urlaub erschossen habe; er wird dir aus der Hölle ein Schabasch[35] zurufen, denn seinerzeit war er ein prächtiger Reiter. Allerdings leichtsinnig – sonst hätte er auf seinem Ritt besser auf die Felsen aufgepasst. Na, Makarram –“, sagte er und grinste im Zwielicht wie ein Wolf, „willst du die Waffen des Sirkar tragen?“ Während er redete, hatte ich den Entschluss gefasst; ich befand mich in höchster Not, und es blieb mir keine andere Wahl. Wenn ich gewusst hätte, wozu das führen sollte, hätte ich Ilderims Idee in Grund und Boden verflucht, aber damals schien sie großartig zu sein.

			

			
			

			
				„Binde dir in der Nacht den Pugaree ums Kinn, damit du nicht im Schlaf Englisch brabbelst“, sagte er beim Abschied. „Sei mürrisch und rede wenig – und sei ein guter Soldat, Blutsbruder, um des Rufes von Ilderim Khan willen.“ Er lachte und klopfte auf meinen Sattel, als wir uns im Dunkel unter den Bäumen die Hände schüttelten. „Wenn du wieder hier vorbeikommst, geh zum Stier-Tempel, jenseits vom Dschokan Bagh – dort wird bei Sonnenaufgang einer meiner Männer jeweils eine Stunde warten. Salaam, Sowar!“, rief er und salutierte, ich aber spornte mein Pony an und verschwand im Galopp in der Dämmerung, wie ein Mensch in einem wilden Traum.

			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 4 ***

			

			
				
					
						[1] Flashmans Annahme, dass die Rani weit älter wäre, war nicht unnatürlich. Er hatte gehört, wie Palmerston sie als „alt, als sie heiratete“ beschrieb, was nach indischen Vorstellungen bedeutete, dass sie weit über zehn Jahre alt war.

					

					
						[2] Bahadur – höflicher Zusatz zum Namen, Ehrentitel, Sieger

					

					
						[3] wörtlich: „eine, die hinter einem Vorhang sitzt.“

					

					
						[4] Süß und ehrenvoll ist es, für das Vaterland zu ficken. (Eigentlich: zu sterben)

					

					
						[5] Krieger, Soldaten

					

					
						[6] Die allgemeine Rekrutierungsakte (1856) schrieb vor, dass Rekruten in Übersee dienen müssten, wenn es notwendig wäre. Darin bestand eine der wichtigsten Beschwerden der Sepoys, die glaubten, dass die Überquerung des Ozeans ihre Kaste beschmutzen würde.

					

					
						[7] Indischer Offizier, Anführer einer Kavallerie-Einheit

					

					
						[8] Irreguläre Kavallerie-Einheiten der Britisch-Indischen Armee waren gelegentlich in einem recht eigenwilligen Stil gekleidet, so dass der afghanische Rissaldar sehr wohl einen alten Uniformrock der Skinner-Reiterei getragen haben mag („The Yellow Boys“). Aber unwahrscheinlich ist es, dass er in dieser Einheit gedient hatte – die Pfadfinder dürften ihm eher entsprochen haben.

					

					
						[9] Großer Fürst, wichtiger Mann

					

					
						[10] Flashman in Afghanistan, Band 1 der Flashman-Manuskripte

					

					
						[11] „Katsch“ in diesem Sinn bedeutet „minderwertig“, im Gegensatz zu „Pukka“, also „erstklassig“.

					

					
						[12] Gauner, Diebe, Waldleute

					

					
						[13] Ein Anführer, Sanskrit „juva radschah“

					

					
						[14] Juristischer Vertreter oder Berater

					

					
						[15] ein Curry-Gericht

					

					
						[16] Bedienstet, Diener, Angestellte

					

					
						[17] Schurke, Bandit

					

					
						[18] Diener

					

					
						[19] Frau, Freundin

					

					
						[20] Schätzchen, Schatz

					

					
						[21] Tänzmädchen

					

					
						[22] Erdolcht mit einer Spitzhacke der Kali-verehrenden Banditen.

					

					
						[23] Die Gesellschaft der Banditen (wörtlich: die Gesellschaft der Illusionisten) bestand aus Anbetern der Göttin Kali und beging Morde als eine Form des Gottesdienstes, die den Mitgliedern einen Platz im Paradies sichern würden. Sie überfielen vor allem Reisende, denen sie sich auf der Landstraße anschlossen und ihnen alle Zeichen der Freundschaft zeigten, bis sie sich plötzlich auf ein vorherbestimmtes Signal auf sie stürzten; ihre Lieblingsmethode des Tötens bestand darin, ihre Opfer mit dem Schal zu strangulieren. Der Kult hatte Tausende von Anhängern, bevor Sir William Sleeman sie in den 1830er Jahren ausrottete, aber da überhaupt viele überlebten und die Gegend von Jhansi traditionellerweise eine Brutstätte von Banditen war, ist es durchaus möglich, dass dort ehemalige Kali-Banditen tätig waren, wie Flashman sagt. In einigen Fällen war es möglich, einen ehemaligen Kali-Banditen zu identifizieren, weil sie eine Tätowierung auf dem Augenlid oder ein Brandzeichen auf dem Rücken trugen.

					

					
						[24] Schwarzes Wasser – damit ist der Ozean gemeint.

					

					
						[25] Das Herrenvolk, gemeint sind damit die Briten

					

					
						[26] Razzia = Ein Angriff auf Ungläubige

					

					
						[27] Auf rituelle, „reine“ Art köpfen oder schächten

					

					
						[28] „Gib ihm etwas von seinem eigenen Tabak“, ein Ausdruck des schwarzen Humors von Seiten des Kameraden von Ilderim. „Gib mal den Tabak“ war eins der traditionellen Zeichen der Kali-Banditen, um mit dem Töten anzufangen.

					

					
						[29] Schaffell-Mantel

					

					
						[30] Gruppenführer der Kavallerie, Führer von 10 Leuten

					

					
						[31] Dorfältester, Häuptling

					

					
						[32] Eingeborener Adjutant eines indischen Irregulären Kavallerie-Regiments. (Da das Dritte Regiment nicht zu den Irregulären zählte, benutzt Flashman diesen Begriff nicht korrekt.)

					

					
						[33] In diesem Zusammenhang eine Gebühr für die Rekrutierung.

					

					
						[34]Einen Makarram Khan gab es wirklich. Er diente bei der Polizei von Peschawar und wurde später ein berühmter Räuber an der Grenze, der mit seinen Leuten der Pfadfinderkavallerie zu schaffen machte. (Vgl.: „History of the Guides“, 1846-1922).

					

					
						[35] Gruß, etwa: Bravo, Hurra

					

				

				



			

	


Kapitel 5


				Sie mögen meinen, dass es unmöglich für einen weißen Mann ist, sich unter eingeborenen Soldaten als Eingeborener auszugeben, und tatsächlich glaube ich selbst nicht, dass das irgendwann schon vorher einmal geschehen ist. Aber wenn Sie gezwungen gewesen sind, so viele Rollen zu spielen, wie ich es getan habe, ist das nur eine Bagatelle: Nun ja, ich bin ein dänischer Prinz gewesen, ein Sklavenhändler in Texas, ein arabischer Scheich, ein Cheyenne-Söldner und ein Marineleutnant der Yankees, seinerzeit, und manches andere, und nichts davon war so schwierig zu ertragen wie meine lebenslange Darstellung eines britischen Offiziers und Gentleman. In Wahrheit leben wir doch alle den größten Teil unseres Lebens unter Vorspiegelung falscher Tatsachen; man braucht nur mit kühner Stirn aufzutreten und möglichst arrogant zu sein.

			

			
				Ich gebe zu, dass meine Sprachbegabung mir die größte Hilfe geleistet hat, und ich vermute, dass ich ein ziemlich guter Schauspieler bin; und im übrigen hatte ich die Rolle eines asiatischen Afghanen oft genug gespielt, und bevor ich noch einen Tagesritt von Mirat entfernt war, war ich schon wieder vorzüglich drin, summte Lieder aus dem Basar von Kabul durch die Nase, grinste höhnisch jeden an, der mir begegnete, und beantwortete Grüße mit einem Grunzen oder Knurren. Die ersten drei Tage musste ich Kinn und Mund bedeckt halten, bis sich mein Bart zu Stoppeln entwickelt hatte; davon abgesehen brauchte ich keine Verkleidung, denn für den Anfang war ich dunkel und schmutzig genug. Als ich schließlich die große Überlandstraße erreichte, hätte meine eigene Mutter den großen strubbeligen Halunken aus dem Grenzland nicht erkannt, der da so liederlich voran trottete, die Stiefel neben den Steigbügeln baumelnd, mit der Schmachtlocke, die sich unter dem Pugaree hervor kringelte; am siebten Tag, als ich mich fluchend mit meinem Pony durch die verstopften Straßen von Mirat drängelte und den Pöbel beiseite scheuchte, wie das ein guter Hasanzai so an sich hat, dachte ich bereits in Paschtu, und wenn Sie mir ein Diner mit sieben Gängen im Café Royal angeboten hätten, hätte ich das abgelehnt und statt dessen einen Eintopf aus Hammelfleisch und Reis gegessen, mit gekochten Datteln als Nachspeise.

			

			
				Meine einzige Sorge galt Ilderims Cousin, Gulam Beg, den ich bei der Eingeborenen-Kavallerie hinter der Stadt suchen musste; er würde einen neuen Rekruten sicherlich sehr genau ins Auge fassen, und wenn er irgendetwas Absonderliches an mir entdecken würde, dürfte es ziemlich schwierig werden, die Hochstapelei aufrechtzuerhalten. In der letzten Minute wurden meine Nerven tatsächlich etwas schwach, und zwei Stunden lang ritt ich spazieren, bevor ich den Mut fasste, ihn aufzusuchen – ich ritt an den Lagern der Eingeborenen-Infanterie entlang und überquerte die Nullah-Brücke, die zur Mali im britischen Stadtteil führte. Während ich so unter den Bäumen auf meinem Pony saß und grübelte, kam ein Hundekarren mit zwei englischen Kindern und ihrer Mutter vorbei, und eins der Gören quietschte vor Aufregung und sagte, dass ich genau wie Ali Baba und die vierzig Räuber aussähe. Aus irgendeinem Grund erheiterte mich das – jedenfalls brauchte ich einen Ort, wo ich essen und schlafen konnte, während ich meiner Pflicht nachging, und so stellte ich mich schließlich im Hauptquartier des Dritten Regiments der Eingeborenen Leichten Kavallerie vor und verlangte den Woordy-Major zu sehen.

			

			
				Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Gulam Beg war ein stämmiger Alter mit weißem Backenbart und einer Nickelbrille, die ihm tief auf die Nase gerutscht war, und als ich mitteilte, dass Ilderim Khan aus Mogala mein Gönner sei, war er ganz begeistert von mir. Hasanzai wäre ich also, bis vor kurzem bei der Polizei gewesen? Das wäre aber gut – ich sähe wie ein fähiger Mann aus, ja – bestimmt würde der Sahib Colonel einen so prächtigen Rekruten wohlwollend betrachten. Im Militärdienst wäre ich allerdings noch nicht gewesen? – Hm ... er schaute mich ein bisschen komisch an, und ich versuchte, noch ein bisschen schlaffer dazustehen.

			

			
				„Nicht vielleicht bei den Pfadfindern?“, sagte er und hielt den Kopf schief. „Oder bei der Katschu-Kavallerie? Nein? Dann ist es bestimmt ein Zufall, dass du dem Reglement entsprechend drei Schritte von meinem Tisch entfernt stehst und die Hand mit dem Daumen nach oben schließt – und dass das Pony, das ich da draußen sehe, wie eins von den unseren gesattelt und aufgezäumt ist.“ Er gluckste vergnügt. „Doch die Vergangenheit eines Mannes ist seine eigene Sache, Makarram Khan – was hätte es denn für einen Nutzen für uns, zu spionieren und herauszubekommen, dass ein neuer ‚Rekrut‘ schon einmal den Dienst des Sirkar quittiert hat, wegen irgendeiner kleinen Angelegenheit – einer Fehde oder einem kleinen Blutvergießen? Du kommst von Ilderim: das ist genug. Halte dich bereit, den Sahib Colonel um Mittag zu sehen.“

				Er hatte mich als alten Soldaten erkannt, sehen Sie, aber das war gar nicht schlecht; nachdem er mich bei einem kleinen Betrug erwischt hatte, kam es ihm nie in den Sinn, nach einem größeren zu suchen. Und er muss seine Schlussfolgerungen an den Colonel weitergegeben haben, denn als ich auf der Veranda, die als Ordonnanzraum diente, diesem ehrenwerten Offizier mein Salaam entboten hatte, betrachtete er mich von oben bis unten und sagte auf englisch zu dem Woordy-Major:

			

			
				„Es würde mich nicht wundern, wenn du recht hättest – mit Sattel und Stiefel hat er schon einmal zu tun gehabt, das ist klar. Wird sich wohl in der Garnison gelangweilt haben und eines Nachts mit einem halben Dutzend Gewehren auf dem Rücken abgehauen sein. Und jetzt, nachdem er eine falsche Kehle durchgeschnitten oder eine falsche Herde geklaut hat, kommt er nach Süden, um der Rache zu entgehen.“ Er lehnte sich zurück und streichelte seinen gewaltigen weißen Schnurrbart, der die Hälfte seines karmesinroten Gesichtes bedeckte. „Aber trotzdem ein ziemlich hässlicher Teufel, was? Hasanzai vom Schwarzen Berg, wie? – Ja, das habe ich mir gedacht. Vorzüglich ...“ Er runzelte die Stirn, betrachtete mich und sagte dann sehr bedächtig:

			

			
				„Kompani Kavalri apka mangta?“

				Und aus dieser Verballhornung des Urdu entnahm ich die Bedeutung: ob ich der Kavallerie der Company beitreten wollte? Also ließ ich meine Zähne erstrahlen und sagte: „Han, Sahib“ und dachte mir, ich könnte meine Rolle auch noch weiter ausspielen, indem ich ein wenig mehr militärische Kenntnisse durchblicken ließe – ich senkte den Kopf, lehnte mich vor und hielt ihm den Griff meines Khaiber-Messers hin, das in der Scheide steckte, woraufhin er in lautes Gelächter ausbrach und ihn berührte,[1] dann sagte er, dass Gulam Beg zweifellos recht hatte, und für einen Burschen, der angeblich noch nie vorher in der Armee gewesen war, wäre ich auch nicht halbwegs glaubwürdig. Er gab mir die Instruktionen für die Vereidigung, ich schwor auf die Säbelklinge, aß eine Prise Salz und erfuhr, dass ich nun ein Tirailleur des Dritten Eingeborenen-Regiments der Leichten Kavallerie sei, dass mein Daffadar Kudrat Ali sei, dass mein Sold eine Rupie pro Tag betrage, und dass mir die übliche Gebühr für die Rekrutierung erlassen würde, weil ich mein eigenes Pferd mitgebracht hätte. Und außerdem: Wenn ich auch nur ein halb so guter Soldat wäre, wie der Colonel vermutete, und meine Hände von den Kehlen und den Besitztümern anderer Leute fernhielte, könnte ich eine baldige Beförderung erwarten.

			

			
				Danach wurde ich mit einem neuen Pugaree, halbhohen Stiefeln und Pyjama-Reithosen, einem neuen und recht eleganten silbergrauen Uniformmantel, einem vorschriftsmäßigen Säbel, einem Gurt und Bandelier sowie einem Gewirr von Sattelzeug ausgestattet, das so alt und steif war, als ob es schon bei Waterloo in Gebrauch gewesen wäre (und das war es vielleicht auch), und von einem Betel kauenden Havildar dahingehend instruiert, ich sollte mich ja vorsehen, falls ich es bis zum nächsten Morgen nicht auf Hochglanz poliert und schmiegsam gemacht hätte. Schließlich führte er mich zum Arsenal und zeigte mir (beachten Sie dies) eine neue Enfield-Muskete,[2] Seriennummer 4413 – es gibt Dinge, die ein Soldat niemals vergisst –, die, wie ich erfuhr, hinfort die meine sein sollte und kostbarer wäre als mein eigener räudiger Kadaver.

			

			
				Ohne nachzudenken, nahm ich sie in die Hand und probierte den Mechanismus aus, wie ich es so oft in Woolwich getan hatte – und der Rüstkammer-Wallah aus Goa schnappte nach Luft.

				„Wer hat dir das beigebracht?“, sagte er. „Und wer hat dir befohlen, es in die Hand zu nehmen, du Dschungelschwein? Es ist dafür da, dass du es dir anschaust – berühren darfst du es nur, wenn es für die Parade ausgegeben wird.“ Und er schnappte es mir wieder weg. Ich dachte mir, es könnte nichts schaden, meinen Charakter noch ein bisschen zu betonen, und wartete, bis er weg gegangen war, um es wieder an seinen Ort zu bringen, dann zog ich mein Khaiber-Messer hervor und ließ es fliegen, mit der Absicht, es etwa einen Fuß entfernt von ihm in die Wand zu werfen. Allerdings verfehlte ich mein Ziel – das Messer blieb zwar in der Wand stecken, berührte aber im Flug seinen Arm, und er kreischte und wälzte sich auf dem Fußboden herum und hielt sich den Arm im blutverschmierten Ärmel.

			

			
				„Bring das Messer zurück“, grunzte ich und bleckte die Zähne, und als, er sich aufrappelte, mit grauem Gesicht und zu Tode erschrocken, und es mir wiedergab, richtete ich die Spitze auf seine Brust und sagte: „Wenn du noch einmal Makarram Khan ein Schwein nennst, Ulla Kabaja[3], werde ich mit dieser Klinge deine Augen und deine Hoden zu Kebab machen!“ Dann zwang ich ihn, das Blut von der Klinge zu lecken, spuckte ihm ins Gesicht und fragte den Havildar respektvoll, was ich als nächstes tun solle. Da er ein Muselmane war, stand er ganz auf meiner Seite und sagte grinsend, dass ich ein guter Rekrut werden würde; er berichtete Kudrat Ali, meinem Daffadar, von dem Vorfall, und alsbald verbreitete sich in der großen luftigen Unterkunft das Gerücht, dass Makarram Khan ein echter Mann des Sattels und des Schwertes war, von den Bergen, der erst zuschlägt und dann nachfragt – zweifellos einer, der die Leute an den Grenzen um ihr Geld erleichtert und Fehden austrägt, aber jedenfalls einer, der mit der Unverschämtheit der Hindus umzugehen weiß und deswegen geachtet werden muss.

			

			
				So weit war es also mit mir gekommen – Colonel Harry Flashman, einst beim Elften Husarenregiment, beim Siebzehnten Ulanenregiment und beim Stab, früherer Adjutant des Oberbefehlshabers, jetzt aber aktiver Sowar und als letzter auf der Soldliste der Tirailleur-Schwadron, Drittes Kavallerie-Regiment, Bengalische Armee, und wenn Sie denken, dass es eine hirnrissige Abfolge von Ereignissen war, die mich dahin gebracht hatte – na ja, das dachte ich auch. Aber nachdem ich mich erst einmal an die Unwirklichkeit des Ganzen gewöhnt und aufgehört hatte, mir vorzustellen, dass jedermann mein Spiel durchschauen müsste, fühlte ich mich eigentlich ganz wohl in der Rolle.

			

			
				Anfangs war es schon ein sonderbares Gefühl, auf meinem Tscharpei[4] an der Wand zu sitzen, ohne Pugaree, mir die Haare kämmend oder den leichten Harnisch einölend, und mich dabei in dem Raum umzuschauen, in dem all diese braunen, halbnackten Gestalten lachten und plapperten – über das, worüber Soldaten nun einmal lachen, Weiber und Offiziere und Kasernenklatsch und Weiber und Zuteilungen und Weiber –, aber in einer Fremdsprache, die ich zwar perfekt beherrschte und sogar mit einem echten Akzent aus der Gegend der Grenze sprach, die aber dennoch nicht meine eigene war. Als ich allein gewesen war, dachte ich bereits in Paschtu, wie ich schon sagte, hier aber musste ich mich schwer zusammennehmen und daran denken, wen ich darzustellen hatte – so war ich zum Beispiel nicht gewohnt, von eingeborenen Soldaten in familiärer Weise angeredet zu werden, und noch viel weniger, von einem offiziellen Neik[5] herumkommandiert zu werden, der normalerweise Haltung angenommen hätte, wenn ich auch nur in seine Richtung geschaut hätte. Als der Mann, der seine Schlafstelle direkt neben mir hatte, Pir Ali, ein lustiger Beludschen-Schurke, mir auf die Schulter klopfte und vorschlug, dass wir an diesem ersten Abend doch den Basar aufsuchen könnten, starrte ich ihn entgeistert an und konnte gerade noch das „Verfluchte Unverschämtheit!“ verschlucken, das mir auf der Zunge leg.

			

			
				Eine Zeitlang war es gar nicht so einfach; ich musste mich nicht nur bei den vorgeschriebenen Gelegenheiten an die entsprechenden Ehrenbezeigungen erinnern und mir mit einigem theatralischen Aufwand mein eigenes Abendessen an der Tschula[6] kochen, es gab außerdem tausend kleine Details, auf die ich zu achten hatte – ich musste darauf achten, im Sitzen nicht die Beine übereinander zu schlagen oder mir wie ein Europäer die Nase zu putzen oder „Hm?“ zu sagen, wenn jemand etwas gesagt hatte und ich es nicht verstand, oder die falsche Hand zu benutzen oder mich auf die feine britische Art zu räuspern oder sonst irgendetwas zu tun, was bei einem Mann von der afghanischen Grenze verdammt sonderbar ausgesehen hätte.[7]


			

			
				Natürlich habe ich Fehler gemacht – ein- oder zweimal wusste ich schlicht und einfach nicht, was ich doch hätte wissen sollen, zum Beispiel, wie man Madschun[8] kaut, als Pir Ali mir eins anbot (man muss von Zeit zu Zeit in die Hand spucken, sonst vergiftet man sich nämlich schließlich), oder wie man einen Schafschwanz, der in ein Curry-Gericht soll, zu schneiden hat; oder sogar, wie man das Messer nach der allgemein anerkannten Methode schleift. Wenn es irgendjemand merkte, wie ich pfuschte, hielt ich es für das Beste, ihn in Grund und Boden zu starren und drohend zu knurren.

			

			
				Häufiger aber lief ich Gefahr, Kenntnisse zu zeigen, über die Makarram Khan einfach nicht verfügen konnte. So merkte ich zum Beispiel, als Kudrat Ali uns Fechtunterricht gab, plötzlich, dass ich die Ausgangsposition eines deutschen Schläger-Fechters eingenommen hatte (was freilich in Indien kaum jemand bemerken mochte), und ein anderes Mal, als ich beim abendlichen Putzen meiner Stiefel in Tagträume über die Zeiten meiner Burschendienste in Rugby verfiel, summte ich doch tatsächlich „Widdecombe Fair“ – freilich sehr leise. Der schlimmste Schnitzer passierte mir allerdings, als ich an einer Stelle vorbeischlenderte, wo die britischen Offiziere Kricket spielten, und der Ball mir entgegenflog – ganz ohne Überlegung griff ich danach und wollte ihn gerade das ganze Spielfeld entlang werfen, als ich mich gerade noch besann, und ihn so ungeschickt warf, wie ich nur konnte. Ein oder zwei von ihnen starrten mich trotzdem an, und ich hörte, wie jemand sagte, dass der große Nigger da ein verteufelt guter Fänger wäre. Das brachte mich einigermaßen durcheinander, und ich ging nun noch vorsichtiger ans Werk.

			

			
				Die beste Strategie, stellte ich bald fest, bestand darin; so wenig wie irgend möglich zu tun und zu sagen, den mürrischen, zugeknöpften Mann aus den Bergen zu spielen, der allein seiner Wege geht, und den man am besten nicht stört. Die Tatsache, dass ich nach und nach zum Schützling des Woordy-Majors wurde und ein Hasanzai war (weshalb man mir unterstellte, exzentrisch zu sein), brachte mir eine gewisse Hochachtung ein; meine imponierende Größe und mein blendendes Aussehen taten das Übrige, und so ließ man mich im wesentlichen zufrieden. Ein- oder zweimal ging ich mit Pir Ali aus, um im „Alten Markt“ zu essen und den Mädels freche Blicke zuzuwerfen oder mit ihnen in Ladentüren herumzuplänkeln, aber er empfand mein Grunzen wohl als dürftige Antwort auf sein munteres Gequassel und überließ mich meinen eigenen Unternehmungen.

			

			
				Anfangs war das für mich ein nicht gerade belebendes Dasein, wie Sie sich vorstellen können – aber ich brauchte nur an die Alternative zu denken, um mich für den Augenblick damit abzufinden. Die soldatischen Aufgaben waren wahrlich einfach, und bald hatte ich bei meinem Neik und meinem Dschemadar[9] einen Stein im Brett, weil ich mich scheinbar so rasch und gelehrig in meine Pflichten einfand. Zunächst war es ein völlig neues Gefühl, Drill, Arbeit, Essen und Schlafen mit dreißig indischen Gemeinen zusammen zu erleben – ungefähr als ob man in einem Affenzoo auf der anderen Seite des Gitters wäre –, aber wenn man in eine Welt eingeschlossen ist, deren vier Himmelsrichtungen in der Kaserne, der Tschula, den Ställen und dem Exerzierplatz bestehen, kann es einen an den Rand des Wahnsinns treiben, die Gesellschaft einer unterlegenen und fremden Rasse zu ertragen, mit der man nicht mehr gemeinsam hat als mit russischen Muschiks oder irischen Torfstechern. Zehnmal schlimmer noch ist das Außenseitergefühl, wenn man weiß, dass in der Entfernung von ein oder zwei Meilen die eigenen Leute leben und sich an allen von zu Hause gewöhnten Genüssen erfreuen, zur Hölle mit ihnen – da trinken sie Barra-Whisky, rauchen anständige Zigarren, flirten und bumsen mit weißen Frauen und essen Eis zum Nachtisch. (Ich war nicht so entzückt von Schafs-Pilau in Ghee,[10] wie Sie bemerken.) Binnen vierzehn Tagen hätte ich alles darum gegeben, wieder einmal an einem englischen Gespräch teilzunehmen, statt Pir Ali zuzuhören, der darüber kicherte, wie er bei seinem letzten Urlaub die Frau des Häuptlings bestiegen hatte, oder den endlosen Details des Prozesses von Sita Gopels Onkel, oder wie Ram Mangal über den Havildar herzog, oder wie Gobinda Dal darüber jammerte, dass er und seine Brüder als Soldaten viel von dem einträglichen lokalen Einfluss verloren hatten, über den sie früher in ihrem Audh-Dorf verfügten, nachdem der Sirkar die Macht übernommen hatte.

			

			
				Wenn es zu schlimm wurde, pflegte ich zur Mall hinüber zu schlendern und den vorbeifahrenden Mem-Sahibs mit ihren großen Hüten und Regenschirmen nachzuschauen, die Offiziere, die im Handgalopp vorbeikamen und mit der Peitsche knallten, wenn ich die Hacken meiner dicken Stiefel zusammenschlug und grüßte, oder in der Nähe der Kirchen zu kauern und zuzuhören, wenn sie an einem Sonntagabend „Grönlands eisige Berge“ sangen. Mist, aber damals fehlten mir meine eigenen Leute wirklich – viel mehr, als wenn sie hundert Meilen entfernt gewesen wären. Außerdem fehlte mir Lakschmibai – schon sonderbar, aber ich glaube, am meisten ärgerte mich die Vorstellung, dass sie mich überhaupt nicht zur Kenntnis genommen hätte, wenn sie mich in meinem jetzigen Zustand gesehen hätte. Dennoch, es musste durchgestanden werden – ich brauchte nur an Ignatieff zu denken –, also stapfte ich zurück in die Kaserne, legte mich hin und starrte Löcher in die Luft, während die Sowars schwatzten. Einen Wert hatte das immerhin – ich lernte in drei Wochen mehr über indische Soldaten, als wenn ich ein Leben lang normalen Dienst getan hätte.

			

			
				Sie denken vielleicht, dass ich nachträglich klug daherreden kann, aber mir wurde schon sehr bald deutlich, dass bei ihnen keineswegs alles so schön in Ordnung war, wie ich auf den ersten Blick gedacht hatte. Die meisten waren Moslems aus dem Norden, dazwischen einige Audh-Hindus aus hohen Kasten – damals war es noch nicht üblich, die Rassen in verschiedenen Kompanien oder Truppen voneinander zu trennen. Und gute Soldaten waren sie auch; das Dritte hatte sich beim letzten Krieg mit den Sikhs hervorgetan, und einige hatten an der Grenze gedient. Aber glücklich waren sie nicht – bei der Parade so diszipliniert, wie man nur wünschen konnte, aber am Abend saßen sie dann herum und schimpften heftig – erst dachte ich, es wäre nur die übliche militärische Verbitterung, aber das stimmte nicht.

			

			
				Anfangs hörte ich nur unbestimmte Anspielungen, denen ich nicht weiter nachging, um keine verdächtige Unkenntnis an den Tag zu legen – sie redeten viel über einen der Feldgeistlichen in der Garnison, Sahib Reynolds, und dass Colonel Karmaik-al-Ismit (das war der Kommandeur des Dritten, Carmichael-Smith) ihn abberufen sollte, und es gab ein ziemlich weit verbreitetes Gerücht über vergiftetes Mehl, und man beklagte sich über das Rekrutierungs-Gesetz, aber darum kümmerte ich mich nicht sonderlich, bis eines Abends, an den ich mich gut erinnere, ein Sowar aus Audh in hoch erregtem Zustand vom Basar zurückkam. Ich kann mich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern, aber folgendes war vorgefallen: Er hatte an einem Ringkampf mit einem der lokalen Größen teilgenommen, und bevor er danach sein Hemd wieder angezogen hatte, hatten ihm einige britische Soldaten von der Dragoner-Garde, die gerade in der Nähe waren, die heilige Kordel weggenommen, die er direkt auf der Haut über der Schulter trug – wie seine Art von Hindus es zu tun pflegt.

			

			
				„Bantschats![11] Abschaum!“ Er weinte tatsächlich vor Wut. „Die Kordel ist beschmutzt – ich bin unrein!“ Und obwohl alle seine Kameraden versuchten, ihn aufzuheitern und sagten, dass er sich eine neue besorgen könne, die von einem Heiligen Mann gesegnet wäre, wütete er weiter – sie nehmen diese Dinge furchtbar ernst, wissen Sie, sie sind damit so eigen wie die Juden oder Moslems mit dem Schweinefleisch. Wenn Ihnen das närrisch vorkommt, überlegen Sie sich doch mal, was Sie empfinden werden, wenn ein Nigger in das Taufbecken Ihrer Kirche pinkeln würde.

			

			
				„Ich werde zu dem Sahib Colonel gehen!“, rief er schließlich, und einer der Hindus, Gobinda Dal, höhnte:

				„Was sollte ihm das ausmachen – der Mann, der in der Lage ist, unser Atta[12] zu verschmutzen, wird wegen dieser Sache doch nicht einen englischen Soldaten maßregeln!“

				„Was ist mit dem Atta denn eigentlich los?“, sagte ich zu Pir Ali, und er zuckte die Achseln.

				„Die Hindus sagen, dass die Sahibs gemahlene Rinderknochen unter das Mehl der Sepoys mischen, um ihre Kaste zu verderben. Meinetwegen können sie sämtliche dämlichen Kasten der Hindus verderben, und das soll mir nur recht sein.“

			

			
				„Aber warum sollten sie denn so etwas machen?“, sagte ich, und Sita Gopal, der zugehört hatte, spuckte aus und sagte:

				„Wo hast du denn gelebt, Hasanzai? Der Sirkar will jedermanns Kaste verderben – und sogar noch das, was bei den Moslems so etwas Ähnliches wie eine Kaste ist: Es gibt auch Schweineknochen im Atta, falls du das nicht wissen solltest. Neik Schir Afzul vom zweiten Trupp hat mir das erzählt; er hat schließlich gesehen, was sie in der Fabrik der Sahibs in Kanpur gemahlen haben!“

				„Ein Furz aus dem Hintern eines Affen“, sagte ich. „Was sollte es den Sahibs nützen, euer Essen zu verschmutzen – seit wann hassen sie denn ihre Soldaten?“

				Zu meinem Staunen stieß daraufhin ein halbes Dutzend von ihnen ein höhnisches Gelächter aus – „Hört nur den Munschi[13] vom Schwarzen Berg!“ „Die Sahibs lieben ihre Soldaten – und deswegen hat heute Abend der Gora-Kavallerist Lals Kordel zerrissen!“ „Hast du denn nichts von dem Dum-dum-Straßenkehrer gehört, Makarram Khan?“ und so weiter. Ram Mangal, der allerlauteste Lästerer, spuckte aus:

			

			
				„Das passt doch genau zu den Reden des Sahib Feldgeistlicher und zu der neuen Verordnung, nach der die Männer über den Kala Pani geschickt werden sollen – sie wollen unsere Kräfte verderben, um uns zu Christen zu machen! Weiß man das denn nicht einmal da, wo du herkommst, Bergbewohner? Na, das ist doch das Gespräch der ganzen Armee!“

				Ich grummelte, ich hätte überhaupt keinen Sinn für Latrinenparolen – zumal, wenn es sich um eine hinduistische Latrine handelte, und daraufhin sagte einer der älteren Männer, Sardul Soundso, kopfschüttelnd und ernst:

				„Das war kein Latrinengerücht, Makarram Khan, das aus dem Dum-dum-Arsenal kam.“ Und nun hörte ich zum ersten Mal die erstaunliche Geschichte, die, wie ich festgestellt habe, von jedem Sepoy in der indischen Armee wie das Evangelium geglaubt wurde – von dem Straßenkehrer bei Dum-dum, der einen Kasten-Sepoy um einen Schluck aus seinem Glas gebeten hatte, und als das abgelehnt wurde, dem Sepoy erzählte, dass er sich gar nicht so dämlich anzustellen bräuchte, weil die Sahibs sowieso die Kasten abschaffen würden, indem sie nämlich alle Soldaten in der Armee unrein machen würden, weil sie nämlich ihre Patronen mit Rinder- und Schweinefett schmierten.

			

			
				„Das ist bekannt“, sagte der alte Sardul entschieden, und er war genau die Art alter Soldat, auf den die Männer hören, dreißig Jahre Dienst, Aliwal-Medaille und eine saubere Akte, ja wahrhaftig. „Da gibt es doch die neue Enfield-Muskete in der Waffenkammer? Ob nicht die neuen eingefetteten Patronen schon vorbereitet sind? Wie kann da noch irgendeiner die Gesetze seiner Religion einhalten?“

				„Man sagt, dass es in Benares den Dschawans erlaubt worden ist, ihre Ladungen selber einzufetten“, sagte Pir Ali,[14] aber er wurde von den anderen niedergeschrien.

			

			
				„Das sagt man!“, schrie Ram Mangal. „Das ist doch die gleiche Geschichte wie das Märchen, dass es sich überhaupt um Schafsfett handelt – wenn das stimmen würde, warum wäre es dann überhaupt nötig, dass irgendjemand sein eigenes Fett erstellt? Das ist alles eine Lüge – ebenso, wie die Rekrutierungs-Verordnung eine Lüge ist, als sie gesagt haben, das wäre nur eine Vorsichtsmaßnahme, und niemand würde aufgefordert werden, im Ausland Dienst zu tun. Fragt die Leute vom Neunzehnten in Bechrampur – denen haben ihre Offiziere gesagt, sie müssten in Burma dienen, wenn sie die Munition, die ausgeteilt wurde, nicht annehmen würden! Aber die wird nicht angenommen – dann werden wir sehen!“ Er gestikulierte leidenschaftlich. „Das verschmutzte Atta ist ein weiteres Glied in der Gedankenkette – wie die Predigten von Sahib Reynolds, dieser Eule, mit seinem Jesus-Gelaber, das Karmaik-al-Ismit erlaubt, um uns zu beleidigen. Er will uns demütigen!“

			

			
				„Das ist nur allzu wahr“, sagte traurig der alte Sardul. „Und dennoch würde ich es nicht glauben, wenn so ein Sahib wie mein alter Colonel MacGregor – schließlich hat er bei Kandahar eine Kugel abbekommen, die für mich bestimmt war – mir ins Auge schauen würde und sagen, dass das nicht stimmt. Aber leider ist Karmaik-al-Ismit kein solcher Sahib – solche gibt es heute überhaupt nicht mehr“, sagte er trübsinnig und befriedigt, „und die Armee ist nur noch eine traurige Ruine dessen, was sie einmal war. Ihr wisst ja gar nicht mehr, was es für Offiziere gab – wenn ihr noch Sahib Sala gesehen hättet oder Sahib Larrinsch[15] oder Sahib Cotton, das waren noch wirkliche Männer!“ (Da er auch in Afghanistan gedient hatte, konnte ich nur hoffen, er würde nicht auch noch Sahib Iflass-Mann erwähnen, aber das tat er auch gar nicht, der unzufriedene alte Hurensohn.) „Die wären lieber tot gewesen, als ihre Sepoys zu entehren; ihre Kinder nannten sie uns, und wir wären ihnen bis in die Hölle gefolgt! Aber die heute“, und er schüttelte wieder den Kopf, „das sind Katsch-Sahibs, keine Pukka-Sahibs – und die einfachen englischen Soldaten sind auch nicht besser. Ja, in meinen jungen Tagen, da hat ein englischer Gemeiner mich noch Bruder genannt, mir die Hand gegeben, mir seine Wasserflasche gegeben (es war ihm ja nicht klar, dass ich sie nicht annehmen konnte, versteht ihr). Aber jetzt – dies Fußvolk spuckt uns an, nennt uns Affen und Habschis – und zerreißt die Kordel von Lal!“

			

			
				Der größte Teil des Geredes war natürlich totaler Blödsinn, und ich zweifelte nicht daran, dass dies der Erfolg der Agitatoren war, die mit ihren Geschichten über Patronenfett und vergiftete Nahrungsmittel Zwietracht gesät hatten. Das hätte ich auch beinahe gesagt, beschloss dann aber, dass es unvernünftig wäre, die Aufmerksamkeit auf mich selbst zu lenken – und überhaupt waren die Themen im größten Teil des Gesprächs nicht so brennend interessant, dass man sie hätte ernst nehmen können. Ich wusste, dass sie ihre Religion entsetzlich ernst nahmen – insbesondere die Hindus –, und ich vermutete, dass sie sich jedes Mal bei einem Zwischenfall, wie dem mit Lals Kordel, schrecklich aufregten, dass dann alle alten Klagen wieder aufgefrischt, aber auch bald wieder vergessen wurden. Aber ich gebe zu, was Sardul über die britischen Offiziere und Truppen gesagt hatte, erinnerte mich an die bösen Ahnungen von John Nicholson. Seit meiner Rekrutierung hätte ich bei der Parade kaum je einen britischen Offizier gesehen; offenbar begnügten sie sich damit, ihre Truppen den Dschemadars und N.C.O.s[16] zu überlassen – Addiscombe-Versager natürlich[17] –, und es konnte gar kein Zweifel bestehen, dass die britischen Mannschaftsgrade in der Garnison Mirat von dürftigerer Qualität waren als, sagen wir, das Vierundvierzigste, das ich in den alten Tagen in Afghanistan kennengelernt hatte, oder gar Campbell's Highlander.

			

			
			

			
				Dafür erlebte ich zwei oder drei Tage später einen schlagenden Beweis, als ich im Basar zufällig einen Dragoner schubste: Der grobe Kerl drehte sich rabiat um und trat mit dem Stiefel nach mir.

				„Aus'm Weg, schwarzer Hurensohn!“, sagte er. „Denkste etwa, du kannst'n Sahib anrempeln – Bantschat!“ Und er hätte mir wohl noch einen Faustschlag versetzt, aber ich legte nur die Hand an meinen Messergriff und sah ihn an – mehr zu tun wäre wohl nicht klug gewesen. „Jesus!“, sagte er, dann machte er sich eilig aus dem Staube, bis er das Ende der Straße erreichte, wo er einen Stein nahm und in meine Richtung warf – damit zertrümmerte er einen Teller auf dem Tisch einer Marktbude neben mir –, um dann endgültig zu entfliehen. Dich werde ich mir merken, mein Junge, dachte ich, der Tag wird kommen, an dem ich dafür sorge, dass du grün und blau geprügelt wirst. (Und das Glück war mir gnädig, ich fand Gelegenheit dazu.) Noch nie war ich so empört gewesen – der Abschaum der Gosse von Whitechapel hatte es gewagt, seinen Stiefel gegen mich zu erheben! Also mal ehrlich gesagt, wenn ich zwei Monate früher gesehen hätte, wie er das mit einem Eingeborenen machte, hätte es mich überhaupt nicht gekümmert – und inzwischen wohl auch nicht mehr sehr: Es ist nun mal das Schicksal eines Niggers, Fußtritte zu bekommen. Meines aber ist es nicht, und ich kann Ihnen sagen, wie ich mich hinterher gefühlt habe – irgendwie dreckig, weil ich nicht in der Lage gewesen war, es dem Schwein zurückzuzahlen. Dies nur nebenbei; eigentlich geht es darum, dass der alte Sardul recht hatte. Eine gewisse Achtung vor den Dschawans, die ich in meiner Jugend kennengelernt hatte, gab es unter den Briten nicht mehr; wir hatten die Nigger damals vielleicht genauso häufig geschlagen und getreten (ich jedenfalls), aber irgendwie war das Verhältnis zu den Sepoys insgesamt menschlicher gewesen.

			

			
			

			
				Und ich glaube auch nicht, dass früher irgendein Kommandeur wie Carmichael-Smith Predigt-Appelle abgehalten hätte. Ich hatte dem Kasernenklatsch nicht geglaubt, aber tatsächlich, am nächsten Sonntag hielt dieser anglikanische Fakir mit dem Gesicht eines Bestattungsunternehmers, der Reverend Reynolds, auf dem Exerzierplatz eine Musterung ab, und wir mussten zuhören, wie er das Gleichnis vom verlorenen Sohn erklärte, ich bitte Sie. Das tat er vermittels eines Rissaldar mit erzener Lunge, der für ihn übersetzte, und so etwas haben Sie bestimmt noch nie gehört. Reynolds erzählte es nach der Bibel in Englisch, und der Rissaldar stand neben ihm, den Stab unter dem Arm, in Hab-acht-Stellung, mit schimmernd eingeöltem Backenbart, und bellte seine eigene Übersetzung:

				„Es war einmal ein Zamindar,[18] der hatte zwei Söhne. Das war ein verrückter Zamindar, denn noch zu seinen Lebzeiten gab er dem jüngeren seinen Anteil am Erbe. Vermutlich besorgte er es sich bei einem Geldverleiher. Und der jüngere gab alles aus, indem er auf dem Basar herumhurte und Scherab[19] trank. Und als sein Geld alle war, kam er nach Hause zurück, und sein Vater beeilte sich, ihn zu begrüßen, denn er freute sich, Gott allein weiß, warum. Und in seinem Wahnwitz schlachtete er seine einzige Kuh – offenbar war er kein Hindu –, und es gab ein großes Festessen. Und der ältere Sohn, der seine Pflichten erfüllt hatte und zu Hause geblieben war, war eifersüchtig, ich weiß auch nicht, warum, wenn nicht die Kuh ein Teil seines Erbes war. Aber der Vater, der ihn nicht mochte, schimpfte den älteren Sohn aus. Diese Geschichte ist von dem Juden Jesus erzählt worden, und wenn ihr sie glaubt, werdet ihr nicht ins Paradies kommen, sondern an der rechten Seite des englischen Sahib Gott-der-Herr sitzen, der in Kalkutta wohnt. Und dort werdet ihr auf Befehl des Sirkar Musikinstrumente spielen. Stillgestanden – abtreten!“

			

			
				Ich wüsste keine Gelegenheit, bei der ich mich mehr über meine Kirche und mein Land gewundert hätte. Ich bin so religiös wie die meisten – das heißt also, ich stehe auf gutem Fuß mit dem Gemeindepastor, weil sich das gehört, und lese an Festtagen die Schriftstellen, weil meine Pächter das erwarten, aber ich bin nie so verrückt gewesen, die Religion mit dem Glauben an Gott zu verwechseln. Das ist der Fehler von so vielen Geistlichen wie diesem unsäglichen Reynolds – und das macht sie arrogant und völlig blind für den Schaden, den sie anrichten können. Dieser Idiot war von der Heiligen Schrift so besoffen, dass er nicht begreifen konnte, wie rüpelhaft und beleidigend er sich selbst darstellte; ich nehme an, er stellte sich Hindus aus hohen Kasten so ähnlich wie eigensinnige Kinder oder betrunkene Straßenhändler vor – triebhaft und irregeleitet, aber bereit für die Erlösung, wenn er ihnen nur den Weg zeigte. Da stand er, mit seinem öligen, fetten Gesicht und seinen Schweinsäuglein, und segnete uns mit seifiger Stimme, während die Moslems, deren Gottesdienst recht weltlich ist, sich das Lachen verkniffen, und die Hindus innerlich kochten. Ich muss gesehen, dass ich das Ganze recht amüsant gefunden hätte, wenn mich nicht der Gedanke beunruhigt hätte, dass diese verantwortungslosen christlichen Zeloten für die Armee und die Company, die immerhin wichtige Aufgaben zu erfüllen hatten, alles nur noch schwieriger machten. Das war so albern und überflüssig – die heidnischen Vorstellungen mit ihrem ganzen unsinnigen Hokuspokus waren schließlich genauso gut wie irgendwelche anderen, um den Pöbel bei der Stange zu halten, und zu diesem Zweck ist eine Religion schließlich da.

			

			
			

			
				Jedenfalls fand dieser irregeleitete Versuch, die Hindu-Seelen zu retten, nicht nur in Mirat, sondern überall statt,[20] in Folge der religiösen Verseuchung der örtlichen Kommandeure, und meiner Ansicht nach war dies die wichtigste Ursache für die Schwierigkeiten, die für uns dann folgten. Ich wusste das zu jener Zeit noch nicht richtig einzuschätzen – und hätte ohnehin nichts dagegen unternehmen können. Im übrigen gab es wichtigere Dinge, die meine Aufmerksamkeit fesselten.

			

			
			

			
				Einige Tage nach jenem Appell fand auf dem Exerzierplatz ein sportlicher Wettkampf statt, und ich nahm für die Plänkler am Nezabazi[21] teil. Außer in Sprachen und in der Unzucht bin ich allein im Reiten wirklich gut, und in der geforderten Sportart war ich von dem verstorbenen Mohammed Igbal vorzüglich unterwiesen worden, so dass ich nicht überrascht war, die größte Anzahl von Zeltheringen zu gewinnen, wobei es noch mehr gewesen wären, wenn ich das Pony besser gekannt hätte und meine Lanze nicht in der letzten Runde bei der Berührung mit einem Hering gesplittert wäre. Jedenfalls war es genug, um den Pokal zu bekommen, und der alte Garnisons-Kommandeur Bill Hewitt, genannt der Blutige, schob dessen Griff über meine zerbrochene Lanzenspitze vor dem offenen Zelt, wo die gesellschaftlichen Größen von Mirat versammelt waren und höflich applaudierten, die Damen in Krinolinen und die Herren hinter ihren Stühlen stehend.

			

			
				„Schabasch, Sowar“, sagte der Blutige Bill. „Wo hast du gelernt, mit einer Lanze umzugehen?“

				„Im Tal von Peschawar, Husur“, sagte ich.

				„Kavallerie der Company?“, fragte er, und ich sagte nein, Polizei von Peschawar.

				„Wusste gar nicht, dass das Lancer – Lanzenreiter sind“, sagte er, und Carmichael-Smith, der in der Nähe stand, lachte und sagte auf englisch zu Hewitt:

			

			
				„Sind sie auch nicht, Sir. Ein ziemlich delikater Gegenstand, glaube ich – dieser Vogel hier behauptet, dass er noch nie zuvor beim Sirkar gedient hätte, aber der Pfadfinder steht ihm auf die Stirn geschrieben. Es würde mich nicht wundern, wenn er Rissaldar gewesen wäre – zumindest Havildar. Aber wir wollen doch keine brenzligen Fragen stellen? Jedenfalls ist er ein verdammt guter Rekrut.“

				„Ach“, sagte Hewitt und grinste; er war ein dicker freundlicher alter Kauz. „Na, dann also abtreten.“ Ich war gerade mitten in der Geste des Salutierens, als ein plötzlicher Windstoß die Papiere verstreute, die hinter ihm auf dem Tisch lagen, und sie unter die Hufe des Ponys fegte. Wie ein braver kleiner Streber glitt ich aus dem Sattel und sammelte sie auf, legte sie, ohne viel darüber nachzudenken, auf den Tisch zurück und stellte ein Tintenfass darauf, damit sie nicht wieder wegfliegen konnten – eine einfache, normale Angelegenheit, aber ich hörte einen Ausruf, blickte auf und sah Duff Mason, einen Colonel der Infanterie, der mich überrascht anstarrte. Ich sagte nur Salaam und salutierte, binnen einer Sekunde war ich zurück im Sattel, als sie den nächsten Mann aufriefen, um ihm seinen Preis zu überreichen, aber als ich mein Pony wendete, sah ich, dass Mason mir mit einem verwirrten Lächeln hinterher schaute und zu dem Offizier, der neben ihm stand, etwas sagte.

			

			
				Hallo, dachte ich, ahnt er etwas? Aber mir fiel nichts ein, womit ich mich verraten hätte – bis zum nächsten Morgen, als der Rissaldar mich aus der Mannschaft herausrief und mir befahl, mich unverzüglich in Masons Amtsstube bei den britischen Einheiten zu melden. Auf dem Wege dorthin schlug mir das Herz bis zum Hals, und ich fragte mich, was zum Teufel ich tun sollte, falls er meine Verkleidung durchschaut hatte, um dann aber zu erfahren, dass es sich um etwas handelte, was mein schlechtes Gewissen auch nicht im entferntesten vermutet hatte.

			

			
				„Makarram Khan, ja?“, sagte Mason, während ich in Hab-acht-Stellung auf seiner Veranda stand und das Ritual durchführte, den Messergriff zu berühren. Er war ein großer, lebhafter, drahtiger Kerl und hatte lebhafte Augen, mit denen er mich musterte. „Hasanzai, Polizist aus Peschawar – aber nur wenige Wochen Dienst bei der Armee?“ Er sprach ein gutes Urdu, war also vermutlich gescheiter als die meisten, und meine Innereien rührten sich.

				„Also, Makarram“, sagte er in nettem Tonfall, „ich glaube dir nicht. Das tut auch dein eigener Colonel nicht. Du bist ein alter Soldat – du reitest wie einer, du nimmst wie einer Haltung an, und überdies hast du schon einmal ein Kommando geführt. Unterbrich mich nicht – niemand versucht, dir eine Falle zu stellen oder herauszufinden, wie viele Kehlen du seinerzeit dort oben in der Khaiber-Gegend durchgeschnitten hast: Das geht mich nichts an. Jetzt bist du hier, als gemeiner Sowar – aber ein Sowar, der Papiere aufsammelt, als ob er den Umgang mit ihnen genauso gewohnt ist wie ich. Ungewöhnlich für einen Paschtunen – selbst wenn er gedient hat, meinst du nicht?“

			

			
				„Bei der Polizei, Husur“, sagte ich hölzern, „gibt es viele Kitabs[22] und Papiere.“

				„Aber gewiss doch“, sagte er und fügte dann ganz beiläufig auf englisch hinzu: „Was hast du da an der rechten Hand?“

				Ich schaute nicht hin, konnte aber nicht verhindern, dass meine Hand zuckte, er aber gluckste, lehnte sich im Sessel zurück und war sehr mit sich zufrieden.

				„Ich habe mir gedacht, dass du Englisch verstehst, als gestern der Kommandeur und dein Colonel neben dir Englisch gesprochen haben“, sagte er. „Das war einfach aus deinen Blicken zu entnehmen. Nun, mach dir nichts draus; das ist umso besser. Aber jetzt schau mal, Makarram Khan – was du auch getan haben magst, was du auch gewesen sein magst, wozu soll es gut sein, dich in der Mannschaft eines eingeborenen Kavallerie-Pultan[23] zu vergraben? Du verfügst über Ausbildung und Erfahrung; warum willst du das nicht nutzen? Wie lange würde es dauern, bis du Subedar oder auch nur Havildar wirst, in deiner augenblicklichen Lage? Zwanzig Jahre, dreißig – bei der Kavallerie im Landesinneren? Ich will dir etwas sagen – du kannst etwas Besseres machen.“

			

			
				Selbstverständlich war ich erleichtert, dass meine Verkleidung sich als sicher erwiesen hatte, aber das Letzte, was mir vorschwebte, war, in irgendeiner Weise aufzufallen. Trotzdem hörte ich respektvoll zu und er fuhr fort:

				„Ich hatte einen Paschtunen als Ordonnanz, Ajub Dschan; ein erstklassiger Mann, zehn Jahre bei mir, und jetzt ist er nach Hause zurückgekehrt, weil er geerbt hat. Ich brauche also einen Ersatz – nun gut, du bist jünger als er und ein ganzes Ende gescheiter, wenn ich mich nicht irre. Und er war keine gewöhnliche Ordonnanz – keine Lakaienaufgaben oder irgendetwas Derartiges; darum hätte ich ihn nie gebeten, denn er war ein Jusufzai – und ein Gentleman, siehst du, wie du es auch bist, glaube ich.“ Er sah mich fest, aber lächelnd an. „Was ich brauche, ist also ein Mann der Geschäfte und zugleich ein Mann der Hände – jemand, dem ich als Soldat vertrauen kann, als Boten, als Verwalter, als Adjutant, als Fremdenführer, als Schutzschild –“ Er zuckte die Achseln. „Als ich dich gestern gesehen habe, dachte ich: Das ist der richtige Mann! Nun, was sagst du?“

			

			
				Jetzt musste ich schnell nachdenken. Wenn ich mich selbst in einem Spiegel hätte sehen können, wäre ich vermutlich genau die Art Schurke gewesen, die ich mir an Duff Masons Stelle auch selbst ausgesucht hätte. Paschtunen sind die besten Ordonnanz-Leibwächter-Kameraden, die es gibt – diese Erfahrung hatte ich mit Muhammed Igbal und mit Ilderim gemacht. Und es wäre eine angenehme Abwechslung, nicht mehr in der Kaserne zu leben – allerdings war es auch gefährlich. Dadurch würde man auf mich aufmerksam werden; andererseits verfügte ich mittlerweile über einen gut gezeichneten Charakter, und leichte englische Entgleisungen ließen sich aus der Vergangenheit erklären, die Mason und Carmichael-Smith mir angedichtet hatten. Ich zögerte, und er sagte ganz ruhig:

			

			
				„Wenn du befürchtest, dass du in einer solchen hervorgehobenen Stellung in größere Gefahr gerätst – sagen wir, von der Polizei erkannt zu werden oder von irgendeinem unliebsamen Bekannten aus der Vergangenheit ... mach dir deswegen keine Sorgen. Notfalls wird immer ein schnelles Pferd und ein Dastack[24] bereit sein, um dich zurück zum Schwarzen Berg zu bringen.“

				Das war schon eine Ironie des Schicksals – er dachte, ich befürchtete, dass ich als Deserteur oder Räuber aus dem Grenzland erkannt werden könnte, während meine wirkliche Furcht darin bestand, dass man mich als britischen Offizier demaskieren könnte. Eigentlich eine drollige Geschichte – und bei diesem Gedanken sagte ich, sehr gut, ich würde das Angebot annehmen.

				„Danke, Makarram Khan“, sagte er und wies mit einem Nicken auf den Tisch, der hinter seinem Stuhl am Spaliergitter stand: darauf lag ein blanker Säbel, und ich wusste, was von mir erwartet wurde. Ich ging um ihn herum und legte die Hand auf die Klinge – das Arrangement war so beschaffen, dass ich zwischen ihm und dem Tisch stand und er also nicht sehen konnte, ob ich den Stahl berührte oder nicht. Das ist vielleicht ein Schlaumeier, dachte ich, aber laut sagte ich:

			

			
				„Bei Griff und Heft, ich bin dein Mann und Soldat.“

				„Gut“, sagte er, und als ich mich umdrehte, hielt er mir, die Hand hin. Ich nahm sie und sagte nur so zum Spaß:

				„Keine Angst, Husur – du wirst die Zwiebeln an deinen Fingern riechen.“ Ich war sicher, wissen Sie, dass er zur Vorbereitung des Eides die Klinge mit Zwiebeln eingerieben haben würde, so dass er hinterher beurteilen konnte, ob ich sie beim Schwur wirklich berührt hatte. Ein Paschtune mit der Absicht, seinen Eid zu brechen, hätte die Hand nicht auf den Stahl gelegt und infolgedessen auch keinen Zwiebelgeruch an den Fingern gehabt.

			

			
				„Beim Zeus!“, sagte er und schnüffelte kurz an seiner Hand. Dann lachte er und sagte, ich wäre schon ein echt verschlagener Paschtune und wir würden fabelhaft miteinander auskommen.

				Und ich muss sagen, so war es auch – unsere Verbindung war zwar nicht von langer Dauer, aber während dieser Zeit fand ich wirklich selbst Vergnügen daran, in seinem Haushalt den Haushofmeister zu spielen, denn darauf lief es eigentlich hinaus, wie ich bald bemerkte. Sein Bungalow war ein recht großes Gebäude, wissen Sie, ziemlich am Ende der Mall in der Nähe der britischen Infanterie-Einheiten, mit etwa dreißig Dienstboten, und weil es keine richtige Mem-Sahib gab, sein Khansamah[25] aber ziemlich senil war, herrschte hier eine erhebliche Unordnung. Duff Mason wollte keineswegs, dass ich meine Zeit damit verbrachte, ihm in seinem Amtszimmer wie ein Hund hinterherzulaufen, wo ohnehin nicht viel mehr für mich zu tun war, als grimmig und eindrucksvoll auszusehen, sondern er beschloss, dass der Anfang meiner Tätigkeit darin bestehen sollte, sein Haus und sein Personal in pukka Ordnung zu bringen (wie ich erfuhr, hatte Ajub Dschan seinerzeit dasselbe gemacht), und ich machte mich an die Arbeit. Flashy, ein Hans-Dampf-in-allen-Gassen, wie Sie sehen: Im Zeitraum von wenigen Monaten war ich bereits ein müßiger Gentleman, Stabsoffizier, geheimer politischer Agent, Botschafter und Sepoy gewesen, warum also nicht zur Abwechslung ein Nigger-Butler?

			

			
				Sie mögen es seltsam finden – und im Rückblick scheint es mir selbst verflucht sonderbar –, aber ich war von dieser Arbeit recht begeistert. Mein ganzes Dasein war zu dieser Zeit ohnehin derart unwirklich – und in den Sepoy-Kasernen hatte ich mich so teuflisch gelangweilt, dass ich vermutlich bereit war, alles zu tun, was die Zeit ausfüllte, ohne allzu viel Anstrengung zu kosten. Die Anstellung bei Duff Mason war die ideale Eintrittskarte: Sie verschaffte mit die Leitung eines prächtigen Haushaltes, Fleisch und Getränke vom Besten, eine eigene gemütliche kleine Koje, und meine Arbeit bestand darin, Lakaien umher zu scheuchen, was ich mit vollem Engagement tat: Die Kerle waren zu Tode erschrocken, und der Haushalt lief bald wie ein Uhrwerk. Alles in allem hätte ich keine bequemere Lebensweise für meinen Zwangsaufenthalt in Mirat finden können, selbst wenn ich mich darum bemüht hätte. (Unter uns gesagt, ich habe so die Ahnung, wenn ich in einer niedrigeren Gesellschaftsschicht geboren worden wäre, hätte ich einen verdammt guten Butler für irgendeinen Club oder ein großzügiges Stadthaus abgegeben; das „Yes, Mylord“ für die Herrschaften hätte ich im richtigen Tonfall gebraucht, die Diener aber hätte ich herumkommandiert, sie in ihre Grenzen verwiesen und später mit den besten von ihnen gemeinsam Portwein und Zigarren geklaut.)

			

			
				Ich sagte schon, dass es keine richtige Mem-Sahib in dem Haushalt gab, womit ich meine, dass der Colonel keine Gattin hatte, die ihn geleitet hätte – daher der Bedarf an mir. Tatsächlich gab es allerdings zwei weiße Frauen, beide nutzlos für organisatorische Probleme: Miss Blanche, eine kleine, dünne, zappelige alte Jungfer, die Schwester von Duff Mason, und Mrs. Leslie, eine entfernte Verwandte, entweder Strohwitwe oder wirkliche Witwe, die mich allerdings eher an die Hure eines Seemanns erinnerte – ein plumpes, blasshäutiges Weib mit krausem rotem Haar, dessen Blicke über die Offiziere der Garnison schweiften, mit denen sie auszureiten und zu flirten pflegte, wenn sie sich nicht gerade auf der Veranda räkelte und Süßigkeiten aß. (Als Duff Mason mich ins Haus brachte, habe ich übrigens auf beide nur einen flüchtigen Blick geworfen – wir Nigger kennen schließlich unseren Platz –, und ich hatte bereits ein hübsches, molliges, kleines Küchenmädchen entdeckt, mit frechem Mund und keckem Hintern.)

			

			
				Wenn auch keine der beiden Mitbewohnerinnen von Nutzen sein konnte, um mich in meine Pflichten einzuführen, so gab es doch eine andere Dame, die das tat: Mrs. Captain MacDowall, die ein Stück weiter die Mall hinunter wohnte und gleich am ersten Nachmittag hereinplatzte, unter dem Vorwand, mit Miss Blanche den Tee nehmen zu wollen, in Wahrheit aber, um aufzupassen, dass Duff Masons neue Ordonnanz von Anfang an erfuhr, wo es langgehen sollte. Sie war eine knochige alte Schottenhexe, meiner Schwiegermutter nicht unähnlich; die Sorte, die nichts lieber tut, als sich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen und deren Leben in Ordnung zu bringen. Sie brach über mich herein, als ich gerade mein Gepäck verstaute; ich sagte ein ehrerbietiges Salaam, sie aber fixierte mich mit glitzernden Blicken und fragte mich, ob ich Englisch spreche.

			

			
				„Also, Makarram Khan, folgendes hast du zu tun“, sagte sie. „Dies Haus ist entschieden eine Schande; du wirst es zu dem machen, was es sein sollte – das beste in der Garnison nach dem von General Hewitt, merk dir das. Für den Anfang kannst du erst einmal sämtliche vorhandenen Diener verdreschen – und wenn du klug genug bist, tust du das regelmäßig. Mein Vater“, sagte sie, „schwor darauf, die Diener jeden zweiten Tag zu verprügeln, nach dem Frühstück. Also. Hast du die geringste – die geringste Vorstellung –, wie ein solcher Haushalt geführt werden sollte? Das halte ich für unwahrscheinlich.“

				Unterwürfig sagte ich, dass ich schon mal im Haus eines Sahib gearbeitet hätte.

			

			
				„In Ordnung“, sagte sie, „jetzt hör mir gut zu. Das erste und wichtigste ist die Küche – ohne eine wohl geordnete Küche kann man in einem Haus überhaupt nicht leben. Also – ich habe hier vorgestern Abend gegessen – und ich war angewidert. Deswegen habe ich hier eine Liste vorbereitet –“ Sie fischte einige Seiten aus ihrer Handtasche. „Du kannst vermutlich lesen? Nein, na gut, ich werde dir sagen, was hier steht, und du wirst dafür sorgen, dass die Köchin – die eigentlich gar nicht so schlecht ist – die Gerichte dementsprechend zubereitet. Es sollte ja nicht nötig sein, dass ich das mache –“, fuhr sie fort und warf einen vernichtenden Blick in Richtung Veranda, wo Miss Blanche und Mrs. Leslie saßen (ich weiß noch, sie lasen einander Byrons „Korsar“ vor), „– aber wenn ich es nicht mache, wer denn sonst, das möchte ich mal wissen? Pffff! Der arme Colonel Mason!“ Sie starrte mich an. „Das geht dich übrigens nichts an – verstanden?“ Sie setzte ihre Brille zurecht. „Frühstück... ja. Koteletts, Steaks, Wachteln, gebackener Fisch, gebratenes-zerkleinertes-Huhn, vorausgesetzt der Vogel ist nicht älter als einen Tag. Keine Diener im Frühstückszimmer – alles kann auf einem Buffet bereitgestellt werden. Kannst du Tee kochen – ich meine welchen, den man trinken kann?“

			

			
				Erheitert von diesen Angriffen, sagte ich ja.

				„Nun ja“, sagte sie nachdenklich. „Eigentlich sollte die Hausherrin immer den Tee selber bereiten, aber hier ...“ Sie rümpfte die Nase. „Also dann, stets zwei Teekannen, nie mehr als drei Löffel Tee für jede und eine Spur von kohlensaurem Soda in die Milch. Kümmere dich darum, dass der Koch als erstes am Morgen sehr starken Kaffee zubereitet und im Laufe des Tages kochendes Wasser hinzufügt. Kochendes, sagte ich – und frische heiße Milch oder kalte Schlagsahne. So, und dann –“ und sie wandte sich der nächsten Liste zu.

				„Lunch – ebenfalls am Buffet. Hammel-Brühe, Mandel-Suppe, Curry-Suppe, weiße-Suppe, kalte-klare-Bouillon, Milch-Pudding, Kompott. Keine schweren Gerichte –“ Dies unterstrich sie mit einem Blick über die Brillengläser hinweg. „Das wäre ungesund. Nachmittags-Tee – braunes Brot und Butter, Teegebäck, Devonshire-Sahne und Kuchen. Gibt es hier Apostel-Löffel?“

			

			
				„Mem-Sahib“, sagte ich, faltete die Hände und neigte den Kopf, „ich bin ein armer Soldat, ich weiß nicht, was –“

				„Ich werde zwei Dutzend vorbeischicken lassen. Abendessen – Hammel-Rücken, gekochtes Geflügel, Roastbeef ... ach!“, sagte sie, „ich werde es der Köchin selbst sagen. Aber du –“ sie bewegte den Zeigefinger wie einen Marlpfriem hin und her, „– wirst dir merken, was ich gesagt habe, und aufpassen, dass meine Instruktionen befolgt werden und dass das Essen sauber und rasch aufgetragen wird. Und kümmere dich darum, dass das Salz jeden Tag neu eingefüllt wird und dass niemand in der Küche wollene Kleidungsstücke trägt. Und wenn sich dort jemand in den Finger schneidet: sofort mit ihm in meinen Bungalow hinüber. Jeder Zoll dieses Hauses muss zweimal am Tag gesäubert werden, bevor die Besucher zwischen Mittag und zwei Uhr kommen und vor dem Abendessen. Ist das klar?“

			

			
				„Han, Mem-Sahib, han, Mem-Sahib“, sagte ich und nickte energisch. Sie betrachtete mich grimmig und erklärte, dass sie von Zeit zu Zeit vorbeikommen würde, um danach zu sehen, ob alles seinen richtigen Gang ginge, schließlich müsste Colonel Mason anständig bedient werden, und wenn sie sich nicht darum kümmerte und aufpasste, dass ich das Personal hart in die Pflicht nähme, na dann ... Dies noch einmal mit gerümpfter Nase in Richtung Veranda, danach machte sie sich auf, um die Köchin zusammenzustauchen, und überließ mich meinen Gedanken: Offenbar waren die Pflichten einer Ordonnanz doch umfangreicher, als man auf den ersten Blick geglaubt hätte.[26]


				Ich erzähle Ihnen das alles, obwohl Sie vielleicht denken, dass es mit meiner Geschichte nichts zu tun hat, aber ich bin da anderer Ansicht. Wenn Sie Indien verstehen wollen und den Großen Aufstand und die Leute, die darin verwickelt waren, und ihre Geschicke, dann sind Frauen wie Mrs. Captain MacDowell so wichtig wie Outram oder Lakschmibai oder der alte Wheeler oder Tantia Tope. In gewisser Weise waren sie schreckliche Weiber, diese Mem-Sahibs. Aber ohne sie wäre es eben doch ein anderes Land gewesen – und ich bin gar nicht so sicher, ob der Radsch das Jahr 57 überlebt hätte, wenn sie nicht da gewesen wären und eingegriffen hätten.

			

			
				Jedenfalls, unter ihren gelegentlichen Anleitungen und ätzenden Vorwürfen kujonierte ich Masons Dienstboten so lange, bis das Haus lief wie ein Tee-Transporter auf dem Weg in den Heimathafen. Sie mögen das ja für trivial halten, aber mir verschaffte diese Überwachung eine unendliche Befriedigung – aber es gab nichts anderes, sehen Sie, was mich beschäftigt hätte, und wie Arnold zu sagen pflegte, wo deine Hand ein Werk zu tun findet ... Ich verdrosch die Knechte, terrorisierte die Aufwärter, ließ die Diener zweimal am Tag mit Staubtüchern, Federwischen und Politurmittel zum Appell antreten und stapfte grimmig durch das Haus, vergnügt wie ein Itsch, wenn ich das Tafelsilber auf Hochglanz poliert sah, die Fußböden spiegelblank und gebohnert und die Tschota Hazri[27] und Darwazaband-Tabletts pünktlich gebracht. Rückblickend ist es schon merkwürdig, wenn ich mich an den Stolz erinnere, den ich empfand, als Duff Mason ein Essen für die Crème de la Crème der Garnison gab und ich, in meinem besten grauen Anzug, der neuen roten Schärpe und dem Pugaree, mit eingeöltem Bart und würdevollem Ausdruck am Buffet stand und mit Adleraugen aufpasste, während der Khansamah und sein Gefolge mit den einzelnen Gängen um den von Kerzen erleuchteten Tisch eilten. Als die Damen sich zurückzogen, suchte Mrs. Captain MacDowell meine Blicke und gönnte mir ein kleines Kopfnicken – vermutlich eins der größten Komplimente, die ich je bekommen habe.

			

			
				So vergingen noch einige Wochen, und ich lebte mich gänzlich in diese hübsche, bequeme Daseinsweise ein, wie immer, wenn die Dinge ruhig verlaufen. Ich dachte mir, ich sollte noch etwa einen Monat ausharren und dann eines schönen Abends nach Jhansi entweichen, wo ich Skene überraschen wollte, indem ich auf pathanisch aufkreuzte und ihm die Geschichte unterjubelte, wie ich insgeheim Ignatieff verfolgt hätte, leider erfolglos. Ich wollte auch Ilderim treffen, um zu erfahren, ob mir die Kali-Banditen immer noch nachstellten; falls die Lage sicher schien, würde ich mich rasieren und wieder Flashman werden und mich sodann nach Kalkutta aufmachen, um dort zu erklären, dass ich alles Erdenkliche getan hätte. Vielleicht würde ich unterwegs sogar Lakschmibai meine Aufwartung machen.... in der Zwischenzeit aber wollte ich meine bisherige Lebensweise fortsetzen, die Vorräte von Duff Mason essen, darauf aufpassen, dass sein Diener ihm die Uniform bereit legte, sein Personal schikanieren und sein Küchenmädchen bumsen – sie war nur ein kümmerlicher Ersatz für meine Rani, und ein- oder zweimal, als es mir schien, dass Mrs. Leslies Augen mit Wärme über meine aufrechte Paschtunengestalt oder mein dunkles, bärtiges Gesicht wanderten, spielte ich mit dem Gedanken, es mit ihr auszuprobieren. Aber lieber nicht – in einem Bungalow-Haushalt gab es zu viele spähende Blicke, was für Strohwitwen und alleinstehende weiße Frauen das Leben in indischen Garnisonen sehr erschwerte – gefahrlos konnten sie eigentlich höchstens flirten.

			

			
			

			
				Dann und wann musste ich in die Kaserne zurück. Carmichael-Smith hatte mich Duff Mason zwar willig überlassen, aber bei wichtigen Appellen musste ich antreten, wenn alle Sepoys in Regimentsstärke paradierten. Bei einer dieser Gelegenheiten hörte ich das Gerücht, dass das Neunzehnte Nordirische in Bechrampur wegen des Patronenfettes rebelliert hatte, wie der Sepoy Rain Mangal es vorhergesagt hatte.

				„Sie sind von einem Sondergericht entlassen worden“, flüsterte er mir zu, als wir zurück zur Waffenkammer traten, um unsere Gewehre abzuliefern; er war furchtbar aufgeregt. „Die Sahibs haben die Dschawans nach Hause geschickt, weil der Sirkar Angst hat, solche munteren Burschen unter Waffen zu behalten! Da siehst du mal den Mut der britischen Colonels – sie kriegen schon Angst. Aber, bald werden sie wirklich Grund haben, sich zu fürchten!“

			

			
				„Da wird aber mehr nötig sein als ein Rudel wimmernder Affen wie das Neunzehnte“, sagte Pir Ali. „Wen kümmert es denn, wenn ein paar Hindus Rinderfett an die Finger bekommen?“

				„Hast du denn das schon gesehen?“ Mangal zog ein Papier unter seiner Jacke hervor und warf es ihm hinüber. „Da geht es um deine eigenen Leute – um euch Muselmanen, die sonst den Sahibs so treu in den Arsch kriechen – sogar die fangen an, ihre Mannhaftigkeit wieder zu finden! Da, lies von dem großen Dschihad[28] gegen die Ungläubigen, die eure Mullahs predigen – zwar nicht gerade in Indien, aber in Arabien und in Turkestan. Lies das – da erfährst du, dass eine afghanische Armee sich darauf vorbereitet, Indien zu erobern, mit russischen Waffen und Artilleristen – was sagst du dazu? ‚Tausende von Ghazis, stark wie Elefanten‘.“ Er lachte höhnisch. „Vielleicht können sie hilfreich sein – aber wer weiß, vielleicht werden sie bereits zu spät kommen? Dann mag die Göttin Kali die Briten schon vernichtet haben – wie weise Männer vorhersagten.“

			

			
				Natürlich, nur ein weiteres skurriles Pamphlet, aber der Anblick dieses grinsenden schwarzen Affen, der mit hämischer Freude zum Aufstand hetzte, ärgerte mich; ich ergriff das Blatt Papier und rieb mir damit den Hosenboden. Pir Ali und einige andere Sepoys grinsten, aber die anderen blickten mürrisch drein, und der alte Sardul schüttelte den Kopf.

				„Wenn das Neunzehnte seinen Eid auf das Salz gebrochen hat, dann ist das eine böse Sache“, sagte er, aber Mangal unterbrach ihn aufgeregt und sagte, schließlich hätten die Sahibs doch als erste gegen Treu und Glauben gehandelt, als sie versuchten, die Kasten der Sepoys zu verderben.

				„Erst in Bechrampur – wo dann?“, rief er aus. „Welches Pultan wird das nächste sein? Es geht los, Brüder – es geht los!“ Und er nickte selbstgefällig und ging schwatzend mit seinen Busenfreunden davon.[29]


			

			
				In diesem Augenblick wusste ich das nicht einzuschätzen, aber einige Abende später ging es mir wieder durch den Kopf, als auf der Veranda von Duff Mason Archdale Wilson, der Binky-Nabob,[30] und Hewitt und Carmichael-Smith und einige andere zu Besuch waren, wobei ich hören konnte, wie Jack Waterfield, ein Altgedienter vom Dritten Eingeborenen Kavallerie-Regiment, über Bechrampur sprach und sich fragte, ob es klug gewesen wäre, die Austeilung der neuen Patronen hartnäckig voranzutreiben.

			

			
				„Natürlich ist es das“, bellte Carmichael-Smith. „Und jetzt ganz besonders, nach der Gehorsamsverweigerung von Bechrampur. Wenn man hier nachgibt – wo soll denn das enden? Das ist doch alles kompletter Blödsinn – da krebst irgendein kleiner Agitator herum, trichtert den Sepoys dieses dumme Zeug über Rinder- und Schweinefett ein, während die zuständigen Behörden klar und deutlich verkünden, dass die neue Munition nichts enthält, was irgendeinen Moslem oder Hindu beleidigen könnte. Das dient doch alles nur den Unruhestiftern als Ausrede – und die gibt es immer.“

				„Gott sei Dank nicht in unserem Regiment“, sagte ein anderer – Plowden, der meine eigene Kompanie befehligte. Beim Himmel, dachte ich, ist das alles, was du weißt, und dann bramarbasierte Carmichael-Smith weiter, das würde er gerne einmal sehen, wenn einer seiner Sepoys die ausgegebenen Patronen zurückweisen würde, bei Gott, das würde er gerne.

				„Da gibt's wohl keine Chance, Sir“, sagte ein anderer Major des Dritten, Richardson. „Unsere Kerle sind viel zu gute Soldaten und absolut nicht dämlich. Kann mir nicht vorstellen, was mit dem Neunzehnten passiert ist – zu viele altgediente Offiziere werden den Regimentsdienst verlassen haben und zum Stab gegangen sein, würde mich nicht wundern. Die neuen Männer haben nicht den richtigen Zugriff.“

			

			
				„Aber nehmen wir einmal an, unsere Burschen verweigern wirklich den Gehorsam?“, sagte einer von den jüngeren im Kreise. „Könnte nicht –“

				„Das ist verdammte Flüsterpropaganda!“, sagte Carmichael-Smith zornig. „Sie kennen die Sepoys nicht, Gough, das ist ganz klar. Aber ich kenne sie, und ich kann die Unterstellung nicht ertragen, dass meine Soldaten sich die Köpfe verdrehen lassen von diesem ... diesem aufrührerischen Gewäsch. Was zum Teufel – sie kennen schließlich ihre Pflicht! Aber wenn sie mitbekommen, dass auch nur einer von uns Zweifel hegt oder schwach werden könnte – na, das wäre das Schlimmste, was man sich vorstellen kann. Ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie Ihre halbgaren Beobachtungen für sich behalten würden!“

			

			
				Gough verstummte natürlich augenblicklich, und Duff Mason versuchte, die Wogen zu glätten, indem er sagte, Carmichael-Smith habe zweifellos recht, und wenn Gough Befürchtungen hegte, dann könnte man sie ja hier und jetzt ausräumen.

				„Ihr Colonel wird es bestimmt nicht übelnehmen, wenn ich die Frage einem seiner eigenen Sowars vorlege – keine Angst, Smith, der Mann ist sicher.“ Und er rief mich herbei, ich hatte im Schatten neben dem Serviertisch gestanden, von dem die Diener die Gläser holten.

				„Nun, Makarram Khan“, sagte er. „Du hast von diesem Unsinn über die Patronen gehört. Na also – du bist Moslem ... wirst du sie annehmen?“

				Vor seinem Stuhl hatte ich Haltung angenommen, jetzt schaute ich mich im Kreis der Gesichter um – Carmichael-Smith rot und schweißglänzend, Waterfield dünn und gewitzt, der junge Gough nervös, der alte Hewitt grinsend und milde rülpsend.

			

			
				„Wenn sie eine Kugel dreihundert Meter weit zielsicher losschickt, Husur“, sagte ich, „dann nehme ich sie.“

				Sie brüllten natürlich vor Lachen, und Hewitt sagte, das wäre aber eine echt pathanische Antwort, was?

				„Und deine Kameraden?“, fragte Archdale Wilson.

				„Wenn der Sahib Colonel ihnen ehrlich sagt, dass die Munition sauber ist, warum sollten sie sich weigern?“, sagte ich, und sie murmelten zustimmend. Na ja, dachte ich, der Hinweis ist doch deutlich genug, jetzt kann Carmichael-Smith gegen die Latrinenparolen von Meister Mangal angehen.

				Vielleicht wäre ihm das sogar gelungen, aber bereits am nächsten Tag summte die Kaserne von einem neuen Gerücht, und wir hörten zum ersten Mal einen Namen, der bald in Indien und schließlich auf der ganzen Welt bekannt werden sollte.

				„Pandy?“, sagte ich zu Pir Ali. „Wer mag das sein?“

			

			
				„Ein Sepoy vom Vierunddreißigsten in Barrackpur“, sagte er. „Er hat auf dem Appellplatz auf seinen Sahib Captain geschossen – man sagt, dass er betrunken war, von Scharab oder Bhang, und dass er die Sepoys aufgerufen hat, sich gegen ihre Offiziere zu erheben?[31] Was weiß ich schon? Vielleicht ist es wahr, vielleicht ist es nur ein Gerücht – Sam Mangal ist eifrig damit beschäftigt, diese dämliche Hindu-Schar zu überzeugen, dass es wirklich geschehen ist.“

			

			
				Das tat er wirklich, er stand in der Mitte des Schlafraums, umringt von einer bewundernden Menge, die seiner Ansprache heftig applaudierte.

				„Es ist eine Lüge, dass der Sepoy Pandy betrunken war!“, rief er. „Eine Lüge, die die Sahibs ausstreuen, um einen Helden zu entehren, der seine Kaste bis zum Tode verteidigen wird! Er wollte die Munition nicht annehmen – und als sie ihn verhaften wollten, rief er seine Brüder zusammen, damit sie Zeugen wären, denn die Briten bringen neue Bataillone mit englischen Soldaten herbei, die uns die Religion stehlen und uns alle zu Sklaven machen sollen. Und der Sahib Captain in Barrackpur hat mit eigenen Händen auf Pandy geschossen, ihn verwundet, und sie halten ihn nur am Leben, um ihn zu foltern, selbst jetzt noch!“

				Damit steigerte er sich selbst in einen fürchterlichen Zorn – und ich war überrascht, dass niemand, nicht einmal die Moslems, ihm widersprachen, und Neik Kudrat Ali, der doch ein guter Soldat war, stand daneben, biss sich auf die Lippen, tat aber nichts. Als Mangal sich schließlich heiser geschrien hatte, dachte ich, ich sollte eingreifen, also fragte ich ihn, warum er nicht zum Colonel selbst ginge, um die Wahrheit herauszufinden, worin sie nun auch bestehen mochte, und sich Gewissheit über die Patronen zu verschaffen.

			

			
				„Hört euch das nur an!“, schrie er wütend. „Einen Sahib nach der Wahrheit fragen? Ha! Nur der Schoßhund des Gora-Colonels könnte auf eine solche Idee kommen! Trotzdem werde ich vielleicht mit Karmaik-al-Ismit sprechen – wenn ich den Zeitpunkt für richtig halte!“ Er sah sich im Kreise seiner Anhänger um, mit einem bedeutungsvollen, hässlichen Grinsen. „Ja, vielleicht werde ich das tun ... wir werden sehen!“

				Nun, eine Schwalbe macht noch keinen Sommer oder ein bösartiger Agitator noch keine Revolte – was ich Ihnen hier über die Unzufriedenheit der Sepoys in der Kaserne erzähle, sieht wahrscheinlich nach einem starken Beweis dafür aus, dass sich heftige Unruhen zusammenbrauten, aber damals wirkte es gar nicht so furchterregend. Natürlich gab es Unzufriedenheit, und damit und mit jedem noch so unmöglichen Gerücht trieb Ram Mangal sein Spielchen – aber Sie könnten eigentlich zu jeder Zeit in irgendeine Kaserne auf der Welt gehen, wissen Sie, und fast den gleichen Vorgängen begegnen. Niemand tat irgendetwas, es wurde nur dumm geredet; die Appelle liefen reibungslos ab, die Sepoys taten ihre Pflicht, und die britischen Offiziere schienen ganz zufrieden zu sein – und ich selbst war auch nur gelegentlich in der Kaserne, so dass ich nicht allzu viel von dem Murren hörte. Als bekannt wurde, dass der Sepoy Pandy in Barrackpur wegen Befehlsverweigerung gehängt worden war, dachte ich, dass unsere Männer sich irgendwie aufregen würden, aber sie sagten nicht einmal piep.

			

			
				In der Zwischenzeit wurde meine Aufmerksamkeit von anderen Dingen in Anspruch genommen: Mrs. Leslie, die mit den roten Haaren und der Neigung zum Faulenzen, hatte angefangen, sich stärker für mich zu interessieren. Zuerst hatte sie kleinere Aufträge und Besorgungen, die mich in ihre Nähe brachten, dann bat sie Duff Mason, dass ich als Eskorte mit reiten sollte, wenn sie und Miss Blanche zu Besuchen ausfuhren („Es sieht wirklich viel besser aus, wenn Makarram Khan uns begleitet statt ein gewöhnlicher Pferdeknecht.“), und schließlich fand ich mich auch in ihrer Begleitung vor, wenn sie allein ausritt – unter dem Vorwand, es wäre bequemer für sie, jemanden dabei zu haben, der Englisch sprach und ihre Fragen über Indien beantworten konnte, woran sie, wie sie verkündete, außerordentlich interessiert wäre.

			

			
				Ich kenne deine Interessen wohl, Mädel, dachte ich, aber du wirst schon den ersten Schritt tun müssen. Ich hatte nichts dagegen; auf ihre Weise stand sie gut im Fleisch. Es war auch amüsant zuzuschauen, wie sie ihren Mut zusammenraffte; für sie war ich ja schließlich ein schwarzer Diener, und sie war hin- und her gerissen zwischen einem natürlichen Widerstand und dem Wunsch, den großen, stark behaarten Paschtunen auf sich zu spüren. Bei unseren Ausritten pflegte sie ein ganz klein bisschen und auf arrogante Weise zu flirten und es sich dann anders zu überlegen; ich hielt meine korrekte und würdevolle Haltung eines edlen Tieres aufrecht, ließ nur ganz selten ein glühendes Lächeln sehen und drückte sie leicht, wenn ich ihr half, vom Pferd zu steigen. Ich merkte, dass sie bald reif sein würde, zur Tat zu schreiten, als sie eines Tages sagte:

			

			
				„Ihr Paschtunen seid keine wirklichen ... Inder, nicht wahr? Ich meine ... in gewisser Weise siehst du ... nun ja, beinahe ... weiß aus.“

				„Wir sind überhaupt keine Inder, Mem-Sahib!“, sagte ich. „Wir sind Abkömmlinge des Volkes von Ibrahim, Ischaak und Yakub, die von einem gewissen Moses aus dem Lande des Khediven geführt wurden.“

				„Du meinst – ihr seid Juden?“, sagte sie. „Oh.“ Eine Weile ritt sie schweigend neben mir. „Ich verstehe. Wie seltsam.“ Sie sann weiter nach. „Ich ... ich habe jüdische Bekannte ... in England. Völlig ehrbare Leute. Und natürlich ganz weiß.“

				Nun, die Paschtunen glauben das tatsächlich, und es machte sie glücklich, also beschleunigte ich die Angelegenheit und machte am nächsten Tag den Vorschlag, ihr die Ruinen von Aligoot zu zeigen, etwa sechs Meilen von der Stadt entfernt; es ist ein verlassener Tempel, ganz überwuchert; aber wovon ich ihr nichts erzählte, waren die höchst kunstvoll ausgeführten Reliefs an der Innenseite der Mauern, die alle hinduistischen Methoden der Kopulation abbilden – Sie kennen so etwas bestimmt: weibisch ausschauende Burschen, die unglaubliche Paarungen mit grossbusigen Weibern durchführen. Sie warf einen Blick darauf und japste; ich stand hinten bei den Pferden und wartete. Ich sah, wie ihre Blicke von einer unmöglichen Darstellung zur anderen wanderten, wie sie schluckte und abwechselnd rot und blass wurde und wie sie offenbar nicht wusste, ob sie schreien oder kichern sollte, also trat ich hinter sie und sagte ruhig, dass die fünfundvierzigste Position von Kennern sehr geschätzt würde: Der mir zugewandte Rücken erbebte, dann drehte sie sich um, ich schaute in ihre wilden Blicke und auf ihre zitternden Lippen und gab mein dunkles Wüstlings-Stöhnen von mir, riss sie in meinen Armen hoch und warf sie dann auf den moosigen Boden. Sie seufzte leise und erschrocken, machte die Augen ganz groß auf und flüsterte: „Du bist sicher, dass du Jude bist... nicht ... nicht Inder?“

			

			
			

			
				„Han, Mem-Sahib“, sagte ich, sie respektvoll rammelnd, sie aber quietschte vergnügt und umklammerte mich wie ein Ringkämpfer.

				Danach ritten wir häufig nach Aligoot, um die sozialen Gebräuche Indiens zu studieren, und wenn uns die fünfundvierzigste Position entging, so lag das nicht an einem Mangel an Wissensdurst. Sie strebte leidenschaftlich nach neuen Erkenntnissen, die träge Mrs. Leslie, und ich denke mit Zärtlichkeit an jenen kühlen, dämmerigen, leicht moderigen Tempelraum zurück, an den molligen, weißen Leib zwischen dem Farnkraut und an ihren nachdenklichen Ausdruck, wenn sie an ihrer Unterlippe kaute und den Relief-Fries überblickte, bevor sie auf die Lektion für den heutigen Tag zeigte. Schade für irgendeinen Burschen, dass sie nicht noch einmal geheiratet hat. Na, und noch trauriger für sie, dass sie keine Chance mehr dazu bekam.

			

			
				Denn inzwischen hatte sich der April in einen Mai mit schweißtreibenden Temperaturen gewandelt, und über den Appell-Platz und die Kasernen von Mirat blies ein heißer Wind, der nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Man konnte die Spannung in der Luft wie eine elektrische Wolke spüren; die Sepoys der Dritten N. C. leisteten ihren Drill wie dumpfe Automaten ab, die eingeborenen Offiziere schauten den Männern nicht mehr in die Augen, die britischen Offiziere waren matt und müde oder neigten zu Explosionen schlechter Laune, und es gab mehr Rügen als je zuvor. Und hässliche Gerüchte und böse Vorzeichen tauchten auf: Das Vierunddreißigste Nordirische in Barrackpur – das Regiment des hingerichteten Sepoy Pandy – war aufgelöst worden; im Basar von Mirat war ein geheimnisvoller Fakir auf einem Elefanten erschienen und hatte verkündet, dass der Fluch der Kali alsbald auf die Briten fallen würde; man sagte; dass in einigen Kasernen Tschapattis zirkulierten; und auch die Plassey-Legende wurde wieder belebt. Aus all dem Misstrauen, den Beschwerden, die durch Leute wie Ram Mangal laut geworden waren, bildete sich in diesen wenigen Wochen ein großes, missmutiges Unbehagen – und plötzlich war überall in der Garnison von Mirat bekannt, unausgesprochen, aber gewiss: Wenn die neu gefetteten Patronen ausgegeben würden, würde das Dritte Eingeborene Kavallerie-Regiment sie nicht annehmen.

			

			
				Da Sie ja wissen, was dann folgte, haben Sie gut reden, dass man etwas hätte unternehmen müssen. Bei aller Hochachtung muss ich doch fragen: was? Es war nämlich so, dass zwar jedermann wusste, dass die Gemüter von Stunde zu Stunde heftiger in Wallung gerieten, aber niemand konnte für den Augenblick vorhersehen, was nun wirklich geschehen würde. Es war einfach nicht ausdenkbar. Die britischen Offiziere konnten sich nicht vorstellen, dass ihre geliebten Sepoys den Eid auf das Salz brechen würden – und zum Donnerwetter, die Sepoys konnten es sich auch nicht vorstellen. Ich muss daran festhalten, keine einzige Seele – nicht einmal eine Kreatur wie Ram Mangal – glaubte daran, dass die Erbitterung gewalttätig explodieren könnte. Wenn die neue Munition tatsächlich abgelehnt würde – nun, dann wäre die schlimmste Folge unehrenhafte Entlassung gewesen, und selbst das konnte man sich nur mit Mühe ausmalen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was da auf uns zukam – sooft ich auch in den letzten Monaten gewarnt worden war. Und dabei befand ich mich vor Ort – und niemand wird rascher von Furcht übermannt als ich. Als ich hörte, dass Carmichael-Smith eine Musterung anberaumt hatte, bei der die Plänkler (zu denen ich gehörte) die Verwendung der neuen Munition demonstrieren sollten, dachte ich also einfach: Na gut, jetzt wird alles geklärt – entweder sie akzeptieren die neuen Patronen, und die ganze Sache ist überstanden, oder sie tun das nicht, und dann muss Kalkutta noch einmal nachdenken.

			

			
				Waterfield versuchte, die Situation im voraus zu glätten, er nahm sich die alten Plänkler einzeln vor und versicherte ihnen, dass die Patronen nicht in beleidigender Weise eingefettet waren, aber sie blieben stur – sie baten ihn sogar, die Munitionskisten nicht tragen zu müssen. Ich glaube, er machte den Versuch, mit Carmichael-Smith vernünftig zu reden – aber man erfuhr, dass sich an dem Befehl nichts geändert hätte.

			

			
				Nachdem Waterfield keinen Erfolg gehabt hatte, bedeutete dies tatsächlich, den Fehde-Handschuh hinzuwerfen, wenn Sie so wollen – ich hätte das nicht gemacht, wenn ich Carmichael-Smith gewesen wäre, denn eins habe ich als Offizier jedenfalls gelernt, nämlich nur dann einen Befehl zu geben, wenn er mit hoher Wahrscheinlichkeit befolgt werden wird. Und wenn Sie an jenem schönen Morgen den Plänklern begegnet wären, ihre ausdruckslosen Gesichter gesehen hätten, als sie ihre Gürtel und Bandeliers anlegten und die Enfields aus der Waffenkammer holten, hätten Sie auch nicht eins zu hundert gewettet, dass sie die Munition annehmen würden. Aber der Esel Carmichael-Smith war wild entschlossen, und da standen wir also, in auseinandergezogener Formation zwischen den anderen Schwadronen des Regiments, die eingeborenen Unteroffiziere in Rührt-euch-Haltung vor ihren jeweiligen Truppen, während der Rissaldar „Hab-acht“ befahl, als Carmichael-Smith wie eine Gewitterwolke hereinritt und salutierte.

			

			
				Wir warteten mit unseren Enfields an der Seite, indessen er die auseinander gezogene Linie entlang ritt und uns anschaute. Es war totenstill; die Sonne brannte uns in den Rücken; dann und wann trieb ein kleiner warmer Windstoß ein Staubwölkchen über den Boden; Plowdens Pferd scheute fortwährend, und er fluchte und mühte sich, es zu beruhigen. Ich beobachtete die Schatten der Mannschaft, die durch das anstrengende Stillstehen ins Schwanken geriet, und ich fühlte, wie mir der Schweiß in Strömen herab lief. Neik Kudrat Ali zu meiner Rechten stand aufrecht wie eine Lanze, auf meiner anderen Seite atmete der alte Sardul so rau, dass man es weithin hören konnte. Carmichael-Smith beendete seine langsame Inspektion und brachte sein Pferd beinahe direkt vor mir zum Stehen; sein rotes Gesicht unter der Uniformmütze war unbewegt wie das einer Statue. Dann bellte er einen Befehl, der Havildar-Major trat vor, salutierte, stellte sich neben Carmichael-Smith und drehte sich zu uns herum. Jack Waterfield, der ein Stück hinter dem Colonel saß, rief die Kommandos aus dem Exerzier-Handbuch.

			

			
				„Vorbereiten zum Laden!“, sagte er und fügte ruhig hinzu: „Gewehr auf volle Länge des linken Arms.“ Der Havildar-Major präsentierte sein Gewehr.

				„Laden!“, rief Jack und fügte wiederum hinzu: „Patrone wird zur linken Hand geführt – rechter Ellbogen erhoben – Patronenverschluss wird mit den Fingern abgerissen – Ellbogen fallen lassen.“

				Dies war ein kritischer Augenblick; man konnte fühlen, wie sich die ganze Linie ein wenig nach vorn neigte, als der Havildar-Major mit einem angespannten Ausdruck auf dem bärtigen Gesicht den glänzend braunen kleinen Zylinder hochhielt, ihn öffnete und das Pulver in den Lauf schüttete. Achtzig Augen schauten ihm dabei zu; eine Spur von einem Seufzer war aus der Mannschaft zu hören, als er die Ladung mit dem Ladestock hinein schob; dann nahm er wieder Haltung an. Waterfield kommandierte: „Präsentieren!“ und „Feuer!“ und der einzelne Demonstrationsschuss donnerte über den Appell-Platz. Auf beiden Seiten wartete der Rest des Regiments und beobachtete uns.

			

			
				„Nun“, sagte Carmichael-Smith, und obwohl er die Stimme nicht erhob, trug sie ohne weiteres über den ganzen Platz hinweg. „Nun, ihr habt jetzt den Drill für das Laden gesehen. Ihr habt gesehen, wie der Havildar-Major, ein Soldat aus einer hohen Kaste, die Munition angenommen hat. Er weiß, dass das Fett, mit dem sie eingerieben wurden, rein ist. Ich versichere euch noch einmal – ihr bekommt nichts, was einen Hindu oder einen Moslem beleidigen könnte – das würde ich nicht erlauben. Weiter, Havildar-Major.“

				Als nächstes kam der Havildar-Major die ganze Formation entlang, gemeinsam mit zwei Neiks, die große Beutel mit Munition trugen, wovon er jedem Plänkler drei Patronen hinhielt. Ich blickte starr geradeaus, schwitzte und wünschte, mein Wadenkrampf würde aufhören; ich konnte nicht sehen, was meine Kameraden taten; aber als der Havildar-Major von einem zum anderen ging, hörte ich ein wiederholtes Gemurmel: „Nahin, Sahib Haveildar-Major; nahin, Sahib Havildar-Major.“ Carmichael-Smith hatte den Kopf zur Seite gewandt, um das Ganze zu beobachten; ich konnte die weißen Flecken seiner um die Zügel geklammerten Hände sehen.

			

			
				Der Havildar-Major blieb vor Kudrat Ali stehen und hielt ihm drei Patronen hin. Ich konnte fühlen, wie Kudrat erstarrte – er war ein großer sehniger Muselmane aus dem Pandschab, ein Veteran von Aliwal und von der Grenze, stolz wie Luzifer auf seine Streifen und sich selbst, genau der ergebene Esel, der den Colonel für seinen Vater hält und sogar beim Furzen eins-zwei, eins-zwei zählt. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu; unter dem gewaltigen Schnurrbart zitterte sein Mund, als er murmelte:

				„Nahin, Sahib Havildar-Major.“

				Plötzlich brach Carmichael-Smith das Schweigen; seine Temperatur muss mit jeder Verweigerung gestiegen sein.

				„Was zum Teufel soll das bedeuten?“ Seine Stimme überschlug sich heiser. „Begreifst du nicht, was ein Befehl ist? Weißt du nicht, was Insubordination bedeutet?“

			

			
				Kudrat schrak heftig zusammen, kam aber wieder zu sich. Er schluckte so laut, dass man es in Puna hätte hören können, und sagte dann:

				„Sahib Colonel, einen bösen Namen kann ich nicht ertragen.“

				„Einen bösen Namen, Herrgott noch mal!“, brüllte Smith. „Kennst du etwa einen böseren Namen als Insurgent?“ Da saß er mit finsteren Blicken, während Kudrat zitterte; dann hielt der Havildar-Major mir die Hand hin, seine blutunterlaufenen braunen Augen starrten in die meinen; ich betrachtete die drei kleinen braunen Zylinder und war mir bewusst, dass Waterfield mich aufmerksam beobachtete und der alte Sardul neben mir wie ein Walross schnaufte.

				Ich nahm die Patronen – es gab weiter vorn in der Reihe einen plötzlichen Ausruf, aber ich steckte zwei davon in den Gürtel und hielt die dritte hoch. Als ich sie betrachtete, fiel mir plötzlich auf, dass sie gar nicht eingefettet war – sie war gewachst. Ich machte sie mit zitternden Händen auf, schüttete das Pulver in den Lauf, steckte die Hülse hinterher und stieß sie hinunter.[32] Dann nahm ich wieder Haltung an und wartete.

			

			
			

			
				Der alte Sardul weinte. Als ihm die Patronen hingehalten wurden, hob er eine Hand – sie zitterte –, aber nicht, um sie in Empfang zu nehmen. Er machte eine unsichere Geste, und dann begann er zu wimmern:

				„Sahib Colonel – das ist nicht recht! Niemals – niemals bin ich ungehorsam gewesen – niemals habe ich meinen Eid auf das Salz gebrochen! Sahib – verlangen Sie nicht das von mir – verlangen Sie alles – sogar mein Leben! Aber nicht meine Ehre!“ Er ließ die Enfield fallen und rang die Hände. „Sahib, ich –“

				„Idiot!“, schrie Carmichael-Smith. „Hast du gedacht, ich würde etwas Ehrverletzendes von dir verlangen? Wann hätte man je gehört, dass ich so etwas tue? Die Patronen sind rein, das sag ich dir! Schau dir den Havildar-Major an – schau dir Makarram Khan an! Sind das etwa ehrlose Männer? Nein – und aufrührerische Hunde sind sie auch nicht!“

			

			
				Er hätte ja gerade zu diesem besonderen Sepoy etwas Taktvolleres sagen können; ich dachte, Sardul würde in Raserei geraten, so heftig weinte er – aber jedenfalls berührte er nicht die Patronen. So ging es weiter die ganze Formation entlang; als das Ende erreicht war, hatten nur vier weitere Männer von den insgesamt neunzig die Ladung angenommen – vier und jener aufrechte Pfeiler der Loyalität, Flashy Makarram Khan (er kannte seine Pflicht, und er wusste, auf welcher Seite Ägyptens die Fleischtöpfe warteten).

				So stand es also. Carmichael-Smith, in weißglühender Wut, konnte kaum sprechen, aber er verdonnerte uns zu irgendeiner primitiven, vielversprechend grausigen Vergeltung, und dann entließ er uns. Sie gingen schweigend davon – einige mit versteinerten Gesichtern, andere beunruhigt, manche (wie der alte Sardul) offen weinend, die meisten nur ausdruckslos. Diejenigen unter uns, die die Patronen angenommen hatten, bekamen übrigens keine Vorwürfe von den anderen zu hören – es war ein rechter Haufen nach dem Bilde des ewig leidenden, heiligen kleinen Tom Brown.

			

			
				Das war natürlich etwas, was Carmichael-Smith überhaupt nicht verstehen konnte. Nach seiner Vorstellung entsprang die Ablehnung der Patronen allein der schwachsinnigen Sturheit der Sepoys, die von einigen wenigen Unzufriedenen angestiftet worden waren. Das stimmte zwar, aber zugleich stand ein echtes religiöses Gefühl dahinter und ein Misstrauen gegen den Sirkar. Wenn er bei Sinnen gewesen wäre, hätte er eingesehen, was jetzt zu tun war: die Munitionsfrage erst einmal fallen zu lassen, in Kalkutta eine neue Ausführung zu bestellen, Patronen, die die Sepoys selber einfetten können (was, glaube ich, in einigen Garnisonen geschah). Er hätte sogar an dem einen oder anderen unter den älteren Befehlsverweigerern ein Exempel statuieren können, aber nein, das genügte ihm nicht. Seine eigenen Männer hatten ihm eine Niederlage bereitet, und, Himmel und Hölle, das ließ er sich nicht gefallen. Also wurden alle fünfundachtzig vor das Kriegsgericht gestellt, das ausschließlich aus eingeborenen Offizieren bestand, und dieses verurteilte sie alle zu zehn Jahren schwerer Zwangsarbeit.

			

			
				Ich kann nicht behaupten, dass ich viel Mitleid mit ihnen empfunden hätte – jeder, der verrückt genug ist, um seines Aberglaubens willen zehn Jahre im Steinbruch zu riskieren, verdient meiner Ansicht nach eine solche Strafe zu Recht. Aber ich meine doch, nachdem das Urteil gefällt worden war, hätte man es kaum ungeschickter vollstrecken können – statt die fünfundachtzig in aller Stille ins Gefängnis zu verfrachten, beschloss Hewitt, dieser Clown, der Welt – und vor allem der Welt der anderen Sepoys – zu zeigen, was mit Aufrührern passiert, und so wurde für den nächsten Samstag ein großer Strafappell angeordnet.

				Mir selbst war das damals nur recht, denn ich musste anwesend sein, und so blieb mir ein Ausflug mit Mrs. Leslie nach Aligoot erspart – der Geschmack dieser Dame an Experimenten steigerte sich immer weiter, und ich hatte eine vergnügliche, aber auch anstrengende Woche hinter mir. Aus der amtlichen Perspektive aber war diese Parade eine dumme, gefährliche Farce und hätte uns beinahe ganz Indien gekostet.

			

			
				Rot war dieser Morgen, trübe und bedrückend, der Himmel bedrohlich, von niedrigen Wolken bedeckt, und ein heißer Wind trieb den Staub wie Nebel über den Appellplatz. Die Luft war zum Ersticken, wie im Augenblick vor einem Gewitter. Anwesend war die ganze Garnison von Mirat – die Dragoner-Garde mit gezogenen Säbeln; die bengalische Artillerie, die britischen Kanoniere und ihre eingeborenen Helfer standen in Lederhosen neben den Waffen; die eingeborene Infanterie in den roten Röcken vervollständigte das heilige Quadrat, und in der Mitte befanden sich Hewitt und sein Stab mit Carmichael-Smith und den anderen Regimentsoffizieren, alle zu Pferd. Und dann wurden die fünfundachtzig in einer Doppelreihe herbeigeführt, in voller Uniform, aber – sie mussten barfuß gehen.

				Ich weiß nicht, ob ich jemals etwas Trostloseres gesehen habe als diese zwei Reihen grauer Galgenvögel, während jemand die Erkenntnisse und Urteile des Kriegsgerichts verkündete, und dann begann ein ganz langsames Trommeln, und die Zeremonie fing an.

			

			
				Gewiss habe ich schon an vielen Strafappellen teilgenommen, es lohnt sich nicht, sie zu zählen, und sie im großen und ganzen immer genossen. Eine Hinrichtung durch den Strang oder eine gute Auspeitschung hat schon etwas Faszinierendes an sich, und als ich zum ersten Mal sah, wie ein Mann erschossen wurde – in Kabul war das –, konnte ich meine Blicke gar nicht davon losreißen. Mir ist auch aufgefallen, dass die meisten frommen und humanitären Leutchen immer aufpassen, dass sie eine gute Aussicht haben, und während sie finster oder mitleidig oder schockiert dreinschauen, geben sie doch acht, dass ihnen nichts entgeht. Was in Mirat geschah, war eigentlich ganz zahm – und doch war es ganz anders als irgendeine entehrende Entlassung oder Exekution, an die ich mich erinnern könnte. Gewöhnlich herrscht da eine Stimmung von Aufregung oder Angst oder sogar Begeisterung, aber hier hing nur düsterer Trübsinn über dem Ganzen, man konnte es fühlen, wie er den ganzen Platz überschattete.

			

			
				Während die Trommel langsam geschlagen wurde, schritten ein Havildar und zwei Neiks die Front der Gefangenen ab und rissen ihnen die Knöpfe von den Uniformmänteln; diese waren vorher halb abgeschnitten worden, um das Abreißen zu erleichtern, und bald lagen vor der langen grauen Reihe unordentliche Häufchen von Knöpfen, die stumpf im trüben Lichte glitzerten; die grauen Mäntel hingen lose, sackartig unter den ausdruckslosen schwarzen Gesichtern herab.

				Dann begann die Fesselung. Gruppen von Waffenmeistern, jeweils unter der Leitung eines britischen Sergeanten, gingen von einem Mann zum anderen und befestigten die schweren Eisenketten zwischen den Fußgelenken; das rasche Hämmern ergab zusammen mit dem Trommelschlag ein höchst unheimliches Geräusch, ping-peng-bumm! ping-peng-bumm!, und ein dünnes Wimmern klang herüber, es schien aus der Gegend der eingeborenen Infanterie zu kommen.

			

			
				„Bringt doch dies verdammte Volk zum Schweigen!“, brüllte jemand, und dann wurden Befehle gebellt, und das Gewimmer endete in einzelnen leisen Schreien. Nun aber wurde es von den Gefangenen selbst aufgenommen; einige von ihnen standen, andere hockten in ihren Ketten und weinten; ich entdeckte den alten Sardul, er kniete auf dem Boden, streute sich Staub auf den Kopf und schlug mit den Fäusten auf die Erde; Kudrat Ali stand starr in Hab-acht-Stellung und blickte geradeaus ; mein halber Verbündeter Pir Ali – der zu meiner Überraschung letztlich die Munition doch nicht angenommen hatte – redete auf den Mann neben ihm ein; Ram Mangal hob sogar die Faust und rief etwas. Eine gewaltige Wolke von Lärm stieg aus der Gruppe auf, während der Havildar-Major vor der Front hin- und her rannte, „Tschubbarau! Ruhe!“, schrie, und zugleich ging das helle Hämmern und das dumpfe Trommeln weiter – solch ein infernalisches Getöse haben Sie noch nie gehört. Der alte Sardul schien Carmichael-Smith anzuflehen, er streckte die Arme aus; Ram Mangal tönte noch erheblich lauter als gewöhnlich; dicht neben mir stand ein englischer Sergeant von der Bombay-Artillerie, er klopfte seine Pfeife am Kanonenrad aus, spuckte und sagte:

			

			
				„So ‚n schwarzen Hurensohn sollte ich vor der Schnauze der Kanonen hier haben, bei allen Heiligen! Würde seine Innereien ganz schön weit verteilen, wie, Pad?“

				„Na, bestimmt“, sagte sein Kamerad, ging hin und her und kratzte sich am Kopf. „Trotzdem isses ‚ne dumme Sache, Mike, da kannste sagen, was de willst. Bekackte Nigger! Dumme Sache!“

				„Sollte aber ‚n ganzes Ende schlimmer aussehen“, sagte Mike. „Verwöhnte Saukerle – hör nur, wie die heulen! Wenn es Auspeitschungen in der Niggerarmee geben würde, dann hätten se wenigstens n Grund zum Jammern – dann würdeste nur an den Griff von der Peitsche fassen brauchen, und se würden sich gegenseitig in ‚n Arsch beißen und sich um die Patronen nicht mehr kümmern. Aber alles, was se kriegen, is Knast und dass se in Ketten gelegt werden. Das fuchst mich wirklich – Engländer werden schnell genug ausgepeitscht, und diese schwarzen Schweine können dann noch grinsend daneben stehen, aber es braucht ihnen nur einer die Knöppe abzureißen, und sie plärren wie Gören, die hingefallen sind!“[33]


			

			
				„Jaaa“, sagte darauf der andere. „Widerlich. Und schlimm. Schlimm.“

				Das war es wohl auch, falls man von mitleidiger Natur ist – diese kümmerlichen Gestalten in ihren formlosen Mänteln, mit den Ketten an den Füßen, einige schreiend, einige flehend, einige gleichgültig, einige leise weinend, aber fast alle einfach in Scham versunken – und vor ihnen saßen Hewitt und Carmichael-Smith und die anderen auf ihren Pferden und schauten zu, ohne mit der Wimper zu zucken. Mein Gemüt ist wahrhaftig nicht weich, aber in diesem Augenblick hatte ich ein unbehagliches Gefühl – da machst du einen Fehler, Hewitt, dachte ich, du richtest mehr Übel als Gutes an. Er schien das nicht zu bemerken, sondern trampelte auf ihrem Stolz herum (davon mag ich selbst nicht viel besitzen, aber ich erkenne ihn bei anderen, und man sollte nicht unvorsichtig damit umspringen). Noch hätte er die Gefahr sehen können, in den ausdruckslosen Blicken nämlich, mit denen die eingeborene Infanterie zuschaute; sie empfanden die Schande selbst, als die Fesselung weiterging und die Gefangenen weinten und lärmten, und als der alte Sardul im Sand nach einem seiner herab gefallenen Knöpfe wühlte und ihn an die Brust drückte, während ihm die Tränen über das Gesicht liefen.

			

			
				Er war einer, das muss ich zugeben, der mir gelinde leid tat, als die Fesselung abgeschlossen war und die Kapelle den „Schurkenmarsch“ intoniert hatte und sie davon schlurften, ihre Ketten mitschleppend, um in das neue Gefängnis jenseits der Großen Überlandstraße befördert zu werden. Er drehte sich immer wieder um und rief nach Carmichael-Smith – irgendwie erinnerte er mich daran, wie mein alter Erzieher geweint und gebettelt hatte, als ich ihn zum letzten Mal zur sogenannten Färberei auf dem Lande begleitete, wo er starb, im Delirium tremens plappernd. Verdammt traurig – und als ich im Schritt auf meinem Pony weg ritt, gemeinsam mit den vier anderen loyalen Plänklern, und ihre selbstgefälligen schwarzen Gesichter betrachtete, dachte ich, oh ihr widerlichen Arschlecker – schließlich waren sie Hindus, und das war ich nicht.

			

			
				Dennoch wurde ich meine schlechte Laune in Duff Masons Bungalow bald wieder los, indem ich einen der Diener verprügelte, der sein Ölkännchen verloren hatte. Und dann musste ich mich um das Essen kümmern, das an diesem Abend für Carmichael-Smith gegeben wurde (vermutlich um die Dezimierung seines Regiments zu feiern), und Mrs. Leslie, für diese Gelegenheit geschniegelt und gebügelt, murmelte mit bedeutungsvollen Blicken, dass sie für den nächsten Tag einen weiten Ritt aufs Land vorhätte, also musste ich mich darum kümmern, dass ein Picknick vorbereitet wurde. Dann hatte ich auch noch die Mateis zu scheuchen und das Küchenpersonal zu beschimpfen und die kleine Miss Langley, die Tochter des Rittmeisters, ehrerbietig zum Weggehen zu überreden – sie war ein entzückendes Geschöpfchen, sieben Jahre alt, ein Liebling von Miss Blanche, aber furchtbar lästig, wenn sie abends über die hintere Veranda hereinkam, um zu spielen, die Dienstboten von der Arbeit abzuhalten und Zuckerkuchen zu verspeisen.

			

			
				Dank all dieser Beschäftigungen hatte ich den Strafappell bald vergessen, bis nach dem Essen Duff Mason und Carmichael-Smith und Archdale Wilson sich mit ihren Whiskys und Zigarren auf die Veranda begeben hatten und ich Smith plötzlich ungewöhnlich laut sprechen hörte. Ich hielt einen Matei an, der gerade ein Tablett brachte, trug es selbst hinaus und kam gerade rechtzeitig, um zu hören, wie Smith sagte:

			

			
				„... von allem verdammten Quatsch, den ich je gehört habe! Wer ist denn dieser Havildar!“

				„Imtiaz Achmed – und das ist ein guter Mann, Sir.“ Das war der junge Gough, mächtig rot im Gesicht, und er trug seine Reitpeitsche zum Abendanzug.

				„Eine verdammt gute Klatschtante, meinen Sie!“, murrte Smith ärgerlich. „Und da stellen Sie sich hin und erzählen mir sein Jägerlatein über ein Komplott der Kavallerie, das Gefängnis zu stürmen und Gefangene zu befreien, völliger Blödsinn – und Sie sind ein Dummkopf, wenn Sie bei so jemand überhaupt hinhören –“

				„Verzeihen Sie, Sir“, sagte Gough, „aber ich bin im Gefängnis gewesen – und dort sieht es hässlich aus. Und ich bin in den Kasernen gewesen; die Männer sind in schlechter Verfassung –“

				„Nun aber mal langsam“, sagte Wilson, „immer mit der Ruhe, junger Mann. Sie kennen die vielleicht noch nicht so gut wie wir. Selbstverständlich sind sie in schlechter Verfassung – na und, schließlich haben sie gesehen, wie ihre Kameraden in Ketten abmarschiert sind, und nun sind sie empört. So sind sie nun einmal – sie werden sich die Augen ausweinen, jedenfalls die Hälfte von ihnen ... In Ordnung, Makarram Khan“, sagte er, als er mich am Buffet entdeckte, „du kannst gehen.“ Das war also alles, was ich hörte, was immer es bedeuten mochte, und da in dieser Nacht nichts weiter vorfiel, schien es nichts zu bedeuten.[34]


			

			
				Am nächsten Morgen wollte Mrs. Leslie früh aufbrechen, also war ich sicher, dass es ein anstrengender Tag werden würde, und stärkte mich mit einer Mischung aus einem halben Dutzend roher Eier und einem Pint Starkbier, und dann ritten wir erneut gen Aligoot. Sie war in heiterster Laune, Gott strafe sie, und kletterte in allen Richtungen auf mir herum, sobald wir den Tempel erreicht hatten, und gegen Ende des Nachmittags fing ich an, mich zu fragen, wie viel hinduistische Kultur ich noch ertragen könnte, sie sei so beseligend. Demgemäß war ich zu dem Zeitpunkt, als wir uns auf den Rückweg machten, ein kräftiger, aber ermüdeter Eingeborener und döste friedlich im Sattel, als wir durch das kleine Dorf kamen, das etwa eine Meile östlich von der britischen Stadt liegt. Ich konnte schon das entfernte Glockenläuten zum Abendgottesdienst hören –, da gab Mrs. Leslie einen Ton der Überraschung von sich und zügelte ihr Pony.

			

			
				„Was ist das?“, sagte sie, und als ich neben ihr angekommen war, gebot sie mir Schweigen und saß lauschend da. Wahrhaftig, es gab noch ein anderes Geräusch, ein entferntes, unbestimmtes Rauschen, wie die See an einem fernen Strand. Ich konnte es nicht lokalisieren, und so ritten wir rasch weiter bis zu der Stelle, wo die Bäume aufhörten, und schauten über die Ebene hinweg. Geradeaus lagen in einiger Entfernung die Bungalows am Ende der Mall, heiter und in Frieden; viel weiter links war der Umriss des Gefängnisses zu erkennen und dahinter die gigantische Masse der Stadt Mirat – aber nichts war anders als sonst. Dann aber sah ich es, hinter dem Gefängnis, als ich in den roten Horizont blinzelte – dort, wo die Kavallerie und die Infanterie lagen, da stiegen Rauchwolken gegen das Orange des Himmels auf, und im Dunst des Himmels züngelten Flammen. Es brannten Gebäude, und das ferne Rauschen erklärte sich als das Geschrei von Tausenden von Stimmen, lauter und immer lauter. Mit starrem Blick saß ich da, eine schreckliche Ahnung stieg in mir auf, ich nahm kaum wahr, dass Mrs. Leslie mich am Ärmel zupfte und wissen wollte, was passierte. Ich konnte es ihr nicht sagen, denn ich wusste es nicht; niemand wusste es im ersten Augenblick, an einem warmen, friedlichen Mai-Abend, als der Große Indische Aufstand begann.

			

			
				Wenn ich bei Sinnen gewesen wäre oder auch nur im entferntesten begriffen hätte, was vorging, hätte ich unsere Ponys nach Norden gewendet, um die Sicherheit der britischen Infanterie-Truppen zu erreichen, die in einer Meile Entfernung lagen. Aber mein erster Gedanke war: Gough hat recht gehabt, einige verrückte Hurensöhne machen Krawall und versuchen, die Gefangenen herauszuhauen – aber das wird ihnen natürlich nicht gelingen, denn Hewitt wird bestimmt sofort britische Truppen in Marsch setzen; vielleicht sind sie überhaupt schon da und schneiden den Niggern den Weg ab. Ich hatte recht – und auch unrecht, wissen Sie, aber vor allem war ich neugierig, nachdem mein erster Schwächeanfall vorbei war. So rief ich in keineswegs ritterlicher Stimmung Mrs. Leslie zu:

			

			
				„Reiten Sie direkt zum Bungalow, Mem-Sahib! Halten Sie sich jetzt fest im Sattel!“, und ich versetzte ihrer Stute einen kräftigen Hieb aufs Hinterteil. Sie quietschte, als das Tier einen Sprung nach vorn tat, aber ich preschte bereits hinunter, auf das Gefängnis in der Ferne zu, diesen Spaß wollte ich mir doch ansehen, was dort auch passieren mochte, und ich saß auf einem guten Pferd, so dass ich beim ersten Anzeichen von Gefahr fliehen konnte. Ich hörte noch den Widerhall ihrer klagenden Befehle in meinem Rücken, aber ich hatte mit meinem Pony eine Bodenwelle erreicht, die ich nun hinab polterte, in Richtung auf die äußeren Gebäude des Basars der Eingeborenen-Stadt, und hielt mich südlich, so dass ich in einiger Entfernung am Gefängnis vorbeikommen würde und sehen konnte, was da passierte.

			

			
				Auf den ersten Blick schien nicht viel los zu sein; diese Seite des Basars war merkwürdig leer, aber in der zunehmenden Dunkelheit konnte ich eher hören als sehen, dass zwischen dem Gefängnis und der Großen Überlandstraße eine verworrene Tätigkeit im Gang war – Rufe und die Schritte eiliger Füße und das Krachen zerbrechender Balken. Dem akustischen Durcheinander vor mir folgend, ritt ich in den Basar hinein; der ganze Himmel hinter dem Basar glühte jetzt orange, ob vom Feuer oder vom Sonnenuntergang, ließ sich nicht feststellen, aber der Rauch hing in einer dicken Wolke über der Stadt – das ist ja ein höllisch schönes Feuer, dachte ich und drang weiter in den Basar ein, zwischen die Buden, wo schattenhafte Gestalten offenbar versuchten, ihre Waren wegzubringen, während andere in den Ecken herumlungerten, plapperten und gestikulierten. Ich brüllte einen fetten Händler an, der die Straße hinabstarrte, und fragte ihn, was los wäre, aber er watschelte nur geschwind in seinen Laden und warf den Laden vor der Tür zu – versuchen Sie nur mal, aus einem aufgeregten Inder etwas Vernünftiges herauszubekommen. Dann zügelte ich mein Pferd, wobei ein Kind mir beinahe unter die Hufe geriet und die Mutter hinterher, und bevor ich wusste, was geschah, war die Straße voll von Leuten, die alle in Panik gestikulierten und rannten; sie stolperten gegen mein Pony, während ich fluchte und mit der Reitpeitsche ausholte; hinter ihnen waren die Tumultgeräusche plötzlich viel näher – heiseres Schreien und Singen, das erste Krachen eines Schusses, dann noch einer.

			

			
				Es ist wohl Zeit, sich in sichere Entfernung zurückzuziehen, dachte ich und bugsierte mein Pony durch das Gedränge in eine Seitenstraße. Jemand ging neben meinen Hufen zu Boden, sie rannten wie die Schafe auseinander – und dann sah ich, wie vor mir in der Seitenstraße ein Mann um sein Leben lief, in der unverkennbaren Uniform der Dragonergarde, barhäuptig und mit wilden Augen, und hinter ihm wie Hunde in voller Hatz ein kreischender Haufen von Niggern.

			

			
				Er sah mich vor sich und stieß einen Schrei der Verzweiflung aus – na klar, was er sah, war ein großes, bärtiges Eingeborenenscheusal, das ihm den Weg versperrte. Er lief in eine Einfahrt und stolperte, und im selben Augenblick waren sie über ihm, ein animalisch krallender Mob, sie zerrten an ihm, während er um sich schlug, und schrien gellend obszöne Schimpfwörter. Für einen Moment kam er frei, während Blut aus einer Wunde am Hals floss, und kroch unter mein Pony. Im Handumdrehen hatte der Mob uns umringt und zog ihn an Armen und Beinen hervor, während ich darum kämpfte, mich im Sattel zu halten – ihm zu helfen, kam nicht in Frage, selbst wenn ich verrückt genug gewesen wäre, es zu versuchen. Sie hoben ihn in die Höhe, schrien wie die Wahnsinnigen und warfen ihn auf den Verkaufstisch eines Limonaden-Ladens, einige hielten ihn fest, während andere die Limonaden-Flaschen zerbrachen und mit den Scherben auf ihn einstachen.

			

			
				Es war ein Alptraum. Ich konnte mich nur an den Zügeln festhalten und diese schreiende, sich windende Gestalt anstarren, die zum Teil vom Schaum der Limonade bedeckt war, während die blitzenden Messer sich hoben und senkten. Binnen Sekunden war er nur noch eine hässliche, blutige, formlose Masse, und dann legte ihm jemand ein Seil um den Hals, und sie hängten ihn an einen Balken, das Leben floss aus ihm heraus.[35] In Panik gab ich dem Pony die Sporen, stürmte um die nächste Straßenecke und ritt um mein liebes Leben.

				Was mich so erschreckt hatte, war der vollständig unerwartete Schock – als ich gesehen habe, wie Eingeborene einen weißen Mann in Stücke rissen. Vielleicht können Sie sich nicht vorstellen, was das in Indien bedeutete; es war etwas, das man einfach nicht glauben konnte, selbst wenn man es sah. Einige Augenblicke muss ich blind geritten sein, denn als nächstes erinnere ich mich erst wieder, wie ich das Pony an der Kreuzung zur Großen Überlandstraße zügelte, wo sie im Norden aus der Innenstadt von Mirat herauskommt, und zuschaute, wie eine gewaltige Volksmenge sich in der Richtung auf die britische Stadt ergoss; zu meinem Staunen handelte es sich zur Hälfte um Sepoys, manche nur in ihren Röcken, andere in voller Uniform, inklusive Gürtel, sie schwangen Musketen und Bajonette und brüllten unisono: „Mat Karo! Mat Karo! Sipahi dachai!“ und dergleichen – Parolen des Todes und der Rebellion. Unter ihnen gab es einen Schurken auf einem Karren, der mit Fußfesseln über seinem Kopf herumschlenkerte, und eine anschwellende Masse von Sepoys und Basar-Wallahs schoben sein Fahrzeug und brüllten wie besoffen.

			

			
				Jenseits der Straße standen die Kasernen der Eingeborenen-Kavallerie gänzlich in Flammen. Als ich hinüberschaute, sah ich gerade, wie ein Dach zusammenbrach und Funken sprühten. Hinter mir brannten einige Gebäude des Basars, und als ich mich umschaute, sah ich, wie eine Gruppe von Übeltätern eine Öllampe in eine Bude warf, während andere unablässig mit Keulen auf den Eigentümer einschlugen, der bereits am Boden lag;. Schließlich rissen sie ihn hoch und stießen ihn in die Flammen, sie tanzten und kreischten, als er vergeblich versuchte, sich herauszukämpfen; er war eine lebende Fackel, sein Mund öffnete und schloss sich in unhörbaren Schreien, und dann fiel er zurück in die brennende Ruine.

			

			
				Ich weiß nicht, wie lange ich da gesessen und diese unglaublichen Vorgänge betrachtet habe, aber ich weiß, es war dunkel, überall züngelten Flammen, ein beißender Dunst hing in der Luft, als ich schließlich zu mir kam und den Gedanken fasste, dass ich so schnell wie möglich abhauen sollte – natürlich war ich nicht in Gefahr, denn dem Äußeren nach sah ich wie ein Eingeborener aus und überdies wie ein großer, hässlicher, aber es schien doch nicht sinnvoll, herumzutrödeln; jeden Augenblick waren die Klänge von Signalhörnern weiter oben auf der Straße zu erwarten, die eine britische Abteilung ankündigen würden, und ich hatte keine Lust, in dem darauf folgenden Handgemenge erwischt zu werden. Also lenkte ich mein Pony nach Norden und trottete am Straßenrand entlang, während jene Menschen im Zustand des Irrsinns neben mir in die gleiche Richtung strömten.

			

			
				Selbst zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nicht begriffen, was das alles bedeutete, aber jegliche Unklarheit wurde ausgeräumt, als ich auf die Höhe des Gefängnisses kam, wo eine riesige Menge um ein Freudenfeuer herum lärmte und jubelte, darunter einige der Gefangenen. In ihren Gefängnis-Dhotis[36] , aber mit befreiten Fußgelenken – ich erkannte Gobinda und ein oder zwei andere, und ein Sepoy, den ich nicht kannte, stand auf einem Karren und hielt eine Ansprache an den Mob, obwohl man ihn im Getöse kaum verstehen konnte:

				„Es ist getan! . Tod den Gora-log![37] ... Sahibs rennen schon weg ... seht die, zerbrochenen Ketten! ... Weiter, Brüder, schlagt sie tot! Schlagt sie tot! Auf zur Stadt der Weißen!“

			

			
				Dann brüllte der ganze Mob wie ein Mann, hüpfte und tanzte, man trug die Gefangenen auf den Schultern und schwärmte auf der großen Überlandstraße in der Richtung zur Mall – mein Gott, selbst dort konnte ich schon Flammen erkennen, bis hin zum östlichen Ende. Auf dieser Seite der Mall, jenseits des Nullah, mussten wohl Bungalows brennen.

				Für mich gab es nur einen einzigen Weg. Hinter mir lag die Innenstadt und der Basar von Mirat, der zerstört und geplündert wurde, nach den Geräuschen zu schließen; links brannten die Eingeborenen-Kasernen; vor mir, zwischen meinem Standort und der britischen Ansiedlung, war die Stadt von Tausenden von rasenden Fanatikern verstopft, die auf Blut und Zerstörung aus waren. Ich wartete, bis sich das Gewühl etwas lichtete, dann wandte ich mich nach rechts, hielt auf den Nullah nördlich des Gefängnisses zu; ich wollte die östliche Brücke benutzen und in einem großen Halbkreis nördlich der Mall schließlich die britischen Militärunterkünfte erreichen.

			

			
				Der erste Teil war recht einfach; ich überquerte den Nullah, umging den östlichen Teil der britischen Stadt und ritt sehr vorsichtig, denn der Mond war noch nicht aufgegangen. In diesem Wäldchen hier war es ruhig; nur ganz in der Ferne zu meiner Linken hörte ich den Tumult, aber dann und wann sah ich kleine Gruppen von Eingeborenen – vermutlich Dienstmädchen, die durch das Gebüsch huschten – sowie ein fatales Zeichen dafür, dass einer der Mörder hier vorbeigekommen war: Ein alter Tschaukidar lag mit eingeschlagenem Schädel am Boden, sein zerbrochener Stock neben ihm. Schlachteten sie denn jeden – selbst ihre eigenen Leute? Natürlich – alle Eingeborenen, die der Loyalität verdächtig waren, stellten eine leichte Beute dar – einschließlich des Schoßhundes vom Gora-Colonel, wie Ram Mangal mich liebenswürdigerweise genannt hatte. Ich gab dem Pony die Sporen; nicht allzu weit hinter mir hörte ich Rufe und sah Fackellichter zwischen den Bäumen. Je eher ich ...

			

			
				„Hilfe! Hilfe! Um Gottes willen, zu Hilfe!“

				Das kam von rechts; da stand ein kleiner Bungalow hinter einem weißen Tor, und als ich unentschlossen anhielt, rief eine andere Stimme:

				„Sei still, Tommy! Weiß Gott, wer das ist ... siehst du das Licht da hinten?“

				„Aber Mary ist tot!“, schrie die erste Stimme und sie ließ mir die Haare zu Berge stehen. „Sie ist tot, sage ich dir – sie haben –“

				Jedenfalls waren sie Engländer, und ohne nachzudenken, glitt ich aus dem Sattel, lief auf das Tor zu und rief: „Hier ist ein Freund! Wer sind Sie?“

				„Oh, Gott sei Dank!“, rief die erste Stimme. „Schnell – Sie haben Mary umgebracht ... Mary!“

				Ich blickte zurück; die Fackeln zwischen den Bäumen waren noch etwa zweihundert Meter entfernt. Wenn ich mich beeilte, die Bewohner des Bungalows auf den Weg zu schicken, konnten sie sich vielleicht noch retten. Ich lief die Stufen zur Veranda hinauf und sah durch das Loch, wo ein Spaliergitter zerbrochen worden war, einen verwüsteten Raum, in dem eine schwache Öllampe brannte und ein weißer Mann, dessen Bein von Blut überströmt war, an die Wand gelehnt stand, einen Säbel in der Hand, und mich mit fiebrigen Augen anstarrte.

			

			
				„Sind Sie ...?“, fing er an, und dann schrie er auf. „Jesus – das ist ein Aufrührer – Drittes Kavallerieregiment! Jim!“

				Ich hatte noch nicht den Mund aufgemacht, als aus dem Schatten jemand hervorsprang; eine Sekunde lang sah ich ein weißes Gesicht, einen roten Schnurrbart, wild blickende Augen und einen wirbelnden Säbel, und dann lag ich bereits unter ihm auf dem Boden und brüllte:

				„Sie Vollidiot! Ich bin Engländer, verdammt noch mal!“

				Aber offenbar war er verrückt geworden; denn als ich ihm den Säbel entwand und beiseite sprang, kreischte er nach seinem Kameraden, der ihm mit schwacher Hand seinen Säbel reichte; alsdann machte er einen Ausfall gegen mich und brüllte viele Flüche, ich aber verteidigte mich und versuchte lautstark, ihm Vernunft beizubringen. Ich gewann Terrain, fiel über etwas Weiches, und im Fallen nahm ich wahr, das es eine weiße Frau im Abendkleid war – beziehungsweise ihre Leiche, denn sie lag in einer Lache von Blut. Ich schwang meinen Säbel, um einen weiteren irrsinnigen Angriff abzuwehren, aber zu spät; genau über dem linken Ohr spürte ich einen brennenden Schmerz, und der verwundete Bursche drohte:

			

			
				„Weiter, Jim! Mach ihn fertig, mach ihn fertig –“

				Das Krachen von Musketen erfüllte den Raum; der Kerl über mir verrenkte sich grotesk, ließ die Waffe fallen und sank mir auf die Beine; hinter dem Fenster über mir sah ich schwarze Gesichter, die durch den Pulverdampf grinsten, und dann waren sie schon im Zimmer, jauchzten Triumph, stachen mit den Bajonetten auf den verwundeten Tommy ein, zertrümmerten das Mobiliar, und schließlich half mir einer hochzukommen und sagte:

				„Gerade rechtzeitig, Bruder! Beim Elften Nordirischen kannst du dich bedanken, Sowar! Husar! Drei Stück von den Schweinen! Gott sei gelobt – hast du denn schon ihre Sachen gesucht?“

			

			
				Vor Schmerz war mir schwindlig, und er ließ mich irgendwo zu Boden sinken. Während sie den Bungalow plünderten und wie die wilden Tiere heulten, kroch ich auf die Veranda hinaus und verschwand im Gebüsch. Da lag ich und versuchte, das Blut zu stillen, das mir über die Backe herunter lief; es war keine schlimme Wunde – jedenfalls nicht schlimmer als der Schmiss daneben, den mir de Gautet vor Jahren verpasst hatte. Aber ich traute mich nicht heraus, selbst als sie weggegangen waren und mein Pony mitgenommen hatten; ich war einfach zu Tode erschrocken – dieser idiotische Jim hätte doch tatsächlich beinahe Schluss mit mir gemacht – Gottchen, das war natürlich Jim Lewis gewesen, der Tierarzt. Mit höflicher Verbeugung hatte ich ihn gerade zwei Tage vorher an der Tür von Masons Bungalow verabschiedet. Und nun war er tot, seine Frau Mary ebenfalls – und ich lebte, gerettet von den Aufständischen, die die beiden ermordet hatten.

			

			
				Da lag ich also, immer noch halb betäubt, und versuchte, das Ganze zu begreifen. Dieses war ein Aufstand, ganz offensichtlich. Das Dritte Kavallerie-Regiment war unterwegs, und auf der Überlandstraße hatte ich bewaffnete Männer vom Zwanzigsten Nordirischen gesehen; die Kerle, die mich irrtümlich gerettet hatten, gehörten zum Elften Nordirischen, also handelte es sich um die gesamte indische Garnison von Mirat. Wo aber, beim Satan, waren die beiden britischen Regimenter? – Ihre Unterkünfte waren höchstens eine halbe Meile entfernt, jenseits der Mall, und obwohl die Unruhen schon vor zwei oder drei Stunden angefangen haben mussten, war nirgends ein Anzeichen ihres Eingreifens zu erkennen. Ich lag da, horchte auf die Schüsse und auf den fernen Lärm von Stimmen und splitterndem Holz und Feuer – aber ich hörte kein Signalhorn, keine warnende Salve, kein gebrülltes Kommando, kein schweres Feuer inmitten des Chaos. Hewitt konnte doch nicht einfach dasitzen und nichts tun – mir kam ein schrecklicher Gedanke: Sie konnten doch bestimmt nicht einfach ausgelöscht worden sein? Nein, zweitausend disziplinierte Soldaten lassen sich nicht von einem rebellierenden Mob fertigmachen – aber was, bei allen Heiligen, hielt sie denn dann zurück?[38]


			

			
				Nach geraumer Zeit entschied ich, ich müsste wohl einen Ausfall versuchen, die Mall hinauf und zur britischen Infanterie hinüber; dabei würde ich am Bungalow von Duff Mason vorbeikommen und an dem der Familie MacDowall, könnte also schauen, was dort vorging, obwohl sich diese Leute wohl bereits in die Sicherheit der britischen Linien zurückgezogen haben würden. Ja, als ich aufstand, sah ich, dass einige Bungalows südlich der Mali brannten, aus den weiter westlich gelegenen Teilen der britischen Stadt kam ein höllischer Lärm, und dazwischen wurde geschossen; davon musste ich mich fernhalten.

			

			
				Vorsichtig schlich ich zwischen den Bäumen hindurch und fand den kleinen Weg, der zum östlichen Ende der Mall führte. Direkt hundert Meter vor mir brannte ein Bungalow lichterloh, am Zaun stand ein halbes Dutzend Sepoys, sie fluchten und schossen gelegentlich ins Feuer; auf der anderen Straßenseite hatte sich ein Häufchen Dienstboten unter einem Baum zusammengekauert, und als ich mich im Schatten in ihre Nähe stahl, hörte ich sie wimmern. Ach ja, da war der Bungalow von Dawson, dem Arzt; als ich auf einer Höhe mit dem Haus war, fiel mir ein, dass Dawson mit Windpocken niederlag – er und seine Frau und seine Kinder waren ans Haus gefesselt gewesen – und nun brach das Dach zusammen, unter Blitz und Donner. Bei diesem Gedanken wurde mir schwindelig und übel – und dann rannte ich an der infernalischen Szenerie vorbei; der Weg, der vor mir lag, war menschenleer, soweit ich das im Licht des aufgehenden Mondes sehen konnte.

				Unser Bungalow brannte wenigstens nicht – aber kurz bevor ich dort ankam, wurden meine Blicke von irgendetwas auf der Veranda schräg gegenüber gefesselt, bei den Courtneys. Da bewegte sich etwas; das war wohl ein menschliches Wesen, das zu kriechen versuchte. Ich blieb erschrocken stehen, aber dann schlüpfte ich durch das Tor und huschte den Park hinauf; das Wesen keuchte grauenvoll; plötzlich drehte es sich auf den Rücken, und ich sah, dass es ein eingeborener Diener war, und in seiner Brust steckte ein Bajonett. Als ich schreckensstarr neben ihm stand, fiel sein Kopf zur Seite, und er sah mich; er versuchte, einen Arm zu heben und auf das Haus zu zeigen, dann aber sank er zurück und stöhnte.

			

			
				Um alles in der Welt kann ich nicht erklären, was mich veranlasste hinein zu gehen, und ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Mrs. Courtney saß tot im Stuhl, von Schüssen und Bajonetten umgebracht, ihr Kopf lag in den Kissen, aber als ich mich umschaute, wurde mir übel – auch ihre drei Kinder waren da. Ein Anblick, dass man blind sein möchte; es sah nach Schlachthaus aus und stank nach Blut – ich kehrte um, weinte, kotzte, rannte weiter, bis ich die Treppe zur Veranda von Duff Mason hinaufstolperte.

			

			
				Hier war es totenstill – aber ich musste weitergehen: Denn ich wusste, in der untersten Schublade von Duff Masons Schreibtisch befanden sich ein Colt und eine Schachtel Munition, und beides brauchte ich so dringend wie den nächsten Atemzug. Durch die Bäume sah ich das brennende Haus der Dawsons, aber keine Spur von Aufständischen, also schlüpfte ich durch die Gittertür ins Vestibül. Und dort fiel ich einfach in Ohnmacht – das ist mir höchstens zweimal im Leben passiert.

				Der Grund dafür war: Vor mir auf dem Tisch lag der Kopf von Mrs. Leslie. Ihr Körper, ganz nackt ausgezogen, derselbe rundliche und weiße Körper, den ich einige Stunden vorher gestreichelt hatte, lag ein Stück daneben, unaussprechlich zerschlitzt. Und im Durchgang zum Esszimmer war Mrs. MacDowell in grotesker Weise am Türpfosten befestigt, mittels eines Tulwar angenagelt; in einer Hand hielt sie eine kleine Vase, und die Blumen waren überall zerstreut – mir wurde klar, dass sie das Ding wohl als Waffe in die Hand genommen hatte.

			

			
				Ich erinnere mich nicht mehr, wie ich zu Duff Masons Revolver gekommen bin, aber ich weiß noch, wie ich später im Vestibül stand, wie meine Blicke die grässlichen Dinge auf dem Boden vermieden, während ich die Waffe lud und heulte und mich selbst verfluchte, alles auf einmal. Warum – warum nur, beim letzten Höllenkreis, machten sie denn so etwas? – Ich merkte, dass ich das laut aussprach und dabei aufheulte. Tod und Schrecken habe ich häufiger gesehen als viele Menschen, aber dies war schlimmer als alles andere – dies war noch jenseits von Bestialität. Gobinda? Pir Ali? Der alte Sardul? Oder gar Ram Mangal? Nein, das konnten sie nicht getan haben – das hätten sie auch den Frauen ihrer bittersten Feinde nicht angetan. Aber es war geschehen – wenn sie es nicht getan hatten, dann waren es doch Männer wie sie. Es war irrsinnig, sinnlos, unglaublich – aber es war geschehen, und wenn ich Ihnen jetzt davon erzähle, dann tue ich das nicht, um Sie zu erschrecken, sondern um Ihnen klarzumachen, was im Jahre 1857 in Indien geschehen ist, und dass es mit nichts zu vergleichen war, was irgendeiner von uns zuvor erlebt hatte. Und danach war niemand von uns – nicht einmal ich – jemals wieder derselbe.

			

			
				Sie kennen mich, Sie wissen, was für ein verdammter Feigling und Schuft ich bin und dass mich selten etwas wirklich berührt, aber in jenem Haus habe ich etwas Sonderbares getan. Ich konnte mich nicht überwinden, Mrs. Leslie zu berühren oder auch nur noch einen Blick auf ihren gespenstischen Kopf mit dem fusseligen roten Haar und den starren Augen zu werfen, aber bevor ich weglief, ging ich zu Mrs. MacDowell, nahm gewaltsam die Vase aus ihren verkrampften Fingern, sammelte die Blumen zusammen und stellte sie in das Gefäß. Ich wollte das Ganze gerade neben ihr auf den Boden stellen, da erinnerte ich mich an ihre energische, spöttische Stimme und das verächtliche Schnauben – und stellte also die Blumenvase auf einen kleinen Tisch, und auch noch auf ein Deckchen, das ergab sich so. Dann sah ich mich noch einmal um und betrachtete die Verwüstung des Hauses, das meine Diener zum schönsten in der Umgebung gemacht hatten; poliertes Holz war zerkratzt oder zerbrochen, Kunstgegenstände waren zerschmettert, Teppiche mit Blut getränkt, der wunderschöne Leuchter, einst der Stolz von Miss Blanche, gleichgültig in eine Ecke geschleudert – und dann verließ ich das Haus, mit einem Hass im Herzen, wie ich ihn nie zuvor oder danach gespürt habe. Ich wollte etwas ganz Bestimmtes tun – und zwar bald; ich hatte nur fünf Minuten Zeit, dazu, als ich um die Ecke der Einfahrt huschte und die Mall entlang nach Westen blickte.

			

			
				Im Stadtteil der Briten krachten immer noch Schüsse – ich fragte mich, ob da überhaupt noch irgendjemand von unseren Leuten am Leben war. Wie viele Bungalows, abgebrannt oder unversehrt, mochten ähnliche Schrecknisse enthalten, wie ich sie gesehen hatte? Nein, ich wollte nicht nachschauen – und ich wollte auch nicht einen Schritt weiter vorangehen. Vor mir lagen nichts als brennende Gebäude, brüllendes Gelichter, Tod und Verwüstung – und als ich nach Norden schaute, konnte ich hinter den Bäumen Fackeln sehen und hörte Geschrei zwischen mir und den britischen Truppen. Was immer Hewitt und Carmichael-Smith und all die anderen treiben mochten – vorausgesetzt, sie lebten noch –, ich kam jetzt zu dem Schluss, dass sie das auch ohne mich tun konnten; ich hatte nur noch einen Wunsch: aus Mirat herauszukommen, weg aus dieser Hölle, so schnell wie möglich Frieden und Sicherheit zu finden und meinen infernalisch schmerzenden verwundeten Kopf auszuruhen. Aber vorher musste ich noch das tun, wozu ich im Augenblick rasend Lust hatte – da kam auch schon eine Gelegenheit an, in Gestalt eines Soldaten, der, im Sattel schwankend, die Mall entlang trottete und besoffen vor sich hin sang. Vor den Flammen als fernem Hintergrund waren einige Gruppen von Sepoys zu sehen, die sich der Mall näherten; im Osten war die Straße ganz leer.

			

			
				Ich trat auf die Mall hinaus, als er angeritten kam; in einer Hand trug er einen blutigen Tulwar, auf dem bösen schwarzen Gesicht ein dümmliches, animalisches Grinsen sowie auf dem Rücken den grauen Rock des dritten Kavallerie-Regiments. Als er mich in der gleichen Uniform sah, gab er ein unartikuliertes Geräusch von sich und kam torkelnd näher.

			

			
				„Ram-ram,[39] Sowar“, sagte ich und zwang mich zu einem verschwörerischen Gesichtsausdruck. „Hast du ebenso viele umgebracht wie ich, na? Und von wem stammt das Blut da?“, und ich zeigte auf seinen Säbel.

				„Hi-hi-hi“, kicherte er und rutschte im Sattel herum. „Ist das Blut? Wirklich? Von wem – vielleicht von Karmaik-al-Ismit?“ Er fuchtelte mit dem Säbel herum und gab betrunkene Töne von sich. „Oder das von Sahib Hewitt? Oh nein, oh nein, oh nein!“

				„Und von wem stammt es denn nun wirklich?“, sagte ich vertraulich und legte seinem Pferd die Hand auf die Kruppe.

				„Je nun“, sagte er und versank in Betrachtung der Klinge. „Vielleicht das Blut des Rittmeisters, Sahib Langley – was? Dieser Sohn eines stinkenden Schweinefleisch fressenden Hundes! Oh nein, oh nein, oh nein!“ Er hing gefährlich schief im Sattel. „Nicht Langley. Hi-hi-hi-hi-hi-hi! Aber von seiner Tochter bekommt er keine Enkelkinder mehr! Hi-hi-hi!“

			

			
				Gerade am Abend zuvor hatte ich sie von der Veranda verscheucht. Ich musste mich an seinem Zaumzeug festhalten, um im Gleichgewicht zu bleiben, während ich die Galle hinunterschluckte, die mir hochkam. Rasch blickte ich noch einmal die Mall entlang; die nächsten Sepoys waren noch ziemlich weit entfernt.

				„Schabasch!“, sagte ich. „Das war aber eine Heldentat.“ Und während er mir noch sein gerissenes Lächeln schenkte, zog ich den Colt, zielte sorgfältig und schoss ihn in die Leistengegend.

				Er brüllte auf, ich bemächtigte mich der Zügel, um das Pferd ruhig zu halten, während er aus dem Sattel flog; binnen einer Sekunde kam ich mit dem Pony klar, dann war ich bereits im Sattel, während er sich am Boden wälzte und in Höllenqualen kreischte – wenn ich Glück hatte, würde er mehrere Tage brauchen, um zu sterben. Ich ritt ein einziges Mal im Kreis um ihn herum und knurrte auf ihn herab, dann blickte ich noch einmal die Mall entlang, wo ich jene fernen schwarzen Gestalten sah, wie Dämonen von Dante vor dem flammenden Inferno im Hintergrund, und dann galoppierte ich gen Osten, an den letzten Bungalows vorbei, und die Bilder und Töne des Schreckens verblassten hinter mir.[40]


			

			
			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 5 ***

			

			
				
					
						[1] Die Darbietung und Berührung des Schwertheftes als Zeichen gegenseitigen Respekts war eine Tradition der Indischen Kavallerie. (Vgl.: „From Sepoy to Subedar“, die Memoiren von Sita Ram Pande, der fast fünfzig Jahre lang in der bengalischen Armee diente. Sie wurden vor etwa hundert Jahren zum ersten Mal herausgegeben und sind jetzt von Generalmajor James Lunt neu ediert worden.)

					

					
						[2] Die Enfield Rifled Musket wurde in allen britischen Truppenteilen verwendet. 

					

					
						[3] Sohn einer Eule

					

					
						[4] Pritsche, Feldbett

					

					
						[5] Korporal

					

					
						[6] Kochplatz, Lagerherd aus Lehm

					

					
						[7]Es ist merkwürdig, dass Flashman nicht erwähnt, wie er seine Haut gefärbt hat (was Ilderim vorgeschlagen hat), und es scheint fast, als ob er dies für überflüssig gehalten hätte. Da er aber recht dunkel war und die meisten Leute von der Grenze recht hellhäutig, muss er wohl oder übel seine Haut gefärbt haben, denn sonst hätte er kaum lange in einer Kaserne als Sepoy durchgehen können.

					

					
						[8] grüne kandierte Früchte, das Rauschmittel Bhang enthaltend.

					

					
						[9] Unteroffizier

					

					
						[10] Butterschmalz, Butterfett

					

					
						[11] Ein hochgradig beleidigender Ausdruck.

					

					
						[12] Mehl

					

					
						[13] Lehrer

					

					
						[14] Von den Sepoys, die Flashman mit Namen erwähnt, lassen sich nur zwei definitiv als Soldaten im dritten N. C. Plänkler-Regiment zu jener Zeit identifizieren – Pir Ali und Kudrat Ali, beide Korporale, obwohl Flashman von Pir Ali als einem gewöhnlichen Sepoy spricht.

					

					
						[15] „Lawrence“ - einer von den berühmten Brüdern Lawrence, die an der Grenze und später während des Großen Aufstandes dienten.

					

					
						[16] Noncommissioned officers – nichtkommisionierte Offiziere, die ihr Patent nicht gekauft haben

					

					
						[17] „Addiscombe-Versager“ bezieht sich auf die Offiziere, nicht auf die Dschemadars und Unteroffiziere. Addiscombe war die Militärakademie, wo die Kadetten der ostindischen Gesellschaft von 1809-1861 ausgebildet wurden. Flashmans Vorurteil lässt sich vielleicht dadurch erklären, dass unter anderen berühmten Soldaten auch Lord Roberts dorther kam.

					

					
						[18] Bauer

					

					
						[19] starkes, berauschendes Getränk

					

					
						[20] Die Befürchtungen und Beschwerden, die Flashman wiedergibt, dürften wohl ein anschauliches Bild vom Gemütszustand vieler Sepoys Anfang 1857 geben. Gerüchte von verschmutztem Mehl und unrein gefetteter Munition, Geschichten wie die von dem Dumdum-Straßenkehrer verstärkten den Verdacht, dass die Briten sich in religiöse Dinge einmischen, die Kasten zerstören, die Bedingungen der Rekrutierung ändern und ganz allgemein die überlieferte Ordnung ändern wollten. Überdies waren die Sepoys aus Audh unzufrieden, weil kürzlich ihr Staat annektiert worden war, weshalb sie einige Privilegien verloren hatten, aber sie spürten überhaupt eine veränderte Haltung ihnen gegenüber (das war nach der Ansicht zeitgenössischer Zeugen keineswegs eine Einbildung), Welche eine neue Generation von britischen Offizieren und Mannschaften an den Tag legte, die überheblicher und gedankenloser war als die Vorgänger; gleichzeitig trat unglücklicherweise eine bessere Sorte von Sepoys in die bengalische Armee ein, die sich leichter beleidigt fühlte – oder nach Ansicht anderer Autoren verdorbener war. All dies kam zusammen, um das Vertrauen zu untergraben und Unruhe zu verursachen, es mangelte nicht an Agitatoren, die die Befürchtungen der Sepoys schürten. Die Annahme, die Briten hätten vor, Indien zu christianisieren (vgl.: Anmerkung 5), war weit verbreitet und wurde von Reformen wie der Abschaffung des Kali-Banditentums und des Satti (Witwenverbrennung) verstärkt. Das Missvergnügen, das die Reformen unter den indischen Fürsten hervorriefen, wurde schon erwähnt; zusätzlich schufen Innovationen des Erziehungswesens Unruhe (vgl.: den Indien-Bericht von Lawrence an das Auswahlkommitee 12. Juli 1859, E. I. Parlamentary Papers, Band 18); und dasselbe traf sogar für die Entwicklung der Eisenbahn und der Telegraphie zu. In Anbetracht all dieser Faktoren war die Geschichte mit den gefetteten Patronen vielleicht der letzte Funke am Zunder. (vgl. auch „Forty-one Years in India“ von Sita Ram und Lord Roberts, „History of the Sepoy War“ und „History of the Indian Muting“ (1864-80) von Kaye und Malleson, G. W. Forrests „History of die Indian Mutiny“ (1904-12) und vom selben Autor „Selections from the Letters, Despatches and C. S. P. Gouvernment of India, 1857-58“.)

					

					
						[21] Wettkampf im Lanzenwerfen auf Zeltheringe

					

					
						[22] Bücher

					

					
						[23] Regiment

					

					
						[24] Reisepapier, Passierschein

					

					
						[25] Butler, Vorsteher der Dienerschaft

					

					
						[26] Die Ratschläge von Mrs. Captain MacDowell, einen indischen Haushalt zu führen, mögen modellhaft für diese Zeit sein (vgl.: „The Complete Indian Housekeeper“ von G. G. und F. A. S., erschienen 1834

					

					
						[27] wörtlich „kleines Frühstück“ – der erste Tee am Morgen

					

					
						[28] Heiliger Krieg, islamischer Kampf auf dem Weg Gottes

					

					
						[29] Das Neunzehnte Nordirische, das im Februar gemeutert hatte, wurde Ende März entlassen, nachdem es die neue Munition abgelehnt hatte. Das Flugblatt, das Mangal Flashman zeigte, war zweifellos die Ausgabe von „Aschruf-al-Akbar“ vom 28. März, erschienen in Laknau, wo für ganz Indien und den Mittleren Osten ein großer heiliger Krieg vorhergesagt wurde; jedoch wurde dort vor einer Unterstützung durch die Russen gewarnt, da diese „Feinde des Glaubens“ seien.

					

					
						[30] Artillerie-Kommandeur

					

					
						[31] Sepor Mangal Pandy (? –1857) vom Vierunddreißigsten eingeborenen Infanterie-Regiment lief am 29. März auf dem Appellplatz von Barrackpur Amok, offenbar unter dem Einfluss der Droge Bang, und versuchte, eine religiöse Revolte in Gang zu setzen, wobei er behauptete, dass britische Truppen im Begriff seien, gegen die Sepoys vorzugehen. Er griff einen seiner Offiziere an und versuchte dann, sich selbst umzubringen. Pandy wurde später gehängt, zusammen mit einem eingeborenen Offizier, dessen Verbrechen wohl darin bestand, dass er nicht versucht hatte, die Attacke zu verhindern. Jedenfalls hat dieser erste indische Sepoy-Rebell eine angemessene Unsterblichkeit erhalten: Hinfort war das britische Wort für jeden britischen Meuterer „Pandy“.

					

					
						[32] Zum Ladedrill vgl. die Ausführungen in den „Selections“ von Forrest und „The Mutiny Outbreak in Meerut in 1857“ von J. A. B. Pamer, die sie auf das Exerzierbuch von Platoon beziehen. Während die Historiker im Großen und Ganzen über die Ereignisse bei diesem Appell übereinstimmen, gibt es einige Meinungsverschiedenheiten über technische Einzelheiten; Flashmans Bericht scheint im ganzen richtig zu sein. Er behauptet, dass die Patronen nicht gefettet, sondern gewachst waren. Dies konnte jedoch die Befürchtungen der Sepoys nicht zerstreuen, die offenbar Verdächte gegen jede Art von Munition mit einem glänzenden Äußeren hegten. Sie scheinen auch von den wiederholten Versicherungen nicht beeindruckt gewesen zu sein, dass es nicht nötig gewesen wäre, die Patronenhülsen zu zerbeißen (was, wenn sie gefettet gewesen wären, eine kultische Verunreinigung bedeutet hätte); schon im Januar 1857, als angekündigt wurde, dass die Sepoys ihre Ladungen selbst mit nicht verunreinigenden Materialien fetten könnten, wurde ebenfalls festgestellt, dass sie die Patronen mit den Fingern auseinanderreißen könnten (vgl.: Hansard, dritte Folge, Nr. 145, 22. Mai 1857); die Antwort einiger Sepoys bestand darin, dass sie dies vergessen und doch zubeißen könnten.

					

					
						[33] Tatsächlich behandelten die Briten die eingeborenen Mannschaftsgrade sanfter und humaner als die weißen. Auspeitschungen fanden in der Britischen Armee noch lange statt, nachdem sie für die indischen Truppen abgeschafft worden waren, deren Disziplin infolgedessen offenbar weitaus laxer war – ein Punkt, auf den bezeichnenderweise Subedar Site Rant in seinen Memoiren verweist, wenn er von den Ursachen des Aufstands spricht.

					

					
						[34] Leutnant (später Generalleutnant Sir Hugh) Gough wurde am 9. Mai von einem eingeborenen Offizier seiner Truppe gewarnt, dass die Sepoys sich erheben und ihre Kameraden aus dem Gefängnis befreien würden. Carmichael-Smith und Archdale Wilson schlugen beide die Warnung in den Wind.

					

					
						[35] Einer der ersten Gefallenen beim Aufstand in Mirat war tatsächlich ein britischer Soldat, der in einem Limonaden-Laden des Basars ermordet wurde.

					

					
						[36] Lendentücher

					

					
						[37] Briten

					

					
						[38] Hewitt und Archdale Wilson brauchten ungewöhnlich lange, um nach dem Ausbruch des Aufstands die britischen Regimenter in Bewegung zu setzen; sie kamen erst bei den Sepoy-Stellungen an, nachdem sich die Rebellen nach Delhi aufgemacht hatten.

					

					
						[39] Hallo

					

					
						[40] Insgesamt sind 31 Europäer bekannt, die bei dem Massaker ermordet wurden, darunter die Familie Dawson und Mrs. Sourtney, sowie ihre drei Kinder, diese werden auch von Flashman erwähnt. Eine vollständige Liste findet sich in den „Records of the Intelligente Department of the N. W. Provinces“, 1857, Band 2, Anhang. Die Umstände ihres Todes sind ziemlich schrecklich – Feldarzt Damon wurde auf seiner Veranda erschossen, während Mrs. Dawson zwischen den hineingeworfenen Fackeln verbrannte, und mindestens eine schwangere Frau, Mrs. Captain Chambers, wurde ermordet – trotzdem verbreiteten sich weitaus übertriebene Berichte über die Scheußlichkeiten von Mirat, einschließlich Geschichten über Vergewaltigungen. Daher sollte auch die Feststellung von Sir William Muir, damals Chef der N. W.-Nachrichtenabteilung, zitiert werden, die er in einem Brief an Lord Canning machte (Agra, 30. Dezember 1857), dass nämlich einige britische Zeugen in Mirat davon überzeugt waren, dass keine Vergewaltigungen stattfanden, und dass sie meinten, so schrecklich die Ereignisse gewesen seien, wären sie doch übertrieben wiedergegeben worden. So wurde zum Beispiel behauptet das Töchterchen von Rittmeister Langdale (nicht Langley, wie Flashman schreibt), wäre zu Tode gefoltert worden; in Wirklichkeit wurde sie, während sie in der Hängematte schlief, durch einen Schlag mit dem Tulwar getötet (vgl. den Brief von Rev. T. C. Smith, datiert Mirat, 16. Dezember 1857). Die Neigung vieler britischer Beobachter, strikt unparteiisch zu sein, selbst in der emotionsgeladenen Atmosphäre während des Aufstands und kurz danach, sollte nicht als Versuch verstanden werden, die Grausamkeiten herunter zu spielen; sie wollten nur die wilden Phantasiegeschichten korrigieren und einen ehrlichen Bericht hinterlassen.

					

				

				



			

	


Kapitel 6


				Gott weiß vermutlich, wie weit ich in jener Nacht geritten bin – wahrscheinlich war es keine lange Strecke. Ich war bestimmt nicht ganz richtig im Kopf, zum Teil wegen der verstörenden Szenerien, die ich gesehen hatte, vor allem aber wegen der Schmerzen meiner Wunde, die sich ganz grässlich bemerkbar machte. Es fühlte sich an, als ob meine linke Schläfe einfach offen stand, als ob mir von dort her Weißglut ins Hirn eindrang; mit dem linken Auge konnte ich kaum sehen, und die Furcht suchte mich heim, dass ich erblinden könnte. Trotzdem war ich genügend bei Sinnen, um zu wissen, welche Richtung ich anstrebte – erst einmal südöstlich, um die Innenstadt von Mirat zu umgehen, und dann südwestlich, bis ich in sicherer Entfernung auf die Straße nach Delhi stoßen würde. Delhi bedeutete die Sicherheit einer großen britischen Garnison (das dachte ich jedenfalls), und da es von dort aus eine telegraphische Verbindung nach Mirat gab, war ich sicher, dass ich unterwegs auf hilfreiche Truppen stoßen würde. Ich konnte ja nicht wissen, dass der dämliche Hewitt den Aufstand in Mirat gar nicht gemeldet hatte.

			

			
				Diesem Kurs folgte ich also, vor Schmerzen halb blind, weshalb ich immer wieder die Richtung verlor, trotz des hellen Mondlichtes, und dann anhalten musste, um mich zwischen den Wäldchen und Weilern zu orientieren. Aber ich kämpfte mich durch, und als ich schließlich auf die Straße nach Delhi kam, was sah ich da? Zwei Kompanien Sepoys, die singend und in Marschordnung unter dem Mond dahin wanderten, sie hatten die Musketen umgehängt, und die Havildars kommandierten den Schritt. Im ersten Augenblick dachte ich, das müssten die Entsatztruppen aus Delhi sein, aber dann dämmerte mir, dass sie in der verkehrten Richtung marschierten – aber ich war zu kaputt, um mir deswegen Sorgen zu machen; ich blieb einfach am Straßenrand auf meinem Pony sitzen, und als sie mich entdeckten, lief ein halbes Dutzend von ihnen aus der Reihe hinaus, sie stellten lärmend fest, dass ich vom Dritten Kavallerie-Regiment wäre, und begrüßten mich begeistert, bis sie das Blut auf meinem Kopf und meinem Rock sahen. Nun halfen sie mir vom Pferd und säuberten mir den Kopf und gaben mir etwas zu trinken, dann sagte der Havildar:

			

			
				„Heute Nacht wirst du dein Pultan nicht mehr einholen, Bhei.[1] Die müssen schon halbwegs in Delhi sein“, woraufhin die anderen jubelten und ihre Mützen in die Luft warfen.

				„Tatsächlich?“, sagte ich und fragte mich im stillen, was um alles in der Welt er meinen mochte.

				„Na klar, beim Plündern als erste dabei, wie immer“, sagte ein anderer. „Auf ihren Ponys sind die uns gegenüber im Vorteil, aber wir werden schon auch noch hinkommen!“ Und wiederum jubelten sie und lachten, die schwarzen Gesichter blickten mit grinsenden weißen Zähnen auf mich herab. Selbst in meinem verwirrtem Zustand erkannte ich, dass dies eigentlich nur eins bedeuten konnte.

				„Delhi ist also gefallen?“, fragte ich, und der Havildar sagte, noch nicht, aber .die drei Regimenter dort würden sich bestimmt ergeben, und da die ganze Garnison von Mirat auf dem Weg war, um ihnen zu helfen, würden die Sahibs im Laufe des nächsten Tages überwältigt und abgeschlachtet werden.

			

			
				„Wir haben nur den Anfang gemacht!“, sagte er, während er meine Wunde versorgte. „Jetzt kommt Delhi dran – und dann Agra, Kanpur, Djaupur – jawohl, und schließlich Ka1kutta selbst! Auch die Armee von Madras ist in Bewegung, und vom Anfang der Großen Überlandstraße bis zu ihrem Ende sind die Sahibs in ihre befestigten Plätze getrieben worden wie Mäuse in ihre Löcher. Der Morgen erhebt sich – nun halt doch still, Mann –, es werden noch genug Sahibs für deine Messerschneide übrig sein, wenn deine Wunde geheilt ist. Am besten kommst du mit uns, falls du gehen kannst. Wir halten wie gute Soldaten in Kameradschaft zusammen – es sei denn, die Sahibs schicken Reiter aus, die uns einzeln erwischen.“

				„Nein – nein“, sagte ich und rappelte mich auf. Mir schwindelte von Schmerzen, aber ich musste von ihnen wegkommen. „Ich werde weiter reiten, um mein Pultan zu erreichen.“ Und trotz ihres Protestes krabbelte ich wieder auf mein Pony.

			

			
				„Er dürstet nach weißem Blut!“, rief einer. „Schabasch, Sowar! Aber lass genug übrig, dass wir auch noch etwas trinken können!“

				Ich brüllte irgendetwas Unzusammenhängendes, als erster wollte ich den Tod treffen oder so – sie riefen mir ein ermutigendes Hallo hinterher, ich brachte das Pony in Trab, hing grimmigen Gemütes im Sattel und machte mich auf den Weg. Die andere Kompanie jauchzte und sang, als ich vorbeikam – ich weiß noch, dass sie Blumengirlanden um den Hals trugen. Ich ritt weiter, bis ich weit genug von ihnen entfernt war, während mein Kopf bei jedem Schritt des Pferdes zu zerspringen schien und wie ein Ballon anschwoll, und dann erinnere ich mich noch, wie ich seitwärts in den Wald einbog und losraste, bis ich aus dem Sattel fiel und liegenblieb, wo ich gerade war, grauenvoll erschöpft.

				Als ich zu mir kam – wenn man das so nennen kann –, war mir furchtbar übel. Ich habe keine klare Vorstellung von den nächsten Ereignissen, nur dass es lange Perioden wirren Träumens gab, aber auch Augenblicke von lebhafter Klarheit, nur sind die schwer auseinander zu halten. Ich bin sicher, dass ich zu irgendeinem Zeitpunkt mit dem Gesicht nach unten in einer Zisterne lag und brackiges Wasser soff, während ein kleines Mädchen mit einer Ziege daneben stand und mich beobachtete – ich kann mich sogar daran erinnern, dass an den Hörnern der Ziege eine rote Schnur befestigt war. Andererseits zweifele ich daran, dass Doktor Arnold tatsächlich durch die Bäume geschritten kam, mit einem riesigen Turban bekleidet, und rief: „Flashman, Sie haben während der ersten Unterrichtsstunde mit Lakschmibai Unzucht getrieben; wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ein Beischlaf nach dem Morgengebet verboten ist!“ Oder dass John Charity Spring vierschrötig dastand und rief: „Amo, amas, amat! Geben Sie's ihm kräftig, Doktor! Der geile junge Hurensohn amotet andauernd! Hae nugae in seria ducent mala,[2] bei Gott!“ Und dann verwandelten sie sich in einen dürren Nigger mit weißem Schnurrbart und in ein eingeborenes runzliges altes Weib; sie hielt mir ein Tschatti[3] an den Mund – es fühlte sich hart und kalt an, wurde aber plötzlich weich und warm, und der Tschatti waren Mrs. Leslies Lippen auf den meinen, und was in meinen Mund floss, war kein Wasser, sondern Blut, und ich schrie stumm, während all diese grinsenden Gesichter um mich herumwirbelten, die ganze Welt stand in Flammen, und dabei tönte eine Stimme: „Patrone wird in die linke Hand gelegt, mit erhobenem rechten Ellbogen ...“, und jetzt waren der alte Mann und das alte Weib wieder da, sie schauten besorgt auf mich herab, während ich zurück in schwarze Bewusstlosigkeit versank.,

			

			
			

			
				In ihrer Hütte kam ich schließlich wieder zu mir, mit einer halb geheilten Wunde an der Schläfe, erheblichen Verlusten an Blut und Gewicht, verlaust und stinkend, und schwach wie ein kleines Kätzchen – aber doch mit hinreichend klarem Kopf, um mich zu erinnern, was geschehen war. Dummerweise war es nicht ebenso einfach, klar in die Zukunft zu denken.

			

			
				Später habe ich nachgerechnet, dass ich wohl fast drei Wochen, vielleicht sogar länger, krank und delirierend in ihrer Bruchbude gelegen haben muss. Sie schienen es nicht zu wissen – sie gehörten ohnehin der niedrigsten Stufe der Menschheit an, und außerdem hatten sie fürchterliche Angst vor mir, und erst, als ich ihnen klargemacht hatte, sie sollten jemanden aus einem nahe gelegenen Dorf holen, konnte ich etwas über die Geschehnisse erfahren. Schließlich trieben sie einen alten Veteranen auf, der bei meinem Anblick entsetzt zurückscheute – meine Kavallerie-Uniform und meine verdreckte Erscheinung müssen mich als Rebellen par excellence gekennzeichnet haben –, aber bevor er die Tür erreichte, hatte ich ihn mit meinem Revolver gezähmt, den ich mit zitternder Hand hielt, und augenblicklich kauerte er neben meinem Matratzenlager und quasselte wie ein Mann von der Reuters-Agentur, während andere Leute aus seinem Dorf durch die Risse in den Wänden spähten und schauderten.

			

			
				Delhi war gefallen – er war dort gewesen, und es hatte ein schreckliches Gemetzel an den Sahibs und ihren Familien gegeben. Ein König von Delhi war proklamiert worden und herrschte jetzt über ganz Indien. Überall war das gleiche geschehen, in Mirat, Bareli, Aligarh, Itawah, Meinpuri (alles Orte im Umkreis von etwa hundert Meilen), die wunderbaren Sepoys hatten auf der ganzen Linie triumphiert, und bald würde jeder Bauer im ganzen Lande eine Rupie und ein neues Huhn erhalten. (Eine Sensation.) Verräterisch hatten die Sahibs versucht, die eingeborenen Soldaten in Agra, Kanpur und Laknau zu entwaffnen, aber ganz ohne Zweifel würden diese Plätze auch bald fallen – in seinem eigenen Dorf waren am vergangenen Abend zwei aufständische Regimenter durchgekommen, schwer bewaffnet, um bei der Eroberung von Agra mitzuwirken – überall lagen tote Sahibs herum, offensichtlich würde es bald überhaupt keine mehr geben. Bombay hatte sich erhoben, afghanische Kämpfer drangen vom Norden herein, ein großer islamischer Dschihad war ausgerufen worden, eine Festung des verhassten Gora-log nach der anderen fiel unter grauenvollem Gemetzel. Sicherlich hatte ich meinen Anteil schon geleistet? – Wunderbar, ich würde bestimmt mit einem Nawab-Thron und Reichtümern und Herden von liebeshungrigen Weibern belohnt werden. Weniger verdiente ich doch bestimmt nicht? Drittes Kavallerie-Regiment, dazu gehörte ich doch? Tapfere Kämpfer – er selbst war nur bei den Bombay-Pionieren gewesen, einunddreißig Jahre Dienst, und nicht einmal die Streifen eines Neik, um sein kümmerliches Pinschan aufzubessern – oh ja, es war an der Zeit, dass dieser gemeine, korrupte und widerliche Sirkar weg gefegt wurde...

			

			
				Ein Teil dieser vermischten Nachrichten, bestand natürlich in übertriebenen Gerüchten, aber ich konnte nicht beurteilen, wie viel, und seine Informationen über die Unruhen in der Nähe mochten glaubwürdig sein (was sich übrigens als richtig herausstellte: Zu diesem Zeitpunkt war die Hälfte der Stationen zwischen Mirat und Kanpur überrannt worden). Vielleicht habe ich sein Geschwätz über eine afghanische Invasion und ein Bombay, das in Flammen stand, allzu gläubig geschluckt – aber Sie müssen bedenken, ich hatte gesehen, wie das nackte, grausige Unmögliche in Mirat wirklich stattfand – und danach schien alles glaublich. Schließlich kam in Indien ein britischer Soldat auf fünfzig Sepoys, ganz zu schweigen von den Briganten, den Banditen von der Grenze, den Dakoits, den Raufbolden aus den Basaren und ähnlichem Gelichter – lieber Gott im Himmel, wenn sich die Sache wirklich ausbreitete, gab es keinen vernünftigen Grund auf Erden, warum sie nicht jede britische Garnison, Unterkunft und Residenz zwischen dem Khaiber und Koromandel überwältigen sollten. Und ausbreiten würde sich die Sache – daran zweifelte ich nicht, als ich betäubt und zitternd auf meinem Matratzenlager saß.

			

			
				Das waren die Überlegungen eines Feiglings, wenn Sie so wollen, aber andere kenne ich nun einmal nicht, Gott sei Dank; zumindest ist man auf diese Art immer auf das Schlimmste vorbereitet. Und etwas Schlimmeres als meine damalige Lage konnte es ja wohl kaum geben, so mitten im Zentrum des Wirbelsturms – welches böswillige Schicksal, bei allen Heiligen, hatte mich ausgerechnet nach Mirat getrieben, als ich ein Versteck suchte? Und wie sollte ich wieder wegkommen? – Meine Verkleidung als Eingeborener funktionierte zwar prächtig, aber ich konnte doch nicht ewig ziellos, als Nigger in Indien herumlaufen. Ich musste eine britische Garnison finden – eine große, sichere ... Kanpur? Bloß nicht – das ganze Tal des Dschumna schien in Flammen zu stehen. Im Norden sah es übel aus, Delhi war verloren und Agra am Rand der Katastrophe ... nach Süden? Gwalior? Jhansi? Indur? Ich merkte, wie ich die Namen hörbar murmelte und einen wieder und wieder sagte – „Jhansi, Jhansi!“

			

			
				Nun müssen Sie bedenken, dass ich mich in einem meiner normalen Zustände großer Verzagtheit befand und überdies halb von Sinnen war, infolge des Schocks und des Hiebes. Sonst hätte ich natürlich auch nicht im Traum an Jhansi gedacht, an eine Entfernung von zweihundertundfünfzig Meilen – aber in Jhansi war Ilderim, und wenn es auf dieser ganzen schrecklichen Welt noch eine Gewissheit gab, so war es seine Zuverlässigkeit bei Verabredungen. Entweder würde er am Stier-Tempel warten, wie er es versprochen hatte, oder eine Nachricht hinterlassen. Und Jhansi musste sicher sein – schließlich hatte ich einige Wochen mit seiner Herrscherin verbracht, in zivilisierten Gesprächen und heftigen Umarmungen; sie war ein zauberhaftes, hinreißendes Mädel und hatte ihren Staat fest in der Hand, nicht wahr? Ja, Jhansi – das war Wahnsinn, heute weiß ich es, aber damals, in meinem geschwächten, fiebrigen Zustand erschien es als der einzig denkbare Kurs.

			

			
				Also begab ich mich in Richtung Süden, redete viel mit mir selber und vermied die Begegnung mit Leuten und Plätzen, mit Ausnahme der kleinsten Dörfer, wo ich mich mit Vorräten versorgte; ich hatte den Sinn für Formalitäten verloren, ich brach einfach herein, knurrte und schwenkte den Colt, schob die Rindviecher von Bewohnern beiseite und nahm mit, was mir gerade gefiel – niemals bin ich meiner Erziehung durch ein englisches Gymnasium dankbarer gewesen als bei dieser Gelegenheit. Ob ich mich glücklich oder unglücklich fühlte, weiß ich nicht, aber als ich mich nach Süden durcharbeitete, über Khurjah und Hathras und Fairosabad, über den Fluss hinweg und hinunter über Gohad bis zur Grenze von Jhansi, bestätigte alles, was ich sah, meine schlimmsten Befürchtungen. Ich habe mich wohl ein Dutzendmal im Unterholz verkrümelt, um Banden von Sepoys auszuweichen – einmal war es ein ganzes Regiment, beim heiligen Bimbam, in voller Ausrüstung und Fahne voran, aber ganz offensichtlich Rebellen, dem Lärm und dem lahmarschigen Marschieren nach zu urteilen. Heute weiß ich, dass es auf meinem Weg Städte und Stationen gab, die von den Briten gehalten wurden, und dass sogar Trupps von unserer Kavallerie im Land patrouillierten, aber ich bin ihnen nie begegnet. Ich sah nichts als eine Übelkeit erregende Spur des Todes – ausgebrannte Bungalows, geplünderte Dörfer, aufgedunsene Leichen, die von Geiern und Schakalen halb aufgefressen waren. Ich erinnere mich an einen kleinen Garten neben einem hübschen Häuschen, da lagen drei Skelette zwischen den Blumen – säuberlich von Ameisen abgenagt, würde ich sagen. Zwei Erwachsene und ein Kleinkind. Dann und wann sah ich Rauch am Horizont oder über den Bäumen und Gruppen von Dorfbewohnern, die mit ihren kümmerlichen Besitztümern auf der Flucht waren – damals sah das für mich wie Weltuntergang aus, und wenn Sie Indien gekannt hätten, hätten Sie das gleiche gedacht – stellen Sie sich mal so etwas in Kent oder Hampshire vor, für uns gab es da nämlich keinen Unterschied.

			

			
			

			
				Glücklicherweise habe ich dank meines benommenen Zustands keine allzu genauen Erinnerungen an meine Wanderschaft; erst an dem Morgen, an dem ich aus den niedrigen Hügeln zur Stadt Jhansi herabkam und in der Ferne den Felsen über der Ansiedlung sah, gekrönt von der Festung, klickte es in meinem Hirn – ich weiß noch, wie ich mein Pony anhielt, wie sich meine Gedanken klärten und ich begriff, was ich getan hatte, warum ich hier war, wie ich ob meiner Furchtsamkeit in Schweiß ausbrach und dann einsah, dass ich vermutlich etwas sehr Vernünftiges getan hatte. Es sah alles recht friedlich aus, obwohl ich von dieser Seite der Stadt aus die britischen Unterkünfte nicht sehen konnte; ich beschloss, mich den Nachmittag über zu erholen und dann zum Stier-Tempel hinüber zu schlüpfen, der in der Nähe des Dschokan Bagh stand, einem Park voller Miniatur-Tempel, nicht weit vor den Stadtmauern. Wenn ich bei Sonnenuntergang Ilderims Boten dort nicht vorfand, konnte ich mich zu den britischen Unterkünften hinüber schleichen und, wenn alles in Ordnung war, Skene meine Aufwartung machen.

			

			
				Die Sonne sank, die Schatten wurden länger, als ich durch den Wald kam, wo der Pavillon von Lakschmibai lag – wer weiß, dachte ich, vielleicht werden wir in nicht allzu ferner Zukunft eine weitere Runde miteinander tanzen –, und gerade nach Sonnenuntergang den Stier-Tempel erreichte. Als ich ankam, sah ich keine lebende Seele, doch der Klang eines Signalhorns in der Ferne heiterte mich auf, also hielt ich kühn auf die Tempelruine zu – da schnalzte jemand mit der Zunge, irgendwo im Schatten, und ich zügelte abrupt mein Pferd.

				„Wer da?“, sagte ich und hantierte mit dem Colt, als ein Mann hervortrat und die Hände ausbreitete, um zu zeigen, dass sie leer waren. Es war ein Paschtune, mit Käppchen und Pyjamahosen und allem Drum und Dran, und sobald er neben der Nase meines Pferdes stand, erkannte ich ihn als den Sowar, der mir bei meinem Abschied aus Jhansi seine Ausrüstung und sein Pony gegeben hatte – Rafik Tamwar.

			

			
				„Husur Flashman“, sagte er mit sanfter Stimme. „Ilderim hat gesagt, dass du kommen würdest.“ Und ohne ein weiteres Wort deutete er mit dem Daumen auf den Tempel selbst, hielt die Hände vor den Mund und gab sanfte Eulentöne von sich; ein ähnliches Hu-hu antwortete aus den Ruinen, und Tamwar nickte mir zu, ich sollte weitergehen.

				„Dort ist Ilderim“, sagte er, und bevor ich ihn fragen konnte, was bei allen Teufeln das bedeuten sollte, war er in den Schatten verschwunden, und ich betrachtete unbehaglich das Gewirr von Unkraut und zerbrochenem Gebälk, das den Platz des ehemaligen Tempel-Gartens bezeichnete; der Schimmer eines Feuers drang aus dem Eingang zu dem halb verfallenen Gewölbe hervor, und dort stand ein wartender Mann – selbst auf diese Entfernung erkannte ich ihn als Ilderim Khan, und im nächsten Augenblick stand ich von Angesicht zu bärtigem, grinsendem Angesicht mit ihm, seufzte in tiefster Erleichterung, als sein gesunder Arm auf meiner Schulter lag – der andere hing in einer Schlinge –, und er gurgelte tief in der Kehle und grunzte, ich müsste wohl einen Pakt mit Beelzebub geschlossen haben, sonst könnte ich nicht mehr lebendig sein und die Verabredung einhalten.

			

			
				„Nach dem, was wir aus Mirat gehört haben“, sagte er, während er mich hineinzog und das halbe Dutzend Sowars, die um das Feuer herumsaßen, uns Platz machten. „Und aus Delhi, aus Aligarh und anderen Orten –“

				„Aber was bei allen heiligen Furzen tust du denn hier?“, sagte ich. „Seit wann hat die Irreguläre Kavallerie die Angewohnheit, in Ruinen zu biwakieren, wenn sie doch über eigene Unterkünfte verfügt?“

				Er starrte mich an und hielt in der Geste inne, mit der er ein Holzscheit ins Feuer werfen wollte, und etwas in diesem Blick ließ mein Blut zu Eis erstarren. Sie alle glotzten mich an; ich blickte von einem grimmigen Bartgesicht zum anderen, und dann fragte ich mit plötzlich heiserer Stimme:

			

			
				„Was bedeutet das? Euer Offizier – Sahib Henry? Ist irgendetwas –“

				Ilderim warf das Scheit ins Feuer und hockte sich neben mir nieder. „Sahib Henry ist tot, Bruder“, sagte er ganz ruhig. „Und Sahib Skene. Und der Sahib Steuereinnehmer. Und ihre Frauen und ebenfalls ihre Kinder. Sie sind alle tot.“

				Ich sehe die Szene wieder ganz lebendig vor mir – das dunkle Habicht-Gesicht als Schattenriss vor der Tempelmauer, die rötlich im Schein des Feuers glühte, und den glitzernden Tränenbach auf seiner Wange. Man sieht nicht oft einen Paschtunen weinen, aber Ilderim Khan weinte, als er mir erzählte, was in Jhansi geschehen war.

				„Als die Neuigkeiten aus Mirat eintrafen, befahl diese schwarze Hindu-Hexe, die sich Maharani nennt, den Sahib Skene zu sich und sagte ihm, sie müsste unbedingt ihre Leibwache vergrößern, um der Sicherheit ihrer Person und des Schatzes im Palast willen. Dies wären schließlich unruhige Zeiten. Sie sprach mit Süße, und Skene, jung und leichtfertig, gab ihr, was sie wollte – ja, und er sagte sogar, dass wir von der Freien Kavallerie ihr dienen könnten, und Kala Kahn (möge er in der Hölle verrotten) nahm ihr Salz und ihr Geld, und noch zwei andere. Aber die meisten Mitglieder ihrer neuen Leibwache kamen aus dem Abschaum des Basars – Bedmeschs und Klifti-Wallahs[4] und Eckensteher, die hundertprozentig Mörder sind, und der letzte Dreck aus dem Gefängnis.

			

			
				Dann, vor zwei Wochen, wurden die Sepoys des Zwölften Nordirischen unruhig, man reichte Tschapattis und Lotusblüten weiter, und einige von ihnen setzten in der Nacht einen Bungalow in Brand. Aber der Sahib Colonel hat mit ihnen gesprochen, und alles schien in Ordnung zu sein, und es vergingen wiederum ein Tag und eine Nacht. Danach wurde Fort Star überfallen, von Feis Ali und Kala Khan, diesem hinterlistigen Schwein, gemeinsam mit einer aufgehetzten Masse der Sepoys und diesen Helden von der neuen Leibwache der Rani. Sie griffen sich die Gewehre und das Pulver und marschierten auf die neuen Unterkünfte zu, um sie in Feuer zu setzen, aber Sahib Skene war von einem ehrlichen Sepoy gewarnt worden, und während das Ungeziefer einige Dutzend Sahibs erwischte und umbrachte, entflohen die übrigen in die kleine Stadtfestung, zusammen mit den Mem-Sahibs und den Kinderchen, da verteidigten sie sich gegen die Rebellen. Und fünf Tage lang haben sie diese kleine Festung gehalten – das weiß ich nun wahrlich. Denn ich war dort, gemeinsam mit Rafik Tamwar und Schedmen Khan und Muhammed Din, die du hier siehst. Und das hier habe ich abbekommen –“, er berührte seinen verwundeten Arm „– als sie zum siebten Mal versuchten, die Mauer zu stürmen.“

			

			
				„Sie kamen wie die Wanderheuschrecken“, knurrte einer der Sowars, die um das Feuer herumsaßen. „Und wie Wanderheuschrecken wurden sie vertrieben.“

			

			
				„Und dann ging das Essen aus und das Wasser, und für die Waffen gab es kein Pulver mehr“, sagte Ilderim. „Und Sahib Skene – hast du schon einmal gesehen, wie ein junger Mann in einer Woche alt wird? – Er sagte, wir könnten uns nicht länger halten, denn die Kinder wären am Rande des Todes. Also schickte er drei Männer mit einer weißen Fahne zur Rani, um sie um Hilfe zu bitten. Und sie – sie sagte, sie hätte kein Mitgefühl für die englischen Schweine.“

				„Das glaube ich nicht“, sagte ich.

				„Hör zu, Bruder – und glaube mir, denn ich war einer von den drei Boten, und der hier anwesende Muhammed Din war auch dabei, und wir sind mit Sahib Murray zum Palasttor gegangen. Den haben sie hineingelassen, uns aber in eine stinkende Grube geworfen, erst später haben wir erfahren, was dann geschah – dass sie nämlich Sahib Murray mit Füßen getreten hat und er danach in ihrem Verlies in Stücke gerissen wurde.“ Er drehte sich zu mir um und schaute mich mit großen Augen an. „Ich weiß es nicht – das hat man mir erzählt; höre erst das Weitere an – und dann urteile selbst.“

			

			
				Er blickte ins Feuer, ballte und öffnete die Faust, schließlich fuhr er fort:

				„Als Sahib Skene keine Nachricht als Antwort erhielt und sah, dass die gesamte Stadtbevölkerung zu den Rebellen hielt und sich über sein kümmerliches Häuflein lustig machte, bot er die Kapitulation an. Kala Khan stimmte zu, sie öffneten die Tore der Festung und vertrauten auf die Barmherzigkeit der Rebellen.“

				An diesem Punkt der Erzählung rannen wiederum Tränen in seinen Bart hinab; er schaute mich nicht an, sondern starrte weiter in die Flammen und sprach mit leiser Stimme:

				„Sie alle – Männer und Frauen und Kinder – wurden zum Dschokan Bagh gebracht, und man sagte ihnen, dass sie sterben müssten. Und die Frauen weinten und warfen sich auf die Knie und baten um das Leben ihrer Kinder – Mem-Sahibs, Bruder, verstehst du, solche Damen, die du kennst, krochen im Dreck des Basars auf dem Boden. Das habe ich gesehen!“ Plötzlich sprach er lauter. „Und dieser Abschaum – dieses Gewürm aus hohen Kasten, das sich Männer nennt und zusammenzuckt, wenn nur der Schatten eines wirklichen Mannes auf ihre Tschattis fällt – diese Kreaturen lachten und spotteten über die Mem-Sahibs und traten sie beiseite.

			

			
				Das habe ich gesehen – ich und der hier anwesende Muhammed Din, denn sie haben uns zum Dschokan Bagh gebracht und gesagt: ‚Seht euch die mächtigen Sahibs an; seht euch die stolzen Mem-Sahibs an, die auf uns herabgeblickt haben, als wären wir Dreck; seht euch an, wie sie da vor uns kriechen, bevor sie sterben werden‘.“

				„Aber es wartet ein dreifach erhitzter Feuerofen“, sagt einer der Sowars. „Denke daran, Sahib Rissaldar.“

				„Und wenn sie für die Ewigkeit brennen, wird es nicht heiß genug sein“, sagte Ilderim. „Erst haben sie die Sahibs umgebracht, den Sahib Steuereinnehmer, Sahib Andrews, Gordon, Burgess, Taylor, Turnbull – alle. Sie stellten sie in einer Reihe auf und schlugen sie mit Hackmessern nieder. Sahib Skene kam als letzter dran; er bat darum, noch einmal seine Frau umarmen zu dürfen, aber sie lachten ihn aus, schlugen ihn nieder und befahlen ihm, unter dem Messer zu knien. ‚Ich will im Stehen sterben‘, sagte er, ‚ohne eine andere Sorge, als dass ich von der Berührung durch ehrlose Läuse, wie ihr es seid, beschmutzt worden bin. Schlag zu, Feigling – sieh her, meine Hände sind gebunden.‘ Und Bakschisch Ali, der Daroga des Gefängnisses, metzelte ihn nieder. Und all dies mussten die Frauen und Kinder mit ansehen, und dabei riefen sie: ‚Schau, das ist das Blut deines Mannes! Schau, Kindchen, das ist der Kopf deines Vaters – lass dich doch noch einmal von ihm küssen, Kindchen!‘ Und dann töteten sie die Mem-Sahibs, die sie wiederum in einer Reihe aufgestellt hatten, während das Volk aus der Stadt zuschaute und jubelte und Blümchen auf die Henker warf. Und die Mem-Sahib Skene sagte zu Feis Ali: ‚Wenn es Ihnen beliebt, können Sie mich lebendig verbrennen oder tun, was Ihnen sonst beliebt, wenn Sie nur die Kinder verschonen.‘ Aber sie warfen ihr Spott ins Gesicht und schworen, dass die Kinder sterben müssten.“

			

			
			

			
				Einer der Sowars sagte: „Sie wird eine rote Schnur um das Handgelenk tragen, denn sie war ein Ghazi.“

				„Ich aber“, sagte Ilderim, „tobte wie ein Tiger und schäumte und fluchte, während sie mich festhielten. Und ich brüllte: ‚Schabasch, Mem-Sahib‘ und ‚Hipp-hipp-hurra‘, wie ich es von den Sahibs gehört hatte, um sie zu trösten. Und dann wurde sie niedergestochen.“ Jetzt weinte er ganz offen, sein Mund zitterte. „Und dann machten sie sich an die Kinder – es waren etwa zwanzig – kleine Kinder, sie brüllten und schrien nach ihren toten Müttern, aber sie wurden alle in Stücke geschnitten, mit Äxten und Schlachtermessern. Und sie blieben alle im Dschokan Bagh liegen, ohne Begräbnis.“[5]


			

			
				Wenn man etwas nur hört, wie gespenstisch es auch immer sein mag, ist es nie so schlimm, wie wenn man es sieht; das Denken nimmt es zwar auf, barmherziger weise aber nicht die Vorstellung. Obwohl ich beim Zuhören schauderte und mir gelinde übel wurde, konnte ich die grässliche Szene eigentlich nicht sehen, die er beschrieb – ich dachte nur an das lustige rote Gesicht von MacEgen, wenn er seine grässlichen Witze erzählte, und die Bedenken von Mrs. Skene, ob ihr Kleid für das Diner bei dem Steuereinnehmer richtig wäre, und an Andrews, der über die Lyrik von Keats redete, und wie Skene dann sagte, dass Bums doch eigentlich wichtiger wäre, und wie das kleine Wilton-Mädel mit mir gemeinsam „Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp“ sang und spielte und dabei lachte, bis sie ganz atemlos war. Es kam mir einfach unmöglich vor, dass sie alle tot waren – abgestochen wie Viecher im Schlachthaus. Was mich aber am meisten erschreckte, war, glaube ich, der Anblick eines großen Ghilsai-Kriegers, den man bei lebendigem Leibe hätte rösten können und doch nichts anderes als Flüche aus ihm herausbekommen hätte – und der nun wie ein Kind schluchzte. Da gab es nichts zu sagen;, nach einer Weile fragte ich ihn, warum er eigentlich noch am Leben wäre.

			

			
				„Sie haben Muhammed und mich ins Gefängnis geworfen, sie haben gedroht, uns zu Tode zu foltern, aber diese anderen hier – auch aus meiner Truppe – haben uns in der Nacht herausgehauen, und unsere Flucht ist geglückt. Bis gestern haben wir uns in den Wäldern verborgen, aber dann sind die Rebellen abgehauen, Gott mag wissen, wohin, und wir sind hierher gekommen. Schedmen und zwei andere sind ausgezogen, um nach Pferden zu suchen; auf die warten wir, und auf dich, Bruder.“ Er fuhr sich übers Gesicht und zwang sich zu einem Lächeln, dabei legte er mir die Hand auf die Schulter.

				„Und was ist nun mit der Rani?“

				„Gott möge dieser verfaulten Schönheit einen Liebhaber aus rotglühendem Erz schicken und sie für alle Ewigkeit mit ihm ins Bett legen“, sagte er und spuckte aus. „Da sitzt sie dort oben in ihrer Zitadelle, während Kala Khan auf dem Appellplatz ihre Leibgarde kommandiert – vielleicht hast du seine Signalhörner gehört? – und Boten ausschickt, um ihr eine Armee zu rekrutieren. Wozu? – höre und lache. Eine Gruppe der Rebellen hat Sadaschju Rau von Parola als Anführer gewählt – er hat die Festung Karira eingenommen und nennt sich selbst Radscha von Jhansi, um sie zu ärgern.“ Er lachte herb. „Man sagt, dass sie ihn mit seinen eigenen Bajonetten kreuzigen wird – gebe Gott, dass sie es tut. Danach wird sie gegen Kath Khan und den Machthaber von Ortscha angehen, um ihnen ihre hübsche Ferse in den Nacken zu setzen. Sie ist wirklich eine unterhaltsame Dame, diese Rani, sie weiß ihren Vorteil daraus zu ziehen, wenn die Welt ein einziges Chaos ist – und inzwischen sagt man, dass sie Botschaften an die Briten schickt, in denen sie ihre Loyalität gegenüber dem Sirkar beteuert – zur Hölle mit ihr, diesem Hühnchen, das Männchen macht, diesem lügenhaften, ungläubigen Weibchen!“

			

			
			

			
				„Vielleicht ist sie das auch“, sagte ich. „Loyal, meine ich damit. Na gut, ich zweifle nicht an deiner Geschichte oder an dem, was du gesehen hast oder was man dir erzählt hat – aber, schau mal, Ilderim. Ich kenne sie einigermaßen – und ich würde schon zugeben, dass sie ziemlich undurchschaubar ist, aber ich glaube nicht, dass es in ihrem Sinne ist, wenn kleine Kinder abgeschlachtet werden – das passt nicht zu ihr. Weißt du mit Sicherheit, dass sie sich mit den Rebellen zusammengetan hat oder sie ermutigt hat – oder dass sie die hätte zurückhalten können?“

				In Wirklichkeit wollte ich nur nicht glauben, dass sie ein Feind war, wissen Sie.

				Ilderim warf mir einen vernichtenden Blick zu und knabberte zornig an den Fingernägeln.

				„Blutige Lanze“, sagte er, „du magst der tapferste Reiter in der britischen Armee sein, und bei Gott, du bist nicht dumm, aber was die Frauen betrifft, bist du ein unwissender Säugling. Du hast dich mit dieser Hindu-Votze gepaart, oder etwa nicht?“

				„Was soll diese verfluchte Unverschämtheit –“

			

			
				„Das habe ich mir gedacht. Sag mal, Blutsbruder, mit wie vielen Frauen hast du es gehabt, im Lauf der Zeiten?“ Und dabei blinzelte er seinen Kameraden zu.

				„Wie meinst du das, bei allen Höllengeistern?“, fragte ich.

				„Wie viele? Nun komm schon, schließlich bin ich dein alter Freund.“

				„Wie? Was geht das dich an, verdammt noch mal? Na ja, lass uns mal überlegen... da gibt es meine Frau und ... hm ... und ... ja –“

				„Also gut – du hast öfter bei den Frauen gelegen, als ich einen Fluss überschritten habe“, sagte dieser wortgewandte Bursche. „Und nur, weil sie dich rangelassen haben, hast du ihnen vertraut? Weil sie schön waren oder liebestoll – warst du verrückt genug, sie für ehrlich zu halten? Das sieht fast so aus. Diese Rani hat dich mit ihrem Glanz geblendet. Na gut, mögest du also heute hinaufgehen und am Tor ihres Palastes klopfen und rufen: ‚Liebling, lass mich ein.‘ Ich werde unten an der Mauer stehen, um die Teile von dir einzusammeln.“

			

			
				Unter einer solchen Perspektive gesehen, war das natürlich lächerlich. Ob sie nun loyal war oder nicht – und ich mochte kaum glauben, dass sie es nicht wäre –, war es offensichtlich nicht der beste Zeitpunkt, um sich darüber Gewissheit zu verschaffen, als es in ihrem Staat gerade von Rebellen nur so wimmelte. Lieber Gott im Himmel, gab es denn in diesem Land keinen sicheren Ort mehr? Delhi, Mirat, Jhansi – wie viele Garnisonen blieben eigentlich noch übrig? Das fragte ich Ilderim und erzählte ihm, was ich auf meinem Weg nach Süden gehört und gesehen hatte.

				„Das weiß keiner“, sagte er grimmig. „Aber du kannst sicher sein, dass die Sepoys noch nicht gewonnen haben, auch wenn sie das ausposaunen. Die Gegend zwischen dem Ganges und dem Dschumna haben sie in ein Ruinenfeld von Feuer und Blut verwandelt, ohne geschlagen zu werden – bis jetzt jedenfalls. Der Menge nach haben sie die Oberhand im Land – aber man hört bereits, dass die Briten auf Delhi marschieren, ganze Gruppen von Sahibs, die entfliehen konnten, als ihre Garnisonen eingenommen wurden, reiten umher, in wachsender Stärke. Nicht nur Leute, die ihre Regimenter verloren haben, sondern auch Zivilisten. Dem Sirkar fehlen noch keineswegs alle Zähne – und es gibt Garnisonen, die tapfer durchhalten. Zum Beispiel Kanpur – nur ein Viertageritt von hier aus. Man sagt, dass der alte Sahib General Wheeler dort eine bedeutende Macht darstellt und eine Armee von Sepoys und Bedmeschs aufgerieben hat. Wenn Schedmen unsere Pferde bringt, wollen wir dorthin reiten.“

			

			
				„Kanpur?“ Bei diesem Wort quietschte ich beinahe vor Schreck, denn diese Stadt lag da hinten in dem schrecklichen Land, wo man auf mich lauerte. Nachdem ich dort einmal herausgekommen war, wollte ich mich kein zweites Mal hineinwagen.

				„Wohin sonst?“, sagte er. „Von Jhansi aus gibt es keine Straße, die weniger gefährlich wäre. Weiter nach Süden sollte man sich nicht wagen, denn dort sind nur wenige Plätze der Sahibs und keine großen Garnisonen. Und auch nicht im Westen. Jenseits des Dschumna mögen viele Rebellen herumstreunen, aber dort sind auch deine eigenen Leute, und die sind auch die meinen und die meiner Kameraden.“

			

			
				Ich betrachtete die hässlichen Schurken, die um das Feuer herumsaßen, kampferprobte Stiernacken von der Grenze, in schmutzigen alten Klamotten, aber mit großen Khaiber-Messern im Gürtel – beim heiligen Georg, es war bestimmt ein ganzes Ende sicherer, in ihrer Gesellschaft nach Norden zurückzukehren, als auf eigene Faust herumzuirren. Und vermutlich hatte Ilderim im übrigen recht; Kanpur und die anderen befestigten Plätze am Fluss waren wohl genau die Punkte, an denen unsere Generäle ihre Truppen konzentrieren würden – dort könnte ich mich zu meinesgleichen zurückziehen, den verfilzten Bart rasieren, die Sepoy-Uniform ausziehen und mich wieder zivilisiert fühlen. Es wäre gar nicht nötig, irgendein unsinniges Garn über mein Verschwinden aus Jhansi zu spinnen, über den angeblich verfolgten Ignatieff – mein Gott, den hatte ich ganz vergessen, und die Kali-Banditen auch. Mein Auftrag in Jhansi – Pam mit seinen Keksen und seinen Warnungen –, das war jetzt alles Spreu im Winde, längst vergessen angesichts des gewaltigen Sturms, der über Indien hinweg fegte. Niemand würde herumschnüffeln, um zu erfahren, wo ich entronnen war oder was ich getan hatte. In diesem Augenblick hob sich meine Stimmung gewaltig; wenn ich daran dachte, wie gut mir die Flucht geglückt war, indem ich Jhansi als erster verließ, musste ich zugeben, dass selbst meine schrecklichen Erlebnisse in Mirat sich gelohnt hatten.

			

			
				Das ist eben eine der Eigenschaften von solchen windigen Kerlen – man ist zwar leicht erschrocken, aber man wird fast genauso schnell wieder munter, sobald die Gefahr vorüber ist. Nun ja, vielleicht noch nicht ganz vorüber, aber wenigstens war ich wieder unter Freunden, und nach allem, was Ilderim sagte, war der Aufstand keineswegs so absolut erfolgreich, wie ich mir vorgestellt hatte – na klar, sobald unsere Leute den zweiten Anlauf nahmen, würden diese verdammten Rebellen wie die Hasen davonrennen, ganz bestimmt, und Flashy würde sie unter kriegerischem Gebrüll verfolgen, aus sicherer Entfernung. Und schließlich hätte ich ja auch dort mit den anderen bei Dschokan Bagh verenden können – ich schauderte bei der Erinnerung an Ilderims gespenstische Geschichte – oder mit den Dawsons in Mirat bei lebendigem Leibe verbrannt sein. Beim Zeus, so schlecht standen die Dinge wirklich nicht.

			

			
				„In Ordnung“, sagte ich. „Kanpur soll es sein.“ Wie sollte ich denn wissen, dass ich damit beinahe meinen eigenen Grabspruch sprach?

				Inzwischen genoss ich erst einmal den friedlichen Schlaf einer ganzen Nacht, seit Wochen zum ersten Mal mit einem Gefühl der Sicherheit, dank Ilderims wüsten Gesellen, und am nächsten Tag lungerten wir in den Tempelruinen herum, während ein Sowar wegging, um nach Schedmen Khan zu suchen, der ausgezogen war, um Pferde für uns zu stehlen. Das war schon ein höchst ulkiges Versteck, konnten wir doch den ganzen Tag über hören, wie Signalhörner über die Ebene schallten, wo die Rani ihre Armee musterte, zum Zwecke ihrer kleinen Privatkriege mit den Nachbarn von Jhansi ; Ilderim wusste zu berichten, dass sie am Abend einige Hundertschaften Fußvolk und ein paar Truppen Marathen-Reiter versammelt hatte, sowie ein halbes Dutzend Kanonen – kein schlechter Anfang in schwierigen Zeiten, aber natürlich konnte sie mit ihrer Schatzkammer den Soldaten einen regelmäßigen Sold versprechen, und überdies gab es die Aussicht auf die Beute bei Ortscha, wenn sie mit ihm fertig geworden war.

			

			
				Als zum zweiten Mal der Abend dämmerte, kam Schedmen zurück und prahlte mit seiner Gewitztheit: Er und seine Kumpel hatten bereits sechs Pferde ergattert, diese hatten sie in einem Dickicht, zwei Meilen von der Stadt entfernt, in Sicherheit gebracht, und überdies hatte er einen hinreißenden Plan ausgearbeitet, um an sechs weitere Tiere heranzukommen.

				„Die Hindu-Hexe braucht Reiter“, sagte er. „Also bin ich heute Nachmittag zu ihrem Heerlager am Exerzierplatz gegangen und habe meine Dienste angeboten: ‚Ich könnte noch sechs ehemalige Sowars der Ostindischen Company auftreiben, die für eine Rupie am Tag und die Beute, die man sich von der Kampagne versprechen kann, einmal um Dschehennain herum und zurück reiten würden‘, sagte ich zu dem Schwein ohne Nase, das ihre Kavallerie befehligt, ‚wenn ihr sechs gute Tiere habt, auf die man sie setzen kann.‘ – ‚Pferde haben wir, und zwar auf Vorrat‘, sagte er, ‚bring mir deine sechs Sowars, und sie kriegen jeder fünf Rupien Handgeld, einen Karabiner und besticktes Sattelzeug.‘ Ich trieb den Preis auf zehn Rupien pro Mann hinauf – und morgen können sechs von uns in ihre Kavallerie eintreten, bei Einbruch der Nacht werden wir wieder austreten, dich treffen, Rissaldar, und dann werden wir alle vergnügt davon reiten. Ist das nicht ein prächtiger Plan – und wird er nicht diese Schlampe von Rani sechzig Rupien sowie ihre Stuten und einige Ausstattung kosten?“

			

			
				Es gibt nichts Fröhlicheres auf der Welt als Paschtunen bei einer Übeltat; voll Begeisterung über seinen Plan schlugen sie sich auf die Knie, und am Nachmittag zogen fünf von ihnen mit ihm davon. Ilderim, ich und die übrigen drei warteten bis zum Einbruch der Nacht und machten uns dann zu Fuß zu jenem Dickicht auf, wo wir die anderen treffen sollten; da warteten die ersten sechs Pferde und ein Sowar, und etwa um Mitternacht schließlich kam Schedmen mit seinen Kameraden aus dem Dunkel hervor, sie kicherten und lachten. Denn sie hatten nicht nur die sechs Pferde entführt, sondern auch einige weitere freigelassen, dem Stallmeister der Kavallerie die Kehle durchgeschnitten, während er schlief, und den Futterschober in Brand gesetzt, nur um die Armee der Rani zu erheitern.

			

			
				„In Ordnung“, knurrte Ilderim und gebot ihnen Schweigen. „Das reicht erst einmal, bis wir eines Tages nach Jhansi zurück reiten. Da ist dann noch eine Schuld zu bezahlen, beim Dschokan Bagh. Stimmt's, Blutsbruder?“ Er klopfte mir auf die Schulter, als wir unter den Bäumen die Pferde bestiegen, dann schlossen sich uns die anderen in Zweierreihen an. In der Ferne, sehr schwarz gegen das sternenübersäte Lila des Nachthimmels, sah man den Umriss der Festung von Jhansi, darunter das schwache Licht der Stadt; Ilderim starrte mit großen Augen hinüber – an jenen Augenblick kann ich mich lebhaft erinnern, an das warme Dunkel und den Geruch der indischen Erde und unserer Tiere, an das Knirschen des Leders und das leise Stampfen der Pferde. Ich dachte an das Fürchterliche, das in Dschokan Bagh lag – und an jenes zauberhafte Weib in seinem Palast dort, mit den Spiegeln und der Schaukel und den weichen Teppichen und dem luxuriösen Mobiliar, und ich versuchte mir selber einzureden, dass er zu der gleichen Welt gehörte.

			

			
				„Da wird schon mehr nötig sein als ein toter Rebell und ein paar Pferde, um die Rechnung wegen Sahib Skene und den anderen zu begleichen“, sagte er. „Sehr viel mehr. Also – nach Kanpur? Abteilung Marsch, im Trab!“

				Er hatte behauptet, es wäre nur ein Ritt von vier Tagen, aber so lange brauchten wir bereits, um den Dschumna oberhalb von Haminpur zu erreichen, denn auf meinen Vorschlag hielten wir uns von den Straßen fern und ritten über Land, wo uns nur Dörfer und ärmliche Bauernhöfe in den Weg kamen. Selbst dort waren deutliche Anzeichen der Unruhe zu verspüren, die alles erfasste; wir kamen an Weilern vorbei, die nur noch aus rauchenden, geschwärzten Ruinen bestanden, es lagen stinkende Leichen von Menschen und Tieren herum, an der Stelle, wo sie niedergeschossen oder an den Ästen aufgehängt worden waren; gelegentlich sahen wir Gruppen von Rebellen, die, wie wir selbst, in Richtung Nordosten auf dem Marsch waren. Da fragte ich mich natürlich, ob ich mich nicht in die falsche Richtung bewegte, aber ich tröstete mich damit, dass ich mich in sicherer Umgebung befand – bis zum Morgen des vierten Tages, als Ilderim mich weckte, leidenschaftlich fluchte und mir die Neuigkeit mitteilte, dass acht Männer unserer kleinen Truppe in der Nacht abgehauen waren, so dass nur noch wir beide sowie Muhammed Din und Rafik Tamwar übrig waren.

			

			
				„Dieser gottlose Dieb und Diebsgeselle, dieser Hurensohn aus Kabul, Schedmen Khan, hat sie dazu gebracht!“ Vor Wut war er grau wie Blei. „Er und dieser andere Mistkäfer, Asaf Jakob, hatten die Morgenwache – sie haben sich davongestohlen und uns zurückgelassen; und unsere Lebensmittel und das Futter für die Tiere haben sie auch mitgenommen!“

			

			
				„Meinst du, dass sie sich den Rebellen anschließen wollen?“, rief ich.

				„Oh nein! Wenn sie das vorgehabt hätten, wären wir nicht mehr aufgewacht. Nein – die werden sich wieder ihrem eigentlichen Geschäft zugewandt haben, das nun einmal im Raubmord besteht! Das hätte ich natürlich wissen sollen! Schließlich habe ich gestern gesehen, wie Schedmen sich die Lippen leckte, als wir an den ausgeplünderten Bungalows vorbeikamen; er und seine Kumpane sehen in dieser zerstörten Landschaft nur die Chance, sich die Taschen zu füllen, und denken nicht daran, den Eid auf das Salz ehrlich zu erfüllen. Sie werden als die gleichen Banditen leben, die sie waren, bevor der Sirkar sie in einer fatalen Stunde rekrutiert hat, und wenn sie genug geraubt und verwüstet und vergewaltigt haben, werden sie wieder nach Norden über die Grenze verschwinden. Die haben nicht einmal genug Mumm, um ehrliche Rebellen zu sein!“

			

			
				Wutentbrannt stampfte er herum und spuckte mehrfach aus.

				„Man traue niemals einem Afridi“, sagte Tamwar in philosophischem Tonfall. „Vom ersten Tag an, als er in die Armee eintrat, wusste ich, dass Schedmen ein Bedmesch ist. Immerhin haben sie uns unsere Pferde gelassen.“

				Übermäßig tröstlich fand ich das nicht, als wir uns in den Sattel setzten; mit elf tatkräftigen Reitern im Umkreis hatte ich mich einigermaßen sicher gefühlt, jetzt aber waren sie auf drei reduziert – und nur einem von ihnen konnte ich wirklich trauen – beinahe hätte ich wieder den Schüttelfrost bekommen. Dennoch, da wir nun schon soweit waren, gab es keine andere Möglichkeit mehr, als weiter zu reiten; jetzt war es, über den Daumen gepeilt, noch ein Tagesritt nach Kanpur, und wenn wir erst einmal hinter Wheelers Linien gelangten, wären wir wirklich hinreichend sicher. Meine hauptsächliche Befürchtung bestand in der Annahme, dass in der Nähe von Kanpur die Wahrscheinlichkeit stieg, auf starke Gruppen von Rebellen zu stoßen, und das bestätigte sich leider, als wir wenige Stunden nach Sonnenaufgang dumpfe Schüsse hörten, wenngleich auch noch in weiter Ferne. Wir hatten angehalten, um unsere Tiere an einer Zisterne auf der Straße zu tränken, die an dieser Stelle zu beiden Seiten von recht dichtem Wald eingeschlossen war; bei diesem Geräusch schreckte Ilderim auf.

			

			
				„Kanpur!“, sagte er. „Was mag denn diese Schießerei bedeuten? Wäre es mögliche dass Sahib Wheeler belagert wird? Garantiert –“

				Bevor ich antworten konnte, hörten wir ein plötzliches Getrommel von Pferdehufen, und keine zweihundert Meter entfernt preschten drei Reiter um eine Kurve der Straße, als säße ihnen der Teufel im Nacken; ich konnte sie gerade als irgendwelche eingeborenen Kavalleristen – also vermutlich Rebellen – identifizieren, als bereits ihre Verfolger sichtbar wurden – und ich schrie vor Entzücken auf, denn dort in dem leichten Wagen befand sich ein zweifellos weißer Offizier, mit gezogenem Säbel und Halali brüllend wie einer von den Guten. Ihm folgte eine ziemlich wüste Reiterschar, aber ich hatte keine Zeit, sie genauer zu betrachten, ich hatte mich am Straßenrand hingekauert und den Colt gezogen, um auf den ersten Flüchtigen zu zielen. Ich drückte ab, und sein Tier machte einen gewaltigen Luftsprung und brach dann im Staub der Straße zusammen; die beiden anderen Reiter lenkten auf den Wald zu, aber eins der beiden Pferde strauchelte und warf seinen Mann ab, und so erreichte nur der andere die Sicherheit zwischen den Bäumen, während eine Gruppe der Verfolger hinter ihm herstürzte.

			

			
				Die anderen beugten sich über die beiden Soldaten, die am Boden lagen, während ich auf sie zulief und rief:

				„Hurra! Bravo, Burschen! Ich bin's, Flashman! Schießt nicht!“ Jetzt konnte ich erkennen, dass es sich vorwiegend um Sikh-Kavallerie handelte, obwohl mich dazwischen mindestens ein halbes Dutzend weißer Gesichter anstarrten, als ich angerannt kam; plötzlich stieß einer von ihnen einen Warnruf aus, zog den Revolver und richtete ihn auf mich.

			

			
				„Keine Bewegung!“, bellte er. „Lass die Pistole da fallen – das ist ernst gemeint!“

				„Nein, nein“, rief ich. „Ihr habt mich nicht verstanden! Ich bin ein britischer Offizier! Colonel Flashman!“

				„Das bist du, bei des Teufels Großmutter!“ Er glotzte hin und her zwischen mir und Ilderim, der hinter mir aufgetaucht war. „So siehst du gerade aus, was? Und wer ist das dann – etwa der Herzog von Cambridge?“

				„Er ist ein Rissaldar der Irregulären Kavallerie. Und ich, Freund, du magst es glauben oder nicht, bin unter diesem wunderbaren Bart und unter diesem gemütlichen einheimischen Gewand Colonel Harry Paget Flashman – von dem du vermutlich schon gehört hast?“ Meine Stimme überschlug sich regelrecht vor Erleichterung, als ich ihm die Hand hinhielt.

			

			
				„Du siehst mir ziemlich wie ein Pandy[6] aus“, sagte er. „Bleib stehen, wo du bist.“

				„Na ja, ihr seht auch nicht gerade wie die Berittene Garde aus, wisst ihr“, sagte ich und lachte. So sahen sie wirklich nicht aus; einmal abgesehen von den Sikhs, die eine wahrhaft wilde Horde waren, stellten auch seine weißen Kameraden eine höchst sonderbare Mischung dar, in Fragmenten und Teilen von den Uniformen aus mindestens sechs Regimentern und uraltem Sattelzeug. Einige trugen Pugarees, einige Helme, und ein dicker Kerl mit einem weißen Bart war sogar mit einem Strohhut und einem Gehrock geziert; alle waren nach einigen Wochen im Sattel schmutzig und unrasiert, und ihre einzige Gemeinsamkeit bestand in einer vorzüglichen Ausrüstung mit Waffen – Pistolen, Karabiner, Säbel, Messer, und ich sah sogar ein oder zwei Sauspieße.

			

			
				„Darf ich fragen, mit wem ich die Ehre habe?“, sagte ich, als sie sich um uns versammelten. „Und falls sie einen befehlshabenden Offizier haben, könnten Sie ihm bitte meine Empfehlungen ausrichten.“

				Das beeindruckte ihn, obwohl er immer noch misstrauisch dreinschaute.

				„Lieutenant Cheeseman von Rowbothams Moorreitern“, sagte er. „Aber wenn Sie einer von uns sind, warum um alles in der Welt laufen Sie in der Aufmachung eines Niggers herum?“

			

			
				„Sie sagen, dass Sie Flashman sind?“, sagte ein anderer – er trug einen Tropenhelm, eine Brille und eine Art alte Crickethosen, die er sich in die Reitstiefel gesteckt hatte. „Also, wenn das stimmt – und ich muss sagen, dass Sie ihm überhaupt nicht ähnlich sehen, dann müssten Sie mich kennen. Denn Harry Flashman hat im Jahre 42 in Lahore für meinen Jungen Pate gestanden – und wie heiße ich dann wohl, na?“

				Ich musste die Augen schließen und nachdenken; das war wohl auf meinem Triumphzug nach Süden gewesen, nach der Sache in Dschalalabad. Ein irischer Name – ja bei Gott, das war unvergesslich.

				„O'Toole!“, sagte ich. „Sie haben mir die Ehre erwiesen, Ihren Sprössling Flashman O'Toole taufen zu lassen – ich hoffe, es geht ihm gut?“

				„Bei allen Heiligen, so war es!“, sagte er und starrte mich an. „Cheeseman, er muss es wirklich sein! Wo ist denn nur Colonel Rowbotham?“

				Ich muss gestehen, ich war selber neugierig – Rowbothams Moorreiter waren ein neues Regiment für mich, und wenn ihr Kommandeur seinen Gefolgsleuten irgendwie ähnelte, musste er schon ein bemerkenswerter Knabe sein. Hinter der Gruppe, die mich umgab, fand irgendein Krawall auf der Straße statt, und dann sah ich, wie einer der Flüchtige von zwei Sikhs heran geschleppt und einem der Reiter vor die Hufe geworfen wurde, der sich aus dem Sattel herablehnte und die reglose Gestalt betrachtete, deren Pferd ich erschossen hatte.

			

			
				„Na so was. Er ist ja tot!“, stellte er missbilligend fest. „Welch abgrundtiefes Pech, also haltet euch an den anderen Schurken da! Hallo, Cheeseman, was hast du da erwischt, noch welche von den Scheusalen?“

				Er ritt über den toten Mann hinweg und starrte mich an, und ich glaube, ich habe im ganzen Leben keinen zornigeren Gesichtsausdruck erlebt. Alles an ihm bebte vor Wut – sein rundes rotes Gesicht, die scheckigen, büscheligen Augenbrauen, der sandfarbene, struppige Backenbart, sogar der verkrampfte Griff um die Reitpeitsche, und als er sprach, schien sich seine raue, knarrende Stimme vor unterdrückter Erregung zu überschlagen. Er war klein und kräftig und saß auf dem Pony wie der Affe auf dem Schleifstein; sein Tropenhelm war mit einem gewaltigen Pugaree umwickelt, und er trug ein eigenartiges lockeres Cape, ähnlich einem Indianer-Poncho, das er mit einem Gürtel mit Schlangenschnalle befestigt hatte. Eigentlich bot er insgesamt einen hochgradig komischen Anblick, aber seine blassen, starren Augen und seine knirschenden Zähne machten keinen lustigen Eindruck, als er mich betrachtete.

			

			
				„Wer ist das?“, brüllte er, und als Cheeseman es ihm sagte und O'Toole, der mich genauestens beobachtet hatte, seinem Glauben Ausdruck verlieh, dass ich wirklich Flashman wäre, grunzte er misstrauisch und wollte wissen, warum ich in der Aufmachung eines Eingeborenen herumzigeunerte und wo ich herkäme. Also informierte ich ihn mit kurzen Worten, dass ich ein politischer Agent sei, direkt von Jhansi käme, wo ich und meine drei Kameraden dem Massaker entronnen wären.

			

			
				„Was sagen Sie da!“, brüllte er. „Massaker! – in Jhansi?“ Und mit aufgeregten Blicken und Ausrufen versammelten sich die anderen auf ihren Pferden um uns herum, während ich berichtete, was mit Skene und den anderen geschehen war – im Reden fiel mir unbehaglich auf, dass an der Art, wie sie zuhörten, irgendetwas nicht stimmte: Natürlich war es eine schreckliche Geschichte, aber in ihren gegerbten Gesichtern und ihren glühenden Augen sah ich eine Erregung, als ob sie irgendein Fieber hätten, das ich mir nicht erklären konnte. Die feine englische Art ist es, eine grauenvolle Geschichte in Ruhe anzuhören, allenfalls mit Anzeichen des Ekels oder des Unglaubens, aber dieser Trupp hier rutschte unruhig in den Sätteln herum, murmelte und seufzte, und als ich fertig war, brach der kleine Bursche in Tränen aus, fletschte die Zähne und wedelte mit der Reitpeitsche herum.

				„Herrgott im Himmel!“, rief er. „Wird das denn niemals aufhören? Wie viele Unschuldige – zwanzig Kinder, haben Sie gesagt? Und all die Frauen? Mein Gott!“ Er setzte sich im Sattel zurecht, wischte sich die Tränen weg, während seine Kameraden stöhnten und die Fäuste erhoben – das war schon ein erstaunliches Bild, dies Dutzend Vogelscheuchen, die aussahen, als ob sie einen langen Feldzug in Phantasiekostümen durchgefochten hätten, und nun fluchten sie und schrien gen Himmel; ich überlegte mir, ob sie vielleicht ein bisschen verrückt wären. Schließlich fand der Kleine seine Haltung wieder und wandte sich mir zu.

			

			
				„Verzeihung, Colonel“, sagte er mit leiser und vor Erregung bebender Stimme. „Dies sind schmerzliche Nachrichten – erschreckende Neuigkeiten – ich habe mich selbst vergessen. James Kane Rowbotham, zu Ihren Diensten; dies hier sind meine Moorreiter, meine Berittene Garde von Freiwilligen, zusammengetreten nach der Rebellion von Delhi. Ich selbst habe meinen Auftrag von dem Gouverneur Colvin in Agra.“

				„Beauftragt ... von einem Zivilisten?“ Das klang ja nun verteufelt seltsam. Aber schließlich sahen er und seine Bande auch seltsam aus. „Ich vermute, Sir, dass Sie nicht zur Armee gehören?“

			

			
				Das brachte ihn hoch. „Wir sind Soldaten, Sir, ebenso wie Sie! Vor einem Monat noch war ich Arzt, in Delhi ...“ Wiederum knirschte er mit den Zähnen, und das schien ihn beim Sprechen zu behindern. „Meine… meine Frau und mein Sohn, Sir ... beim Aufstand verloren ... ermordet. Diese Gentlemen hier ... Freiwillige, Sir, aus Agra und aus Delhi ... Kaufleute, Juristen, Beamte, Leute aus allen Klassen. Augenblicklich fungieren wir als mobile Kolonne, weil die Garnisonen keine reguläre Kavallerie entbehren kann; wir bemühen uns, die Straße zwischen Agra und Kanpur offen zu halten, aber weil die Rebellen jetzt in voller Stärke vor Kanpur stehen, durchstreifen wir das Land nach Informationen über ihre Bewegungen und überfallen sie, wo wir können. Dies Ungeziefer!“ Er schluckte und schaute sich um, dabei fiel sein Blick auf den Gefangenen, der im Staub lag, während ein Sikh nach wie vor einen Fuß in seinen Nacken gestellt hatte. „Jawohl!“, schrie er, „vielleicht sind wir in Ihren Augen, Sir, keine Soldaten, aber ein bisschen nützlich sind wir bereits gewesen, um mit diesen Abscheulichkeiten aufzuräumen! Oh ja! Das werden Sie sehen – Sie werden es selbst sehen! Cheeseman! Wie viele haben wir jetzt?“

			

			
				„Sieben Stück, Sir, wenn man diesen mitzählt.“ Cheeseman zeigte mit dem Kinn auf den Gefangenen. „Und da kommt Fields mit den anderen.“

				Es näherte sich in munterem Trab, was wohl der Rest von Rowbothams bemerkenswertem Regiment war, ein Dutzend Sikhs und zwei Engländer, diese ebenso exzentrisch gekleidet wie die übrigen. Hinterher rannten oder strauchelten, die Handgelenke an die Steigbügel der Sikhs gefesselt, sechs Nigger im höchsten Stadium der Erschöpfung, drei oder vier von ihnen waren, den Röcken und Hosen nach, eingeborene Infanterie.

				„Hierher mit ihnen!“, rief Rowbotham leidenschaftlich, und als man sie von ihren Fesseln befreit und in einer unordentlichen Reihe vor ihm aufgestellt hatte, zeigte er auf die Bäume hinter ihnen. „Die sind vorzüglich geeignet – hol die Stricke, Cheeseman! Nehmt ihnen die Fesseln von den Händen und stellt sie unter die Äste.“ Vor Aufregung hüpfte er im Sattel herum, und in den Stoppeln an seinem Kinn hingen kleine Speicheltropfen. „Sie werden es sehen, Sir“, sagte er zu mir. „Sie werden es sehen, wie wir mit diesen dreckigen Schlächtern unserer Frauen und Kinder umgehen! Wir haben es uns zur Gewohnheit gemacht, sie in Gruppen von dreizehn aufzuhängen, als passende Warnung – aber diese Neuigkeiten von Jhansi, die Sie uns mitgeteilt haben – dieser neue Schrecken – macht es erforderlich ... macht es erforderlich ...“ Er brach zusammenhanglos ab und fummelte an den Zügeln herum. „Wir müssen sofort ein Exempel statuieren, Sir! Dieser Krebs des Aufstandes ... wie? Diese hier mögen jenen unschuldigen Geistern der so grausam Getöteten in Jhansi als Opfer dienen!“

			

			
				Ich kam zu dem Schluss, dass er nicht verrückt war; er war ein ganz normaler kleiner Mann, den es plötzlich in den Krieg verschlagen hatte. So etwas hatte ich schon oft erlebt. Außerdem verfügte er über einigen Verstand. Ich, der ich in Mirat und in Jhansi gewesen war, wäre der letzte, um das zu bestreiten. Seine Soldaten waren von der gleichen Sorte; während die Sikhs die Seile über die Äste warfen, saßen sie steif im Sattel, und ihre Blicke versprühten Hass auf die Gefangenen; als ich hinüberschaute, fiel mir auf, wie die Augen glühten, die Zähne knirschten, die Zungen die Lippen befeuchteten, und ich sagte mir im stillen, na Jungs, ihr habt ziemlichen Gefallen daran gefunden, Nigger abzuschlachten. Auf alle Fälle viel Vergnügen dabei; bis es mit euch aus ist, werden die Pandies es bedauern, dass sie den Diensteid gebrochen haben.

			

			
				In diesem Augenblick sahen sie freilich überhaupt nicht danach aus, als ob sie irgendetwas bedauerten, sie schauten nur ganz stumpf drein, als die Sikhs ihnen die Seile um den Hals knoteten – mit Ausnahme eines einzigen, eines fetten Schurken in einem Dhoti, der schrie und um sich schlug und plapperte und sich sogar für einen Moment befreite und sich vor Rowbotham niederwarf und jammerte, bis sie ihn wieder zurück zerrten. Er brach im Staub zusammen, er hämmerte mit Händen und Füßen auf die Erde, während die anderen schicksalsergeben dastanden; Cheeseman sagte:

			

			
				„Sollen wir sie auf Pferde setzen, Sir – dann geht's schneller?“

				„Nein!“, schrie Rowbotham. „Wie oft muss ich euch das noch sagen, ich will nicht, dass es schneller geht ... für die da ... für diese Untiere! Sie werden zur Strafe gehängt, Mr. Cheeseman – es steht nicht in meiner Absicht, ihnen diese Strafe zu erleichtern! Mögen sie doch leiden – und je länger, desto besser! Ist dies etwa eine Vergeltung für die Ungeheuerlichkeiten, die sie begangen haben? Nein, das wäre es nicht einmal, wenn sie bei lebendigem Leibe gehäutet würden! Hört ihr das, ihr Mistschweine?“ Er drohte ihnen mit der Faust. „Jetzt kennt ihr den Preis für Meuterei und Mord – in einem Augenblick werdet ihr ihn bezahlen – und ihr könnt eurem Gott danken, was für einen falschen Gott auch immer ihr anbeten mögt, dass man euch einen barmherzigen Tod gönnt – ihr, die ihr bedenkenlos die Unschuldigen foltert und schändet!“

			

			
				Inzwischen war er völlig in Rage und fuchtelte mit beiden Händen in der Luft herum, dann fiel sein Blick wieder auf den Toten, der auf der Straße lag, und er brüllte die Sikhs an, sie sollten ihn auch aufhängen, damit sie da alle gemeinsam als Unterpfand der Gerechtigkeit hingen. Während sie die Leiche beförderten, ritt er hinter die Gefangenen, untersuchte genau jeden Knoten, dann aber, ungelogen, nahm er den Hut ab und begann laut zu beten. Er rief einen Barmherzigen Gott an – so nannte er ihn jedenfalls als Zeugen der gerechten Bestrafung, die sie in Seinem Namen erfuhren, er legte sogar ein Wort für die Verdammten ein, brachte allerdings beiläufig zum Ausdruck, dass ein paar tausend Jahre in der Hölle ihnen nichts schaden würden.

				Dann befahl er den Sikhs feierlich, kräftig zu ziehen. Sie ließen die Pandies in der Luft schwingen, wobei der Dicke fürchterlich schrie. Er war kein Rebell, da war ich sicher, aber im Augenblick wäre es wohl nicht taktvoll gewesen, das zu erwähnen. Die anderen keuchten und schlugen um sich und klammerten sich an ihre Stricke – jetzt begriff ich, warum man ihre Hände nicht gefesselt hatte, denn es gelang drei von den Männern, das Seil zu ergreifen und sich hoch zu hieven, während die anderen erstickten und blau wurden: Da hingen sie nun, baumelten leicht im Sonnenlicht hin und her. Alle beobachteten gespannt den Kampf der drei, die ihr Seil in die Hand bekommen hatten und sich nun hochzogen, um ihren Hals von der Schlinge zu befreien; sie stießen mit den Füßen um sich und brüllten und schwangen wie wild hin und her; man konnte sehen, wie ihre Muskeln in höchster Anstrengung bebten.

			

			
				„Fünf zu eins auf den Radschpat“, sagte O'Toole und fummelte in seinen Taschen herum.

				„Quatsch“, sagte ein anderer. „Der hält nicht durch. Ich wette das gleiche auf den Kleinen – der hat mit weniger Gewicht zu kämpfen, siehst du.“

				„Keiner von ihnen kann sich beim Hängen mit dem Artillerie-Havildar messen, den wir in der Nähe von Barthana gefangen haben“, sagte ein dritter. „Wisst ihr noch, der alte J. K., den wir gefunden haben, wie er sich unter dem Bett eines alten Weibes versteckte. Ich habe gedacht, er würde ewig baumeln, wie lange war das eigentlich, Cheese?“

			

			
				„Sechseinhalb Minuten“, sagte Cheeseman. Er hatte im Sattel ein Bein über das andere gelegt und kritzelte etwas in ein Notizbuch. „Das macht übrigens sechsundachtzig –“, und er zeigte mit dem Kopf auf die Gestalten, die sich an den Seilen abkämpften. „Dabei zähle ich die drei mit, die wir gestern Abend erschossen haben, nicht aber die, die wir aus dem Hinterhalt auf der Straße nach Meinpuri erledigt haben. Also, wenn wir Glück haben, sollten wir bis morgen Abend unsere Hundertschaft zusammen haben.“

				„Klingt nicht schlecht, möchte ich sagen – hallo, O'Toole, da verendet dein Radschpat! Pech gehabt, alter Knabe, ein Fünfer, wie? Hab dir ja gesagt, dass mein Knirps der Favorit ist, oder etwa nicht?“

				„Nein wirklich – der wird sich noch im nächsten Augenblick losmachen! Schaut doch nur!“ O'Toole zeigte auf den kleinen Sepoy, dem es gelungen war, sich an seinem Seil hochzuziehen, den Ellbogen in die Schlinge zu stecken, und der nun mit der anderen Hand an dem Knoten arbeitete. Einer der Sikhs sprang auf, um ihn an den Füßen festzuhalten, aber Rowbotham bellte einen Befehl und zog dann den Revolver, zielte sorgfältig und schoss dem Sepoy in den Bauch. Der Mann schlug krampfartig um sich und fiel dann, sein Kopf klappte rückwärts, als das Seil sich anzog; jemand lachte und fauchte „Schande!“, während jemand anderes „Heißa!“, rief, und dann hatten sie schon alle die Pistolen gezogen und schossen auf die hängenden Gestalten, die sich beim Aufprall der Kugeln skurril bewegten.

			

			
				„Da hast du es, du Hurensohn!“ – „Das ist für die kleine Jane! Und das! Und das!“ – „Wie gefällt dir das jetzt, du schwarzes Schwein von einem Rebellen, wenn du doch nur fünfzig Leben hättest, die ich dir auspusten könnte!“ – „Stirb, verdammt noch mal, und mögest du in der Hölle braten!“ – „Das ist für Johnson, das für Mrs. Fox, das und das und das für die Familie Price!“ Jetzt ritten sie wirklich auf die Leichen zu, die mittlerweile von Blut überströmt waren, und schossen aus nächster Nähe auf sie.

			

			
				„Das ist noch viel zu gut für die!“, rief der Kerl mit dem weißen Bart und dem Strohhut, während er fieberhaft herumfummelte, um nachzuladen. „Der Colonel hat recht, wir sollten sie bei lebendigem Leibe häuten, nach allem, was sie getan haben! Das ist für dich, du Teufel! Oder die Viecher verbrennen! Wirklich, J. K., warum verbrennen wir sie nicht?“

				Sie ballerten immer weiter, bis Rowbotham „Halt!“, rief, und dann kühlte sich ihre Raserei ab; man steckte die rauchenden Pistolen weg, und die Kolonne formierte sich, während sich über den allmählich größer werdenden acht Blutlachen unter den Leichen dichte Schwärme von Fliegen sammelten. Ich wunderte mich nicht, dass die Reiter plötzlich alle ganz ruhig waren, nachdem sie ihre Erregung verausgabt hatten; sie saßen würdevoll im Sattel, atmeten tief durch, während Cheeseman ihre Uniformen musterte. Das ist ganz normal, wenn Zivilisten plötzlich in den Krieg geraten und eine Chance zum Töten haben; wenn sie jahrelang mit der Feder gekratzt oder Pfennige gezählt haben, wenn sie dann plötzlich frei von allen Zwängen sind, fern von Frau und Familie und Verantwortlichkeit, wenn sie dann ihren animalischen Trieben nachgeben können. Nach einiger Zeit werden sie ein bisschen verrückt, und wenn man sie dann davon überzeugt, dass sie im Dienste Gottes handeln, macht es ihnen bald Spaß. Es gibt nichts Besseres als den Geist gerechter Vergeltung, um bei einem anständigen, ordentlichen, gottesfürchtigen Mann die Grausamkeit anzuregen – ich, der ich nicht zu dieser Sorte gehöre, der ich niemals tugendhafte Entschuldigungen für meine bestialischen Anwandlungen nötig hatte, kann Ihnen das mit Fug und Recht sagen. Jetzt, nachdem sie Dampf abgelassen hatten, waren sie beruhigt und ein wenig über sich selber erschrocken, so ähnlich, als ob sie zum ersten Mal bei einer Hure gewesen wären – wovon sie natürlich niemals geträumt hätten, denn schließlich waren sie alle ordentliche kleine Christen. Wenn Sie mich fragen, was ich von dem Vorfall halte, dessen Zeuge ich gerade geworden war – na ja, ich habe es mit dem Radschpat von O'Toole gehalten und mithin mein Geld verloren.

			

			
			

			
				Nun denn, der Blutrausch war vorüber, Rowbotham und seine munteren Männer waren bereit, sich wieder auf den Weg zu machen, und mir fiel wieder ein, was ich eigentlich vorhatte, nämlich sicher nach Kanpur zu gelangen. Das traf sich gut, denn sie hatten dasselbe Ziel, da zwei Wochen, die sie damit verbracht hatten, auf freiem Feld Pandies zu schlachten, ihre Furage und Munition erschöpft hatten (letzteres war nicht erstaunlich, in Anbetracht ihrer Gewohnheit, auf Leichen zu schießen). Aber als wir so dahin ritten und ich Rowbotham befragte, wie die Dinge denn lägen und was der Kanonendonner im Norden bedeutete, wurde ich von seiner Antwort höchst unangenehm überrascht; es hätten wirklich keine schlechteren Nachrichten sein können.

				Kanpur wurde tatsächlich belagert, und zwar seit zwei Wochen. Offenbar hatte Wheeler, anders als die meisten Kommandeure, vorausgesehen, welcher Ärger da auf ihn zukam; er traute seinen Sepoys nicht über den Weg, und als er von der Erhebung in Mirat hörte, bereitete er eine neue Befestigung bei den Kasernen am östlichen Rand der Innenstadt von Kanpur vor, mit Schanzen und Kanonen, so dass er, falls die vier Eingeborenen-Regimenter rebellierten, sich gemeinsam mit allen loyalen Zivilisten und allen Briten dorthin zurückziehen konnte. Er wusste, dass die Stadt selbst, die sich in erheblicher Ausdehnung am Ganges dahin zog, nicht zu verteidigen war und dass er nicht hoffen durfte, die große Anzahl von weißen Zivilisten samt Frauen und Kindern in Sicherheit zu bringen, wenn er sie nicht in seiner Festung unterbrachte. Diese befand sich in der Nähe der Pferderennbahn, und drum herum gab es reichlich günstiges Schussfeld.

			

			
				So war er also, als die Pandies rebellierten, gut vorbereitet und vierzehn Tage lang hatte er ihnen kräftig eingeheizt, obwohl die Aufständischen von dem eingeborenen Landesfürsten, Sahib Nana Dondu Pant, unterstützt wurden, der im letzten Augenblick zum Verräter geworden war. Rowbotham zweifelte nicht daran, dass der Platz zu halten war; er hatte schon Gerüchte gehört, dass Entsatz unterwegs war, aus Laknau – vierzig Meilen gen Norden gelegen – und aus Allahabad, ein bisschen weiter entfernt im Osten, am Ganges.

			

			
				Das war ja alles schön und gut, wir aber würden Spießruten laufen müssen, um hinein zu kommen, wie ich bemerkte; wäre es denn nicht besser, den Ort zu umgehen und sich nach Laknau aufzumachen, das nach allen Berichten noch nicht vom Aufruhr ergriffen war? Das wollte er aber absolut nicht; seine Truppen brauchten dringend neue Vorräte, und in Anbetracht des unsicheren Zustandes im ganzen Lande musste die nächste britische Garnison sein Ziel sein. Im übrigen sah er keine besonderen Schwierigkeiten, hineinzukommen; seine Sikhs hatten die Belagerung der Pandies bereits ausgespäht, und diese waren zwar zahlreich, aber ihre Linien waren unordentlich aufgebaut, und es gab viele Stellen, wo man hindurch schlüpfen konnte. Es war ihm sogar gelungen, eine Nachricht an Wheeler zu übermitteln, worin er die Zeit und das Signal unserer Ankunft angab, so dass wir ins Innere der Befestigung gelangen konnten, ohne Gefahr zu laufen, versehentlich für den Feind gehalten zu werden.

			

			
				Für einen Knochenflicker war er schon ein bemerkenswerter kleiner Bandolero, das muss man zu seinen Gunsten sagen, aber was er vorhatte, haute mich glatt um. Es hieß genau genommen, dass ich aus der Bratpfanne von Jhansi in das Feuer von Kanpur sprang, und dagegen konnte ich nichts unternehmen.

				Denn nach den Informationen von Rowbotham gab es keinen einzigen sicheren Fleck zwischen Agra und Allahabad; niemand wusste genau, wie viele Garnisonen sich noch hielten, und auch diese waren keine sicherere Zuflucht als Kanpur; und allein mit Ilderim wagte ich nicht die Flucht nach Laknau (Gott mochte wissen, in welchem Zustand wir diese Stadt vorfinden würden, wenn wir ankämen). Eine ängstliche, aber rasche Berechnung überzeugte mich davon, dass es am besten wäre, mich an diesen kleinen Geisteskranken zu halten und im übrigen Gott anzuflehen, dass er wusste, was er tat. Schließlich war Wheeler ein vorzüglicher Soldat, ich hatte ihn im Sikh-Krieg erlebt – und Rowbotham war fest davon überzeugt, dass er problemlos durchhalten und dass bald Entsatz eintreffen würde.

			

			
				„Und das wird das Ende dieses sündigen, abscheulichen Aufstandes sein“, sagte er, als wir an diesem Abend zehn Meilen vor Kanpur kampierten, während der Himmel fern im Norden von den Blitzen des Kanonenfeuers erhellt wurde, das unablässig donnerte. „Wir wissen, dass unsere Leute bereits auf dem Weg nach Delhi sind, dort werden sie bald die Verteidigung der Rebellen durchbrechen und diese unreine, verräterische Kreatur, die sich König nennt, vom Thron stoßen – damit wird das Übel an der Wurzel ausgerottet. Wenn sich dann Lawrence von Laknau aus nach Süden bewegt und unsere anderen Streitkräfte den Fluss herauf kommen, sitzt dieses aufständige Pack um Kanpur herum in der Falle; das braucht man dann nur noch anzugreifen, und alles ist vorbei. Hinterher bedarf es freilich wieder der Herstellung von Ruhe und Ordnung und einer wohlverdienten Bestrafung dieser Schurken; denen muss man eine solche Lektion erteilen, dass sie nie wieder vergessen wird – ja, man wird sie zu Zehntausenden umbringen müssen –“ Er geriet schon wieder in sich steigernde Begeisterung, auf eine Weise, die mich an die Hinrichtungen an diesem Nachmittag erinnerte; seine Soldaten, die im Kreis um das Lagerfeuer herumsaßen, grölten enthusiastisch: „Zu Hunderttausenden sogar. Das wird wohl nötig sein, um die Fäulnis ein für allemal auszurotten. Barmherzigkeit wäre Wahnsinn – die würde nur als Schwäche missverstanden.“

			

			
				Diese Predigt führt zu einer netten kleinen Diskussion über die Frage, ob die Rebellen, wenn man sie alle eingefangen hätte, erschossen, erhängt oder vor Kanonen gebunden werden sollten. Einige sprachen sich dafür aus, sie lebendig zu verbrennen oder tot zu peitschen; der Kerl mit dem Strohhut war für Kreuzigen, wie ich mich erinnere, aber ein anderer meinte, das wäre Blasphemie. Darüber gerieten sie richtig in Hitze – und bevor Sie sich in frommem Schrecken entrüsten, bedenken Sie, dass viele von ihnen zugeschaut hatten, wie ihre eigenen Familien unter Bedingungen abgeschlachtet worden waren, wie ich sie selbst in Mirat erlebt hatte, und jetzt danach dürsteten, es den Pandies mit Zins und Zinseszins heimzuzahlen, was nicht unverständlich ist. Überdies waren sie davon überzeugt, dass man ein fürchterliches Exempel statuieren müsste, damit kein weiterer Aufstand ausbrechen und nicht jeder weiße Mensch in Indien abgeschlachtet werden würde – die Angst davor und das Wissen, mit was für einem grausamen Feind sie es zu tun hatten, hatte sie unglaublich verhärtet. 

			

			
				Mir war das alles ziemlich gleichgültig, kann ich wohl sagen, ich war viel zu besorgt, wie ich sicher nach Kanpur hineinkommen sollte, um mir Gedanken darüber zu machen, was sie hinterher mit ihren Rebellen anfingen – und im übrigen kamen mir diese Überlegungen verfrüht vor. Überhaupt waren sie ein ulkiger Haufen; als sie es müde waren, über die Methoden der Exekution zu diskutieren, stiegen sie in die nächste große Debatte ein, nämlich über die Frage, ob beim Fußball Tritte ans Schienbein und ähnliche Scherze erlaubt sein sollten, und als alter, erfahrener Rugby-Mann unterstützte ich natürlich die Schienbeintreter – es muss schon ein höchst sonderbarer Anblick gewesen sein, wenn ich mir das jetzt so überlege, ich in meiner Aufmachung als bärtiger Paschtune mit Poschtin und Pugaree, dabei fest die Meinung vertretend, dass die Abschaffung der Raufereien das männlichste aller Spiele verderben würde (selbstverständlich würde ich an einer solchen Rauferei auch nicht teilnehmen, wenn man mich dafür bezahlen würde), und daneben der Wallah mit weißem Bart und noch mit Blutspritzern auf dem Rock, der verkündete, eine solche Form des Spiels sei barbarisch. Die meisten von ihnen schlugen sich auf die eine oder die andere Seite, aber einige saßen abseits, brüteten vor sich hin, lasen in der Bibel, pflegten ihre Waffen oder führten nur leise Selbstgespräche; es war wirklich keine amüsante Gesellschaft, und wenn ich heute daran zurückdenke, schaudert es mich ein wenig.

			

			
				Aber trotzdem verstanden sie etwas vom Kriegswesen; wie es Rowbotham gelungen war, sie binnen eines Monats zu ertüchtigen (und woher ihm selbst diese Begabung kam), blieb mir schleierhaft, aber jedenfalls gestalteten sie am nächsten Tag ihren Marsch äußerst fachmännisch. Es gab einen kleinen Spähtrupp und flankierende Reiter, alle Metallteile der Ausrüstung und der Waffen waren mit Stoff umwickelt, damit man sie nicht klingeln hörte, und auf den Kruppen der Pferde hingen sogar lederne Hufeisenbezüge für die Nacht. Pencherjewskys Kosaken oder Custers Skalpjäger hätten keine bessere Figur machen können als diese zusammengewürfelte Bande von Angestellten und Ladenschwengeln, die Rowbotham nach Kanpur führte.

			

			
				Wir näherten uns von Osten, und da die Pandy-Armee sich um die Festung von Wheeler konzentriert hatte und die Innenstadt überwachte, gingen wir auf etwa drei Meilen an den Ort heran, bis Rowbotham meinte, dass wir in einem Wald die Dunkelheit abwarten sollten. Vorher stießen wir übrigens in einer Bodensenke auf eine Streife der Pandies, erschossen drei von ihnen und nahmen zwei Gefangene: Sie wurden auf der Stelle gehängt. Danach griffen wir noch zwei Streuner auf, und da kein Baum zur Stelle war, schlugen Rowbotham und der Sikh-Rissaldar ihnen die Köpfe ab. Der Sikh erledigte das mit einem Schlag, aber Rowbotham brauchte drei; mit dem Säbel hatte er nicht viel Übung. (Glückssache, wie Cheeseman sich ausdrückte!)

			

			
				Den ganzen Nachmittag saßen wir in der brütenden Backofenhitze des Waldes und hörten auf das unablässige Donnern der Kanonade; der einzige Trost bestand im regelmäßigen Krachen der Artillerie-Salven, die bezeugten, dass Wheelers Leute gut in Übung waren und offenbar noch reichliche Vorräte an Pulver und Munition hatten; selbst nach Sonnenuntergang hörte man noch ihre Schüsse, und einer der Sikhs, der auf eine Viertelmeile an die Schanzen heran gekrochen war, wusste zu berichten, dass Wheelers Wachen mit der Regelmäßigkeit einer Uhr „keine Vorkommnisse“, riefen.

				Gegen zwei Uhr morgens rief uns Rowbotham zusammen und gab seine Befehle. „Es gibt einen freien Weg zur Straße nach Allahabad“, sagte er, „aber bevor wir den erreichen, müssen wir uns nach rechts halten, um hinter die Stellungen der Rebellen zu gelangen, etwa eine halbe Meile von der Befestigung entfernt. Genau um vier Uhr werde ich eine Leuchtrakete abschießen, dann brechen wir aus unserer Deckung hervor und reiten mit äußerster Geschwindigkeit auf die Schanzen zu; wenn die Wachen unsere Leuchtrakete gesehen haben, lassen sie uns passieren. Das Losungswort ist ‚Britannia‘. Nun denkt daran, um eures Lebens willen, dass unser Ziel links von der Kirche liegt, passt also auf, dass der Kirchturm immer rechts in eurem Blickfeld bleibt. Unser Ausbruch führt an der Pferderennbahn vorbei und über das Cricketfeld hinweg.“

			

			
				„Ojemine“, sagte jemand. „Passt aber auf die Tore auf.“

				„– und dann müssen wir mit den Pferden die Schanzen hinaufkommen, die 1 Meter 50 hoch sind. Nun sei Gottes Segen mit uns allen, und auf dass wir uns bei den britischen Linien oder im Himmelreich wieder treffen.“

			

			
				Das ist genau die Art pietätvoller Erinnerung an Sterblichkeit, die ich besonders liebe, muss ich sagen; während die anderen sich im Dunkel die Hände schüttelten, machte ich Ilderim sorgfältig klar, dass er unter allen Umständen dicht bei mir bleiben müsste. Ich schwatzte munter drauflos und war in keineswegs aufgeregter Stimmung, als wir uns aus dem Wald heraus schlichen und ich hörte, wie jemand flüsterte:

				„Sag mal, Jinks, wie viel Uhr ist es?“

				„Zehn nach drei“, sagte Jinks. „Am schönen Sommermorgen des zweiundzwanzigsten Juni – und gebe Gott, dass wir den dreiundzwanzigsten noch sehen.“

				Der dreiundzwanzigste Juni; dies Datum sagte mir etwas – und plötzlich stand ich wieder in dem großen getäfelten Zimmer in Balmoral, und Pam sagte: „... hundert Jahre nach der Schlacht von Plassey wird es mit dem Radsch am Ende sein ... am nächsten dreiundzwanzigsten Juni.“ Beim heiligen Georg, das war aber ein Omen! Und jetzt gab es nichts mehr als Schwermut und den sanften Gang der Pferde im Schritt und die Zügel in meinen schwitzenden Händen, während wir uns unaufhaltsam vorwärts bewegten und meine Blicke nichts als die unbestimmte Gestalt des Reiters vor mir wahrnahmen; dann Stimmengewirr, wir hielten an, wir warteten im erdrückenden Dunkel zwischen zwei Reihen zerstörter Häuser fünf Minuten, zehn, fünfzehn, und dann rief eine Stimme: „Fertig!“ Ein Streichholz flammte auf, jemand fluchte, dann ein hellerer Glanz und plötzlich ein Funkenregen und eine orangefarbene Rakete am lila Nachthimmel, sie wedelte mit dem Schwanz wie ein Komet, weit vorn hörte man einen Chor von Rufen und Schreien, Rowbotham aber brüllte: „Vorwärts!“, und wir spornten unsere Tiere an und stürzten voran, eine donnernde Masse.

			

			
				Direkt vor uns befand sich freies Gelände, dann kam eine Mulde mit Bäumen und danach wieder eine ebene Fläche, auf der sich verschwommene Gestalten bewegten. Als wir näher kamen, sagte ich mir, dass sie wohl Pandies sein mussten; wir galoppierten von hinten auf ihre Stellungen zu, und es war gerade hell genug, um ihre Kanonen zu erkennen, die in einigem Abstand voneinander aufgestellt waren. Man hörte Alarmrufe und ein paar Schüsse, dann waren wir schon vorbei und jagten zwischen den Geschützen hindurch; vor mir und auf beiden Seiten sah ich Reiter, und dicht neben mir Ilderim, der sich tief in den Sattel duckte. Er rief irgendetwas und zeigte nach rechts, dort sah ich eine unregelmäßige Silhouette, die wohl die Kirche sein musste; links davon, direkt vor uns, blitzten in der Ferne kleine Flammen auf – die Verteidiger der Befestigung gaben uns Feuerschutz.

			

			
				Jemand rief begeistert: „Bravo, Jungs!“, und dann ging hinter uns die Hölle los; eine Kanonensalve erdröhnte, vor uns spritzte die Erde in Staubfontänen hoch, Schüsse pfiffen uns über die Köpfe. Ein Pferd wieherte laut; und um ein Haar kam ich in ein fallendes Gewirr von Reiter und Tier, wobei mich noch eines von den Gliedmaßen am Knie traf. Stimmen dröhnten im Dunkel, ich hörte Rowbothams phanatisches: „Dicht auf! Haltet drauf!“ Ein Mann, der vom Pferd fiel, kam mir in den Weg und wurde von meinem Tier beiseite geschleudert, hinter mir hörte ich den Schrei eines zu Tode Getroffenen, und ein reiterloses Ross erschien links neben mir, wiehernd und wie irr. Die Geschütze hinter unserem Rücken gingen zum zweiten Mal los, und das heilige Donnerwetter tobte zwischen uns hindurch. Das war noch einmal Balaklava, und zu allem Überfluss auch noch im Dunkeln. Plötzlich strauchelte mein Pony, und an der Art, wie es wieder hochkam, sah ich, dass es getroffen war; eine Wolke von Erde und Kies nahm mir die Sicht, eine Kugel pfiff mir über den Kopf, und Ilderim war schon weit vor mir.

			

			
				„Halt!“, brüllte ich. „Mein Pferd hat was abbekommen! Halt, du Schweinehund, hilf mir doch!“

				Ich sah, wie seine schattenhafte Gestalt stutzte und er das Pferd wendete; er schwang herum, und als mein Tier unter mir zusammenbrach, riss sein Arm mich bereits aus dem Sattel – mein Gott, der war wirklich stark. Meine Füße berührten den Boden, aber ich hielt mich an seinem Zaumzeug fest, und ein paar Meter lang wurde ich mitgeschleift, während Ilderim an mir zerrte, um mich auf sein Pferd zu hieven. Schon wieder schossen die Kanonen auf uns, und als ich mich mit aller Kraft auf das Pferd geschwungen hatte, spürte ich einen plötzlichen Aufprall, und Ilderim fiel an mir entlang aus dem Sattel.

			

			
				Als ich mich gerade aufgerichtet hatte, war die ganze Szenerie plötzlich in gleißendes Licht getaucht – irgendein Schwein hatte Leuchtmunition abgefeuert, und diese flackernde Illuminierung beschien ein Bühnenbild, das nach der Hölle eines irrsinnigen Künstlers aussah. Überall um mich her schienen Männer und Rösser im Feuerhagel zu Boden zu gehen, im Todeskampf warfen sie groteske Schatten. Nur wenige Meter entfernt, von einem gestürzten Pferd festgeklemmt, sah ich Rowbotham, neben ihm lag Cheeseman auf dem Rücken, das Gesicht eine blutige Masse, die Glieder verrenkt; Ilderims linker Arm baumelte schlaff herab, er kniete neben mir und klammerte sich an meinem Steigbügel fest. Nur hundert Meter vor uns waren die Befestigungen deutlich zu sehen, sogar die Köpfe der Verteidiger, und irgendein Arschloch stand sogar auf der Schanze und schwenkte seine Mütze; hinter uns hörte das rote Kanonenfeuer plötzlich auf, und zu meinem Schrecken sah ich unter dem Lichtschirm, den die Leuchtmunition erzeugt hatte, eine auseinander gezogene Linie von Reitern der Sepoy-Kavallerie mit gezogenen Säbeln. Sie stürmten auf uns zu und waren gerade noch eine Achtelmeile entfernt. Ilderim, der meinen Steigbügel hielt, brüllte: „Los, reite zu, Bruder!“

			

			
				Ich zögerte nicht. Er war umgekehrt, um mich zu retten, und an mir sollte es nicht liegen, dass sein edles Opfer vergeblich gewesen wäre. Der Tod schien uns gewiss zu sein; als ich dem Pferd wie wild die Sporen gab, machte es einen Satz vorwärts, und Ilderim wurde beinahe von den Füßen gerissen. Etwa fünf Schritte weit kam er mit, während die Schreie und Hufschläge hinter uns näher kamen, dann strauchelte er und fiel. Ich gab mein Bestes, ihn abzuschütteln, aber in diesem Augenblick riss der verdammte Zügel, und ich purzelte aus dem Sattel und kam mit einem Aufprall zu Boden, den ich in jedem Knochen spürte. Ein grässlicher Schmerz schoss mir durchs linke Fußgelenk – Jesus, es hatte sich im Steigbügel verfangen, und das Pferd stürmte vorwärts und zog mich am Ende eines Gewirrs von Sattelzeug hinterher, das irgendwie noch an ihm befestigt war.

			

			
				Wenn einer von euch jungen Burschen sich jemals in dieser Lage befindet, nämlich über rauen, steinharten Boden geschleift zu werden, mit oder ohne einen kreischenden Mob von schwarzen Teufelskerlen im Rücken, dann möge er sich an meine Ratschläge erinnern. Man halte den Kopf hoch (und rufe um Hilfe), vor allem aber versuche man, auf der Rückseite geschleift zu werden – das bringt einem zwar einen geschundenen Hintern, ist aber besser, als wenn einem die wichtigsten Organe weggerissen werden. Überdies versuche man, sich mit einigen stämmigen Kerlen zu umgeben, die das Feuer auf die Verfolger eröffnen, und es sollte auch ein Gilzai-Freund zur Hand sein, der einem hinterher jagt und einen in affenartiger Geschwindigkeit vom Steigbügel befreit. Ich war nur halb bei Bewusstsein und so gut wie ohne Arsch, als Ilderim – Gott mag wissen, wie er bei seiner eigenen Verwundung diese Geschwindigkeit und Kraft aufbrachte – mich vor der Schanze hochhob und buchstäblich über die Brustwehr warf. Ich kam in irgendeiner unmöglichen Haltung an und brüllte: „Britannia! Britannia, um Christi willen, ich bin ein Freund!“, und dann ergriff mich ein Bursche und brachte meinen zerschlagenen Leib in eine vernünftige Lage auf der Erde und fragte:

			

			
				„Wünschen Sie Nüsse oder eine Zigarre?“

				Dann drückte mir jemand eine Muskete in die Hand, völlig verwirrt fand ich mich an der Schanze vor, auf rotberockte Gestalten schießend, die aus Rauch und Dunst auftauchten, und wusste, dass Ilderim neben mir war, denn er hatte meinen Revolver genommen und gab Schüsse in den braunen Nebel ab. Rundum krachten die Salven, und eine gewaltige Bass-Stimme dröhnte: „Gerade Nummern: Feuer! Laden! Ungerade: Feuer! Laden!“ Der Schmerz stieg von meinem Fußgelenk das ganze Bein hinauf und in den übrigen Körper, er machte mich schwindlig zum Erbrechen, vom Pulverdampf musste ich husten, dann tönte ein Signalhorn, und ich hörte ein wirres Freudengeschrei – als nächstes erinnere ich mich daran, wie ich im Zwielicht der Morgendämmerung an eine Wand aus Sandsäcken gelehnt saß und auf ein großes Kasernengebäude mit vielen Einschüssen in den Mauern starrte, während ein großer Kahlkopf mit einer Pfeife im Mund mir den Stiefel auszog und mir ein feuchtes Tuch um das geschwollene Fußgelenk wickelte.

			

			
				Zwei Männer mit Musketen schauten zu, und einer mit Käppi und Brille bandagierte Ilderims Arm. Andere liefen umher, trugen Leute in die Kasernen, und die Brustwehr entlang standen finster dreinblickende Gesellen, Weiße und loyale Sepoys, die Gewehre schussbereit. Ein grässlicher Gestank hing in der Luft, alles war schmutzig, Teile von Ausrüstungen und Abfall bedeckten den staubigen Boden, und die Menschen schienen sich verlangsamt zu bewegen.

				Ich fühlte mich noch immer ziemlich benommen, aber ich nahm an, dass es ohnehin ein Traum war, denn der dritte Mann an der Brustwehr auf der linken Seite, der ein geknotetes Taschentuch auf dem Kopf trug, war unzweifelhaft der junge Harry East. Es konnte auf der ganzen Welt nicht zweimal diese Himmelsfahrts-Nase geben, und da ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, als ich im Schnee des südlichen Russland unter einem Schlitten eingeklemmt war, während er sich in Sicherheit brachte, schien es gänzlich unvernünftig, dass er hier aufgetaucht war.

			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 6 ***

			

			
				
					
						[1] Bruder

					

					
						[2] „Diese Possen führen zu ernsten Übeln“

					

					
						[3] Trinkbecher, Topf

					

					
						[4] Diebe

					

					
						[5] Meuterei und Massaker in Jhansi fanden genauso statt, wie Ilderim sie beschrieben hat. Der Massenmord an 66 Briten (30 Männer, 16 Frauen und 20 Kinder) wurde im Dschokan Bagh am 8. Juni 1857 ausgeführt; die einzigen Details, welche die Erzählung von Ilderim der historischen Überlieferung hinzufügt, sind die zitierten Äußerungen der Opfer und ihrer Mörder. Es handelt sich um das zweitgrößte Massaker im gesamten Großen Aufstand, und in gewisser Weise um das grausamste, obwohl es an trauriger Berühmtheit von den Ereignissen bei Kanpur in den Schatten gestellt wird. Hingegen steht keineswegs fest, inwieweit die Rani Lakschmibai dafür verantwortlich war, wenn überhaupt.

						Später behauptete sie ihre Unschuld, und es ist völlig ungewiss, wie sie sich tatsächlich gegenüber den drei Abgesandten von Skene verhalten hat, bevor das Fort kapitulierte. (Es gibt keinen offiziellen Bericht über den Tod von „Sahib Murray“, wie er von Ilderim Khan beschrieben wird, und das Zitat, dass die Rani „mit dem englischen Schwein nichts im Sinne hatte“, das sich in mindestens einer weiteren zeitgenössischen Quelle findet, scheint auf dem Bericht eines zweifelhaften indischen Zeugen zu beruhen.) Denkbar ist, dass Lakschmibai nicht die Macht hatte, den Aufstand oder das Massaker zu verhindern; andererseits hatte sie ganz gewiss bald darauf Jhansi völlig unter Kontrolle und war in der Lage, mit jeder Bedrohung ihrer Souveränität fertig zu werden.

					

					
						[6] Rebell (Sepor Mangal Pandy ( ? –1857) vom Vierunddreißigsten eingeborenen Infanterie-Regiment lief am 29. März auf dem Appellplatz von Barrackpur Amok, offenbar unter dem Einfluss der Droge Bang, und versuchte, eine religiöse Revolte in Gang zu setzen, wobei er behauptete, dass britische Truppen im Begriff seien, gegen die Sepoys vorzugehen. Er griff einen seiner Offiziere an und versuchte dann, sich selbst umzubringen. Pandy wurde später gehängt, zusammen mit einem eingeborenen Offizier, dessen Verbrechen wohl darin bestand, dass er nicht versucht hatte, die Attacke zu verhindern. Jedenfalls hat dieser erste indische Sepoy-Rebell eine angemessene Unsterblichkeit erhalten: Hinfort war das britische Wort für jeden britischen Meuterer „Pandy“).

					

				

				



			

	


Kapitel 7


				Ich werde Ihnen jetzt etwas Merkwürdiges über den Schmerz erzählen – und über Kanpur. Dieses Fußgelenk, das ich für gebrochen gehalten hatte, das aber in Wirklichkeit nur übel verstaucht war, hätte mich anderswo für Tage ans Bett gefesselt und mich Mitleid heischend jammern lassen; in Kanpur lief ich nach ein paar Stunden damit herum, litt grauenvoll, aber ich hatte keine andere Wahl, als das zu ertragen. So ein Ort war das nämlich; wenn man beide Beine verloren hatte, wurde man nur noch für leichte Aufgaben eingeteilt.

				Stellen Sie sich einen großen Graben vor, drum herum eine 1 Meter 50 hohe Schanze aus Erde und Schutt, im Inneren zwei große einstöckige Baracken, die eine ausgebrannt und die andere nur noch mit einem halben Dach. Im weiteren Umkreis flache Ebene, Hunderte von Meter entfernt erst die Stellungen der belagernden Pandies, die zwischen Ruinen und Bäumen lagen; etwa eine Meile nach Nordwesten sah man die große unordentliche Masse der Innenstadt von Kanpur neben dem Fluss – aber wenn irgendjemand aus meiner Generation von Kanpur spricht, meint er jene zwei halb zerfallenen Baracken mit dem Erdwall drum herum.

			

			
				Das war der Ort, wo Wheeler mit seiner völlig unzulänglichen Garnison seit zweieinhalb Wochen gegen eine gesamte Armee standgehalten hatte. Als die Belagerung anfing, befanden sich neunhundert Menschen im Inneren, fast die Hälfte Frauen und Kinder; der Rest bestand aus britischen Soldaten und Zivilisten sowie etwa hundert loyalen Eingeborenen. Sie verfügten über einen Brunnen und drei Kanonen; sie lebten von einer Handvoll Mehl am Tag, kämpften gegen eine Belagerungsmacht von mehr als dreitausend Rebellen, die unablässig mit fünfzehn Kanonen schossen, sie mit Musketenfeuer belegten und immer wieder versuchten, die Befestigung zu stürmen. Durch Gewehrfeuer, Hitze und Krankheit hatten die Verteidiger in den ersten vierzehn Tagen zweihundert Menschen verloren, Männer, Frauen und Kinder; die Krankenbaracke war, mit den Verletzten darin, ganz und gar abgebrannt, und von den dreihundert, die zum Kämpfen übrig blieben, war die Hälfte verwundet oder krank. Sie feuerten ihre Kanonen ab und bemannten den Wall mit Musketen und Bajonetten und mit allem, was sie in die Finger bekamen.

			

			
				So also, stellte ich mit Entsetzen fest, war der Ort beschaffen, an den ich geflohen war, um mich in Sicherheit zu bringen, die Festung, von der Rowbotham behauptet hatte, dass sie gleichsam mit der linken Hand gehalten werden konnte. Sie wurde gehalten – von ausgehungerten Gespenstern, von denen die Hälfte noch nie zuvor eine Muskete abgefeuert hatte, während ihre Frauen und Kinder hinter ihnen in den zerschossenen, stickigen Baracken ganz langsam starben, mit der Gewissheit, wenn nicht sehr bald Hilfe käme, würde diese Verschanzung zu ihrem gemeinsamen Grab werden. 

				Rowbotham erlebte es nicht mehr, welchem Irrtum er erlegen war; er und die Hälfte seines Trupps lagen tot im Gelände – seine letzte Fehlkalkulation hatte darin bestanden, unseren Sturm auf einen Zeitpunkt zu legen, zu dem die Pandies gerade einen erneuten Angriff auf die Festung durchführten.

			

			
				Ich war der höchste Offizier unter denen, die mehr oder weniger heil ins Innere gelangt waren, und als man erfuhr, wer ich war, und mein Fußgelenk versorgt worden war, brachte man mich in die durch einen Vorhang abgeteilte kleine Ecke in der verbliebenen Kaserne, wo Wheeler sein Büro hatte. Wir starrten einander ungläubig an, er, weil ich immer noch aussah wie Abdul der Bulbul,[1] und ich, weil ich statt des robusten und feschen Kommandeurs, den ich vor zehn Jahren gekannt hatte, jetzt einen mageren, abgehärmten Greis vor mir sah; wie ein Totengräber sah er aus, mit grauem, runzligem Gesicht, zerschlissenem und verschmutztem Uniformrock, die Hose von einer Kordel zusammengehalten.

			

			
				„Guter Gott im Himmel, Sie sind doch niemals der junge Harry Flashman!“ war seine Begrüßung. „Doch, klar, Sie sind es! Wo zum Teufel kommen sie her oder sind Sie entsprungen?“ 

				Ich erzählte es ihm – und in der kurzen Zeit, die ich brauchte, um ihm von Mirat und Jhansi zu berichten, wurde das Gebäude von nicht weniger als drei Schüssen getroffen, die den Putz herabfallen ließen; Wheeler wischte nur geistesabwesend den Kalk vom Tisch und sagte:

				„Nun ja, Gott im Himmel sei Dank für weitere zwanzig Mann – allerdings weiß ich nicht, wovon ich sie ernähren soll. Aber was machen schon ein paar Münder mehr? – Sie sehen ja, in welcher peinlichen Lage wir uns befinden. Sie haben nicht zufällig etwas ... etwas von unseren Leuten gehört, die aus Allahabad kommen könnten oder aus Laknau?“ Das musste ich verneinen, und er schaute sich nach seinen beiden Offizieren um, Vibart und Moore, und machte eine kleine verzweifelte Geste.

			

			
				„Vermutlich konnte man es nicht vorhersehen“, sagte er. „Also ... können wir nur unsere Pflicht tun – aber wie lange noch? Wenn nur die Kinder nicht wären, könnten wir der Zukunft leichter ins Auge sehen. Na ja – man soll nicht jammern, wie?“ Er schenkte mir ein müdes Grinsen. „Nehmen sie es mir nicht übel, Flashman, wenn ich Ihnen sage, dass ich mich freue, Sie hier zu treffen, und dass Sie in unserem Kriegsrat willkommen sind. Ansonsten ist der beste Dienst, den Sie uns tun können, einen Platz an der Schanze einzunehmen. Moore wird Ihnen die Stellungen zeigen – Gott segne Sie“, sagte er und schüttelte mir die Hand, und von Moore, einem großen, blonden Captain mit dem Arm in einer blutgetränkten Schlinge, erfuhr ich nun, was in den letzten zwei Wochen hier vorgefallen war und wie verzweifelt unsere Lage in Wirklichkeit war.

				Als Lektüre mag das schon starker Tobak sein, aber der Anblick in der Realität war wirklich fürchterlich. Moore führte mich die ganze Verschanzung entlang, wobei er ging und ich humpelte, und beide gingen wir geduckt, denn die Schüsse aus den entfernten Sepoy-Stellungen pfiffen die ganze Zeit über unsere Köpfe und blieben in den Kasernenwänden stecken, und dann und wann bohrte sich eine Kanonenkugel in die Schanzen oder schlug ein neues Loch in das Gebäude. 

			

			
				Ich fand das erschreckend – aber niemand schien sonderlich darauf zu achten; die Männer an der Brustwehr tauchten nur gelegentlich einmal auf, um hinüber zu schauen, und diejenigen, die im Inneren herumliefen, mit eingezogenen Köpfen, blieben nicht einmal stehen, wenn eine Kugel über sie hinweg flog. Ich zuckte weiterhin jedes Mal nervös zusammen, Moore jedoch sagte grinsend:

				„Sie werden sich bald daran gewöhnen – die Pandy-Schützen treffen nichts, worauf sie zielen. Nur, auch ihre Schüsse richten aus Zufall Schaden an, bei allen Teufeln!“ Dies sagte er, als wir gerade von einer Staubwolke eingehüllt wurden, verursacht von einer Kanonenkugel, die die Brustwehr getroffen hatte. „Krankenträger her! Bewegt euch!“ Neben der Einschlagstelle lag ein verrenkter Körper; zwei Burschen kamen aus der Baracke heraus, um sich darum zu kümmern. Nach einem flüchtigen Blick schüttelte der eine den Kopf, dann nahmen sie die Leiche zwischen sich und brachten sie zu etwas, das wie ein Brunnen, aussah; sie warfen den Leichnam hinein, und Moore sagte:

			

			
				„Das ist unser Friedhof. Ich habe ausgerechnet, dass wir alle zwei Stunden jemand hineinwerfen. Dahinten, das ist unser richtiger Brunnen, der Wasser führt, den benutzen wir wirklich. Aber jetzt sollten wir nicht zu nahe an ihn herankommen. Die Scharfschützen der Pandies haben aus der Mulde dort ein gutes Schussfeld, deswegen holen wir das Wasser nur bei Nacht. Jock McKillop hat das eine Woche lang gemacht, bis sie ihn erwischt haben. Allein der Himmel weiß, wie viele Männer wir inzwischen beim Wasserholen am Brunnen verloren haben.“

				Am unwirklichsten erschien und erscheint heute noch immer, dass er das alles in ruhigem Gesprächston sagte. Hier war also diese Garnison, die nach und nach in Stücke geschossen wurde und überdies am Verhungern war, und er erläuterte die Dinge in kühler Untertreibung, während uns die Kugeln des Jüngsten Gerichts um die Ohren pfiffen. Eine Zeitlang schluckte ich das, aber dann brach es aus mir heraus:

			

			
				„Aber in Gottes Namen – das ist doch hoffnungslos! Hat Wheeler denn nicht versucht zu verhandeln?“

				Daraufhin lachte er laut. „Verhandeln? Mit wem denn? Mit Sahib Nana? Also schauen Sie, Sie waren doch in Mirat, gab es dort Verhandlungen? Die wollen uns tot sehen, mein Lieber. In der Stadt da drüben haben sie alles abgeschlachtet, was weiß aussah, und Gott weiß wie viele von ihren eigenen Leuten. Die eingeborenen Goldschmiede haben sie zu Tode gefoltert, um an Beute zu kommen; Nana hat loyale Inder mit Kanonen zerschießen lassen, so rasch hintereinander, wie man sie nur über die Mündungen legen konnte! Nein“, und er schüttelte den Kopf, „Verhandlungen wird es nicht geben.“

			

			
				„Aber was, beim tiefsten Höllenpfuhl, ich meine, was ...“

				„Was dabei herauskommen soll? Na, das brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen, gerade Ihnen – entweder hat sich in spätestens drei Tagen eine Entsatzkolonne aus Allahabad hierher durchgeschlagen; oder wir sind so ausgehungert, oder haben so wenig Munition, dass die Pandies uns überrennen können. Dann …“ Er zuckte die Achseln. „Aber das dürfen wir natürlich vor uns selbst nicht zugeben – schon gar nicht vor den Damen, obwohl einige von ihnen es wahrscheinlich ahnen. Man lächle und sage in bestimmtem Tonfall, dass Lawrence jeden Tag mit Nachschub da sein muss, nicht wahr?“

				Ich möchte mir nicht die Mühe machen, meine Gefühle zu beschreiben, während ich dies alles in mich aufnahm und zugleich erkannte, dass es kein Schlupfloch gab, in das ich hätte entweichen können, und rennen konnte ich mit meinem verknacksten Fußgelenk sowieso nicht. Eine gänzlich hoffnungslose Lage – und verschlimmert wurde sie noch, wenn das überhaupt möglich ist, durch den Zwang, als altgedienter Offizier vorzugeben, dass ich wie Wheeler und Vibart und Moore und die anderen bereit wäre, tapfer zu kämpfen und zu sterben. Das ging einfach nicht anders – wo doch alle so standhaft und heiter wirkten, dass mir ganz schlecht wurde. Bis ins Grab wird mich der Anblick dieses blutgetränkten Bodens verfolgen, die Schwärme gieriger Fliegen und die trostlosen Gestalten an der Schanze; die Barackenwand, die alle paar Minuten weitere Treffer erhielt; gelegentlich der Schrei eines getroffenen Menschen; das Gerenne der Krankenträger – und dazwischen Moore mit seinem blutigen Arm, der lächelnd herumging und jedermann ein Scherzwort zuwarf; Wheeler, den Hut in den Nacken geschoben, eine Pistole in der Kordel, die ihm als Gürtel diente, grimmig auf die Stellungen der Pandies starrend und sich den weißen Schnurrbart kratzend, während er etwas zu dem Adjutanten murmelte, der dicht hinter ihm ging und Notizen machte; ein Feldwebel, der in breitestem Cockney mit einem Gefreiten über die Höhe der Säulen am Bahnhof Euston Square debattierte, während sie ein totes Pferd in Stücke schnitten und diese in den großen kupfernen Kochtopf an der Kasernenwand warfen.

			

			
			

			
				„Heute gibt es Stew“, sagte Moore zu mir: „Das haben wir euch zu verdanken. Normalerweise müssen wir, wenn wir Fleisch brauchen, einen Kavalleristen der Pandies nahe herankommen lassen und dann das Pferd und nicht den Reiter erschießen.“

				„Am Gaul ist mehr dran als am Pandy, watt, Jasper?“, sagte der Feldwebel zwinkernd. Und der Gefreite meinte, das wäre auch gut so, denn er kenne ein paar Uffze, Namen wollte er nicht nennen, die vielleicht bald Kannibalen werden würden.

				Solche Trivialitäten bleiben im Gedächtnis haften, aber am deutlichsten erinnere ich mich an das Innere des großen Barackenraums, wo entlang der einen Wand in einer langen, seufzenden, keuchenden Reihe die Verwundeten lagen, während sich nur ein paar Meter von ihnen entfernt hinter rasch improvisierten Wandschirmen aus Stöcken und Leinwand vierhundert Frauen und Kinder befanden, die seit zwei Wochen in diesem Backofen eingeschlossen waren und schwitzten. Als erstes fiel mir der Gestank auf, nach Blut und abgestandenem Schweiß und Erbrochenem, dann der Lärm – die Kinderstimmen, Babygebrüll, das Schimpfen der Älteren, sogar Gelächter, während man von draußen das Gewehrfeuer hörte; das leise Gemurmel der Frauen; gelegentlich ein schmerzliches Stöhnen von einem der Verwundeten; die knappen Äußerungen aus der Ecke hinter dem Vorhang, wo Wheeler sein Büro eingerichtet hatte. Und dann die gespenstisch-geduldigen Gesichter, die müden Frauen, einige in zerrissenen Kitteln, andere in schmutzigen Abendkleidern, wie sie die Kinder streichelten oder herumscheuchten und die Verletzten pflegten; die loyalen Sepoys, die sich an eine Wand kauerten und ihre Musketen zwischen den Knien hielten, ein englischer Zivilist, der am Boden saß und schrieb, ins Leere starrte und dann weiter schrieb; neben ihm ein alter Babu in einem Dhoti, der die Wörter mit dem Mund formte, während er mittels einer Nickelbrille einen abgerissenen Fetzen von einer Zeitung las; ein abgehärmtes junges Mädchen, das einem kleinen Jungen das Hemd flickte, der darauf wartete und wütend nach den Fliegen schlug, die ihm um den Kopf summten. Zwei Offiziere in verdreckten Anzügen, die einst weiß gewesen waren, unterhielten sich über die Sauhatz – ich weiß noch, wie der eine mit dem Arm vorschnellte, um einen Speerwurf zu erläutern, und ich sah, dass er unter seinem Jackett nackt war; eine Ajah,[2] die lächelnd für ein kleines Mädchen Bauklötze aufsammelte; ein stämmiger, strohblonder Korporal, der in seiner Pfeife herumkratzte; eine Frau, die flüsternd aus der Bibel vorlas, und zwar für einen blassen Burschen, der aussah, als ob er aus Goa käme, auf einer Decke lag und blutige Binden um den Kopf trug; eine alte, strenge Mem-Sahib mit silbernen Haaren, die eine Wiege schaukelte.

			

			
			

			
				Sie alle warteten auf den Tod, und manche von ihnen wussten es. Aber niemand beklagte sich, und ich hörte kein einziges Wort des Streites. Irgendwie war es unwirklich – wie sie einfach geduldig weiter lebten. 

			

			
				„Das finde ich schon auffällig“, sagte Moore einmal. „Wenn ich bedenke, wie unsere lieben Gattinnen auf der Veranda schimpften und einander bissen, und wenn man sie jetzt sieht, sanft wie die Nonnen. Glauben Sie mir, die werden ihre Geschlechtsgenossinnen nie wieder auf die gleiche Weise betrachten, falls wir hier herauskommen.“

				„Da bin ich aber anderer Meinung“, sagte ein anderer namens Delafosse. „Bloß der Nahrungsmangel hält sie ruhig. Eine Woche nachdem alles vorbei ist, werden sie Lady Wheeler auf der Straße wieder schneiden, wie gewöhnlich.“

				Aber irgendwie sind das sehr unbestimmte Erinnerungen, ohne Zeitgefühl; ich kann Ihnen zum Beispiel nicht sagen, wann ich mit Harry East von Angesicht zu Angesicht sprach, aber ich erinnere mich, dass es in der Nähe von Wheelers Vorhang war, wo ich gerade mit zwei Offizieren namens Whiting und Thomson geredet hatte, und in der Nähe saß ein ziemlich hübsches Mädchen namens Bella Blair und las einigen Kindern ein Gedicht vor. 

			

			
				Ich muss wohl zu diesem Zeitpunkt meinen Schrecken schon einigermaßen überwunden gehabt haben, denn ich erinnere mich, dass ich hinreichend ich selbst war, um angemessen boshaft mit ihm umzugehen.

				„Flashman“, sagte er.

				„Hallo, East, du Fliehende Wolke“, sagte ich ganz kühl. „Du bist also bei Raglan angekommen, wie ich gehört habe.“

				„Ja“, sagte er und errötete. „Ja, tatsächlich.“

				„Um so besser für dich“, sagte ich. „Ich wäre auch gern mitgekommen, aber ich, wurde aufgehalten, wie du dich erinnern wirst.“

				Für die anderen waren das natürlich alles böhmische Dörfer, und so musste das kleine Biest zu ihrer Unterhaltung alles ausspucken – wie wir gemeinsam in Russland entflohen waren und wie er mich zurückgelassen hatte (was, unter uns gesagt, richtig war, da er Raglan in Sewastopol eine lebensnotwendige militärische Nachricht zu überbringen hatte) und die Kosaken mich erwischt hatten. Leider hatte er nicht genug Stilgefühl, um die Geschichte so zu erzählen, dass er sie hätte selbst glauben können, und ich sah, wie Whiting eine Augenbraue hob und die Nase rümpfte. East begann zu stottern, wurde noch röter, als er schon war, und sagte schließlich:

			

			
				„Ich bin so froh, dass du schließlich doch herausgekommen bist, Flashman. Ich ... ich fand es schrecklich, dich zu verlassen, alter Knabe.“

				„Ja“, sagte ich. „Aber die Kosaken hatten ihren Spaß.“

				„Ich ... ich hoffe doch nicht, dass sie – ich meine, dass sie dir nicht zu übel ... dass sie nicht ...“ 

				Zu meiner starken Erheiterung machte er eine wirklich schreckliche Geschichte daraus. „Es hat die ganze Zeit lang mein Gewissen belastet, weißt du ... dass ich dich so zurücklassen musste.“

				Zu diesem Zeitpunkt blickte Whiting an die Decke, Thomson runzelte die Stirn, und die hübsche Bella hatte mit Vorlesen aufgehört, um zuzuhören.

			

			
				„Ach weißt du“, sagte ich nach einigem Zögern, „jetzt ist sowieso schon alles egal geworden.“ Ich seufzte leise auf. „Mach dir keine Sorgen, Fliehende Wolke. Wenn es zum Schlimmsten kommt, werde ich dich nicht zurücklassen.“

				Das traf ihn wie der Blitzschlag; er wurde kreideweiß, japste, drehte sich auf der Ferse um und rannte davon. Whiting sagte: „Heiliger Bimbam!“, und Thomson fragte ungläubig: „Habe ich das richtig verstanden? Er hat sich einfach davongemacht und Sie zurückgelassen, um seine eigene Haut zu retten?“

				„Hm? Wie meinen?“, sagte ich darauf, mit gerunzelter Stirn. „Ach nein, das soll man nicht zu eng sehen. Es hätte ja keinen Sinn gehabt, wenn wir beide gefangen und an der Kerkerwand aufgehängt worden wären und ...“ Hier hielt ich inne und biss mir auf die Lippen. „Das hätte doch nur bedeutet, dass die Kosaken zwei von uns gehabt hätten um ... um mit ihnen zu spielen, wie? Damit hätten sie eine doppelte Chance gehabt, einen von uns zu knacken und zu erfahren, was sie wissen wollten. Deswegen war ich überhaupt nicht unglücklich, dass er sich davon machte ... dass ich mir selbst trauen konnte, das wusste ich ja, wissen Sie ... Aber mein Gott, wovon quassele ich denn hier? Das ist doch alles vorbei.“ Männlich tapfer lächelte ich sie an. „Das ist schon ein prima Bursche, der junge East; wir waren zusammen auf der Schule, wissen Sie.“

			

			
				Ich hinkte davon und überließ es ihnen, die Frage zu diskutieren, falls sie Lust dazu haben sollten. Was was sie dazu meinten, weiß ich nicht, aber später am Abend suchte mich Thomson an meinem Posten an der Schanze auf und schüttelte mir die Hand, ohne ein Wort zusagen, und dann kam auch noch Bella Blair, biss sich auf die Lippen, küsste mich geschwind auf die Wange und enteilte. Das ist schon wirklich bemerkenswert, wenn man seine Worte sorgfältig wählt, kann man tatsächlich sein eigenes Ansehen sehr heben und das eines anderen ruinieren – und das war ja wohl das mindeste, womit ich es diesem frömmlerischen Hurensohn East heimzahlen konnte. Von mir, sowie von seinem kostbaren, von Thomas Arnold in Rugby gebildeten Gewissen belästigt, muss er eine wunderbare Nacht gehabt haben.

			

			
				Aber ich selbst schlief auch nicht allzu gut. Eine Tasse Pferdefleischsuppe und eine Handvoll Mehl ist doch nicht das Wahre, zumal wenn man von den Schrecknissen der augenblicklichen Lage gefoltert wird. Ich spielte sogar mit dem Gedanken, meine Paschtunenkleidung wieder anzuziehen, die ich inzwischen gegen Hemd und Hosen der Armee ausgewechselt hatte, über die Schanze zu schlüpfen, so lahm ich auch sein mochte, und die Flucht zu versuchen, aber die Vorstellung, von den Pandies erwischt zu, werden, konnte ich nicht ertragen. Also lag ich nur so da, wartete, horchte auf die ferne Ballerei der rebellischen Scharfschützen und das gelegentliche Bumsen eines Schusses, der im Wall steckenblieb, litt unter Krämpfen von Hunger und Durst, aber schließlich muss ich doch eingeschlafen sein, denn plötzlich wurde ich wach gerüttelt, und überall rannten Leute herum, und eine eherne Stimme brüllte: „Achtung! Achtung! Hierher zum Laden!“ Ein Signalhorn blies, die ganze Schanze entlang wurden Kommandos gerufen – der Bursche neben mir fummelte hastig mit seiner Ladung herum, und als ich ihn fragte, was denn los wäre, zeigte er nur über den Wall und forderte mich auf, selbst hinüber zu schauen.

			

			
				Es herrschte Dämmerung, und über die Ebene vor den Artillerie-Stellungen der Pandies bewegten sich Soldaten – und zwar zu Hunderten. Verschwommen durch den Morgennebel sah ich lange Reihen von Reitern in weißen Kitteln und dazwischen Schwadronen von weißen Röcken und roten Hosen, also eingeborene Infanterie. Gerade als ich schaute, begannen die Kanonen zu feuern, und auf das Krachen der Explosionen folgte sofort eine Reihe von Einschlägen an der Kasernenwand hinter mir. Staubwolken breiteten sich aus, man hörte Schreie und Flüche, und die Kinder wimmerten im Chor. 

				Eine Salve dröhnte, die Trommel wurde gerührt und sofort waren unsere Ladehelfer da, Zivilisten und ihre Diener und die Frauen sowie zwei Bhistis,[3] und dann erschien, mit Moore in Schlepptau, Wheeler selbst und brüllte Befehle, während hinter ihm über dem Kasernendach der Union Jack hochgezogen wurde und etwas kläglich in der warmen Morgenluft hing.

			

			
				„Ach du Scheiße, da kommen sie“, sagte mein Nebenmann. „Schau mal, dort drüben – sechsundfünfzigste Nordirische. Madras-Füsiliere. Und dann auch noch bengalische Kavallerie – na; die kenne ich! Das sind meine eigenen Burschen, diese verdammten Schurken – oder waren es jedenfalls. Na, in Ordnung, meine Süßen, euer alter Rittmeister erwartet euch.“ Er klopfte auf den Gewehrlauf. „Jetzt werde ich euch aber kräftiger einheizen als damals im Stall!“

				Die Artillerie der Pandies schoss jetzt aus allen Rohren, und über unseren Köpfen hörten wir das Pfeifen der Gewehrschüsse. Ich machte mir an meinem Revolver zu schaffen und schob die Patronen in die Kammern; die ganze Schanze entlang hörte man jetzt das Scharren der Ladestöcke, und Wheeler rief:

			

			
				„Achtung, alle Gewehre laden! Ladehelfer bereithalten mit frischer Munition! Drei Gewehre für jeden Mann! In Ordnung, Delafosse, Moore, rufen Sie jeden zweiten Mann von der Südseite her – aber jetzt schnell! Die Feuerlöschtrupps sollen sich bereit halten! Sergeant Grady, alle zehn Meter an dieser Schanze brauchen wir einen Sanitäter mit Verbandsmaterial!“

				Über dem Lärm des feindlichen Feuers und dem Dröhnen der Einschüsse war er kaum zu hören; der Raum zwischen der Schanze und den Baracken war ganz und gar vom Staub erfüllt, den die Schüsse aufgewirbelt hatten, und wir drückten unsere Köpfe unter den Rand der Befestigung auf die Erde. Jemand kam geduckt angerannt und legte zwei geladene Musketen neben mir auf den Boden; zu meinem Staunen sah ich, dass es die hübsche Bella Blair war. Der dicke Babu, den ich am letzten Abend beim Lesen beobachtet hatte, bewaffnete gleichermaßen den Rittmeister, und der Bursche auf meiner anderen Seite bekam seine Gewehre von einem sehr zerbrechlich aussehenden alten Zivilisten, der einen Staubmantel und eine Cricketmütze trug. Hinter uns gingen sie in Deckung – Bella war blass wie der Tod, aber sie lächelte mich an und strich sich das Haar aus der Stirn; ich weiß noch, sie trug ein gelbes Kattunkleid und ein Stirnband.

			

			
				„Alle Mann Achtung!“, brüllte Wheeler. Er allein stand aufrecht, gespenstisch und barhäuptig, das weiße Haar hing ihm in Strähnen ins Gesicht; er hatte den Revolver in der Hand, und sein Säbel steckte mit der Spitze im Boden vor ihm. „Furiere – jeder soll eine Ration Mehl und einen halben Becher Wasser bekommen.“

				Eine schrecklich konzentrierte Salve erstickte seine Worte; es fühlte sich wie ein Erdbeben an, als die Schüsse die Schanze aufpflügten und Wolken von Backsteindunst aus den Kasernenmauern trieben. Weiter unten in unserer Stellung schrie jemand in hohen Tönen, die Krankenwärter liefen hin, der Staub sank auf uns nieder und wurde weniger, dann ebbte auch der Lärm ab, selbst die Schreie verdünnten sich zu einem Gewimmer, und plötzlich herrschte eine seltsam unheimliche Stille.

			

			
				„Achtung!“ Das war Wheeler, jetzt etwas ruhiger. „Schützen – rauf auf die Schanze! Aber schießt erst auf Befehl! Achtung!“

				Ich spähte über den Wall. Auf dem ganzen Gelände herrschte jetzt ebenfalls Schweigen, das plötzlich vom schrillen Klang einer Trompete durchbrochen wurde. Da waren sie also und sahen ziemlich unordentlich aus – die rotröckige Infanterie in offener Ordnung direkt vor den Ruinen, und vor ihnen, schon in Schussweite, die berittenen Züge der Eskadron[4], ein halbes Dutzend, und gut verteilt. Irgendwo krachte eine Muskete von der Schanze, und Wheeler rief: „Verflucht, es wird gewartet, hast du gehört?“

			

			
				Wir warteten und beobachteten, wie sich die Eskadron formierte, und der Rittmeister fluchte leise.

				„Ich werde ganz krank“, sagte er, „wenn ich bedenke, dass ich ihnen das beigebracht haben soll. Wie üblich – Trupp C kommt mit dem Ausrichten der Reihe nicht klar. Diesen Havildar Ram Haider kann man in den Wind schießen! Schau sie dir an, wie der letzte Paul Jones! Nimm dir mal ein Beispiel an dem Trupp da rechts, ja? Die anderen sehen besser aus, meinst du nicht? Jetzt aber Achtung, es wird schon, wie?“

				Der Mann hinter ihm sagte nichts, und der Rittmeister lachte. „Wenn sie uns schon angreifen, dann sollen sie das doch bitte in anständiger Haltung tun, es geht schließlich um meinen guten Ruf.“

				Ich riss meine Blicke von der fernen Menschenmenge los und sah mich um. Der Babu lag flach auf dem Boden und wandte den Kopf ab, um seine Brille zu putzen; Bella Blairs Gesicht war verborgen, aber ich konnte ihre geballten Fäuste sehen. Wheeler hatte sich den Helm aufgestülpt und sagte gerade etwas zu Moore; einer von den Bhistis kroch auf den Knien die Schanze entlang und trug ein Gefäß, aus dem die Männer trinken konnten. Plötzlich ertönte wieder die ferne Trompete, dort drüben brach Kriegsgeheul aus, ein Stakkato von Kommandos, und nun setzte sich die Kavallerie in Bewegung, erst im Schritt, dann im Trab, und dann lief ein flackerndes Blitzen ihre Front entlang, als sie alle zur gleichen Zeit die Säbel zogen.

			

			
				Oh Jesus, dachte ich, dies ist das Ende. Es waren offenbar riesige Mengen, die sich unaufhaltsam durch die Nebelschwaden näherten, eine Staubwolke hinter sich aufwirbelnd, und nun pfiffen uns auch wieder die Kugeln der Scharfschützen über den Kopf.

				„Alle in Wartestellung!“, brüllte Wheeler noch einmal. „Wartet auf das Kommando, denkt daran!“

				Ich hatte den Revolver und die Muskete oben auf die Schanze gelegt. Mein Mund war so trocken, dass ich gar nicht schlucken konnte – ich musste an die Reitermassen denken, die von den Höhen bei Balaklava herabgeströmt waren, von diszipliniertem Feuer aber sofort vertrieben worden waren – dort jedoch hatten Campbells Highlander geschossen, wir aber hatten nichts als eine auseinander gezogene Linie aus Kranken, Gebrechlichen und Zivilisten. Sie würden uns wie eine Welle überfluten und unsere schwachen Salven kaum spüren.

			

			
				„Anlegen!“, bellte Wheeler. „Kein Schuss darf verlorengehen, aber wartet auf das Kommando!“

				Jetzt ritten sie im Galopp heran, noch etwa dreihundert Meter entfernt, die Säbel in Schulterhöhe gehalten; sie hielten sich verdammt gut in ihrer Formation, und ich hörte, wie mein Rittmeister murmelte:

				„Na, da schau sie dir an, ist das nicht ein prachtvoller Anblick? – Prächtig gerade Linie! Aber, Rissaldar, auf die Ausrichtung von Trupp C musst du aufpassen!“

				Die Hufe donnerten wie die Brandung der See; man hörte einen lauten Ruf, alle Säbelspitzen senkten sich, und dahinter sahen die schwarzen Gesichter wie große Brombeeren aus, als die Reiter näher kamen und zum Sturm ansetzten. Sie hielten auf die Schanzen zu, ich griff krampfartig nach meinem Gewehr, und Wheeler brüllte: „Feuer!“

			

			
				Die Salve wirbelte einen Sandsturm auf – aber sie ließen sich davon nicht aufhalten. Einige Männer und Pferde gingen zwar zu Boden, und dann nahmen wir unsere zweite Muskete und feuerten sie ab, und dann unsere dritte – aber immer noch kamen sie näher, in diese Welle von Pulverdampf und Mündungsfeuer hinein, dabei brüllten sie wie die Wahnsinnigen; an meiner Seite befand sich Bella Blair, drückte mir eine Muskete in die Hand und lud in fieberhafter Eile die beiden anderen nach. Ich feuerte erneut, und als sich der Dampf verzog, schauten wir auf ein Gewirr von gefallenen Tieren und Reitern, aber die Hälfte von ihnen saß noch im Sattel und kam näher, sie stießen ein Geheul aus und schwenkten die Säbel. Ich ergriff meinen Revolver und schoss ihn ab; drei von ihnen hatte ich gut im Schussfeld, einen davon lüpfte ich aus dem Sattel, ein anderer kullerte mitsamt dem Pferd zu Boden, der dritte aber kam die Schanze herauf gedonnert, mein Nebenmann zur Rechten versetzte ihm einen Säbelhieb, als er vorbei ritt.

			

			
				Hinter ihm drängten die anderen nach – weiße Röcke, schwarze Gesichter, die Bestien der Nachhut, die mit ihren Pferden bis zur Befestigung gekommen waren; ich brüllte unzusammenhängende Obszönitäten, ich griff nach den Musketen, sobald sie neu geladen waren, und feuerte in die Masse hinein; den ganzen Wall entlang kämpften die Männer miteinander, Bajonette und 
Säbel gegen Säbel, und dazwischen wurde weiter geschossen. Ich hörte Bella schreien, und dann kletterte ein Reiter ohne Pferd direkt vor mir die Brustwehr hinauf; wie ein Traumbild sah ich glühende Augen in einem schwarzen Gesicht und einen Säbel, zum Schlag erhoben, dann aber fiel er schreiend in Rauch und Nebel zurück. Hinter mir rief Wheeler etwas, ich packte eine neue Muskete, und dann zogen sie sich zurück, Gott sei Dank, sie rannten und ritten zurück in den Nebel, und plötzlich hockte der Bhisti neben mir und gab mir zu trinken.

			

			
				„Stellung halten!“, rief Wheeler. „Sie kommen zurück!“ Tatsächlich formierten sie sich neu, höchstens hundert Meter entfernt; der Boden war mit toten und sterbenden Menschen und Tieren übersät. Ich hatte kaum die Zeit, einen Schluck des warmen, modrigen Wassers zu trinken und meine Muskete wieder in die Hand zu bekommen, bis sie schon erneut unter Kriegsgeschrei auf uns zu stürmten, und dieses Mal rannten Infanteristen der Pandies hinter ihnen her.

				„Noch eine Salve!“, bellte Wheeler. „Feuert sparsam, ihr da! Zielt auf die Pferde! Kein Pardon! Achtung, fertig – Feuer!“

				Die ganze Schanze spuckte Feuer, und die Formation der Angreifer geriet ins Schwanken, bevor sie erneut stürmte; ein halbes Dutzend von ihnen kam die Schanze hinauf gerannt, die Säbel über den Köpfen schwingend, ich aber rollte beiseite, um den Hufen eines Kavalleristen auszuweichen, der fast direkt über mir auftauchte. Als ich wieder auf die Füße kam, setzte ein rotberockter schwarzer Teufel vom Rand der Schanze aus zum Sprung auf mich an; ich schlug mit dem Kolben der Muskete auf ihn ein und schickte ihn in die Flucht, und da war schon der nächste und machte mit dem Säbel einen Ausfall gegen mich. Ich schrie vor Schreck auf, als er mich verfehlte, und dann waren wir auf Tuchfühlung, ich krallte ihm ins Gesicht und drückte ihn einfach durch den Druck meines Gewichtes zu Boden. Er ließ den Säbel fallen, und ich griff danach; da war bereits ein anderer Pandy neben mir, er richtete das Bajonett seiner Muskete gegen mich, aber ich hatte das Heft der gefallenen Waffe zu fassen bekommen und schlug damit blind um mich; dann fühlte ich einen scheußlichen Schlag auf meinem Kopf und fiel, irgendetwas Totes und Schweres landete auf mir, und als nächstes erinnere ich mich daran, wie ich auf Händen und Knien lag, wie die Erde sich um mich herum drehte, und wie Wheeler brüllte:

			

			
				„Feuer einstellen! Feuer einstellen! Krankenträger hierher!“

			

			
				Der Lärm von Schreien und Schüssen war verstummt, der letzte Rauch lichtete sich über den traurigen Überresten der Schanze.

				Überall schien nichts als Tod und Sterben zu herrschen. Im Umkreis von zehn Meter von der Stelle, wo ich kniete, müssen mindestens fünfzehn Pandies hingestreckt gelegen haben; der Boden dampfte von Blut. Wheeler selbst kniete und stützte den dicken Babu, dessen eines Bein zerschmettert war; der zarte Zivilist lag reglos, seine Cricketmütze war verloren gegangen, und sein Kopf war nichts als roter Matsch. Einer der Pandies regte sich und kam auf die Knie hoch; während Wheeler mit einem Arm noch den Babu hielt, zog er mit der anderen den Revolver und feuerte, der Pandy sackte in den Staub zurück. Jetzt eilten die Gruppen der Krankenträger herbei; ich schaute über den Rand der Brustwehr und betrachtete die Ebene, die mit Gestalten, Menschen und Tieren, übersät war, die umher krochen oder still lagen; das Gewieher von Rösser war zu hören, die sich zu erheben versuchten, andere aber lagen tot zwischen ihren gefallenen Reitern. Etwa zweihundert Meter weiter rannten einige Soldaten – Gott sei Dank in die andere Richtung; weiter unten an der Schanze rief jemand Hurra, und das verbreitete sich allmählich die ganze Befestigung entlang zu einem geisterhaften, krächzenden Ruf. Mir war der Mund zu trocken, und ich war zu betäubt, um Hurra zu schreien – aber ich lebte.

			

			
				Bella Blair war tot. Sie lag auf der Seite, ihre Hände klammerten sich um den Schaft einer Muskete, deren Bajonett in ihrem Körper stak. Hinter mir hörte ich ein Gewimmer, das war der Rittmeister, an die Brustwehr gekauert, sein Hemd war von Blut getränkt, und er versuchte, die zu Boden gefallene Wasserflasche zu erreichen. Ich stolperte zu ihm hinüber und hielt sie ihm an die Lippen; er trank ein paar Tropfen, stöhnte und ließ den Kopf zurücksinken.

				„Wir haben sie geschlagen, was?“, sagte er, offenbar unter Schmerzen. Ich konnte nur nicken; ich nahm selber einen Schluck Wasser und bot ihm einen weiteren an, aber er wandte den Kopf matt beiseite. Man konnte nichts mehr für ihn tun, er würde wohl an der Stelle sterben, wo er lag.

			

			
				„Geschlagen!“, sagte er noch einmal. „Geschlagen. Verdammt gut. Dachte mir ... sie würden uns überreiten ... einfach über uns weg ... für einen Augenblick.“ Er hustete Blut, und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Aber sie haben eine gute Figur gemacht ... stimmt's ... eine gute Figur? Meine Bengalen.“ Er schloss die Augen. „Ich finde, sie haben ... eine ungewöhnlich gute Figur ...“

				Ich schaute die Befestigung entlang. Ungefähr die Hälfte der Verteidiger an der Schanze war noch auf den Beinen, schätzte ich. Dazwischen lagen die hingestreckten, stummen Gestalten und dann die stöhnenden, sich windenden Verletzten, die auf die Krankenpfleger warteten, ein Tohuwabohu von Zaumzeug und fallen gelassenen Waffen, blutige Fetzen von Stoff – und jetzt hörte ich die Kanonen der Pandies, die wiederum auf das Wrack der Garnison Kanpur schossen, über der immer noch die zerschlissene Fahne flatterte. Na ja, dachte ich, sie können hereinkommen, wann immer sie wollen. Niemand ist mehr übrig, der sie aufhalten könnte.

			

			
				Aber das taten sie nicht. Jener letzte große Angriff vom 23. Juni, der uns um ein Haar aufgerieben hätte, hatte die Pandies entmutigt. Die Ebene war mit ihren Toten übersät, und obwohl sie uns zwei schreckliche Tage lang mir ihrem Kanonenfeuer belegten, hatten sie nicht den Mumm, uns noch einmal zu attackieren. Sie ahnten ja nicht, dass die Hälfte unserer Männer an der Schanze vor Erschöpfung und Hunger so mitgenommen war, dass sie nicht einmal mehr eine Muskete heben konnten, dass die Kaserne mit über dreihundert Verwundeten und Sterbenden vollgestopft war, dass es im Brunnen unten nur noch eine stinkende Brühe gab und dass das Mehl, das wir übrig hatten, nur noch eine Staubschicht in den Säcken war. Gegen einen entschlossenen Angriff hätten wir allenfalls noch einige Minuten standhalten können – aber warum sollten sie sich die Mühe machen, wenn der Hunger und die Hitze und die kontinuierlichen Verluste durch ihre Beschießung uns ohnehin bald den Rest geben würden?

			

			
				Drei Männer wurden verrückt binnen dieser achtundvierzig Stunden, das weiß ich noch; heute wundere ich mich nur, dass uns das nicht allen passiert ist. Die Frauen und Kinder in dem Backofen von Kaserne waren zu ausgehungert, um überhaupt noch zu weinen; selbst die jungen Offiziere schienen von der Lethargie überwältigt zu sein, dass der sichere Tod jetzt nahe war. Denn selbst Wheeler gab jetzt zu, dass dies so kommen würde.

				„Ich habe eine letzte Nachricht an Lawrence geschickt“, sagte er uns Altgedienten in der zweiten Nacht. „Ich habe ihm berichtet, dass wir nur noch unser britisches Gemüt übrig haben und dass dies auch nicht ewig reichen wird. Wir fühlten uns wie Ratten in einem Käfig. Eigentlich können wir nur hoffen, dass die Rebellen noch einmal kommen und uns ein schnelles Ende bereiten; das wäre doch besser, als zuzuschauen, wie unsere Frauen und Kinder langsam dahinsiechen.“[5]


			

			
				Ich sehe sie noch deutlich vor mir, die geisterhaften Gesichter im flackernden Kerzenlicht um den Tisch herum; einer seufzte leise, ein anderer fluchte leise, und nach einer Weile fragte Vibart, ob denn noch eine Hoffnung bestünde, dass Lawrence zu unserem Entsatz erscheinen würde.

				Wheeler schüttelte den Kopf. „Er würde kommen, wenn er könnte, aber selbst wenn er jetzt schon auf dem Marsch wäre, könnte er uns frühestens in zwei Tagen erreichen. Aber bis dann ... nun ja, Sie kennen mich, meine Herren. In fünfzig Jahren eines Soldatenlebens habe ich nicht geflunkert, und auch jetzt flunkere ich nicht, wenn ich sage, dass – mit Ausnahme eines Wunders – alles aus ist. Wir befinden uns in Gottes Händen, also sollte jeder von uns seine Vorbereitungen treffen.“

			

			
				Ich war ganz einer Meinung mit ihm, nur würden meine Vorbereitungen nicht spiritueller Natur sein. Irgendwo hatte ich immer noch meine Paschtunen-Ausrüstung verstaut, und ich sah, dass sich der Zeitpunkt näherte, da Flashy, verstauchtes Fußgelenk hin oder her, sein Glück versuchen und über den Wall springen würde. Es gab keine andere Möglichkeit, entweder dies oder das stinkende Loch, also überließ ich sie ihrem Gebet und begab mich an meinen Platz an der Schanze, um nachzudenken; bei der Vorstellung, das sinkende Schiff zu verlassen, geriet ich in Weißglut, aber je länger ich warten würde, umso schwieriger mochte es werden. Ich kämpfte noch mit meinen Ängsten, als jemand neben mir aus dem Dunkel hervorkam, und wer sollte es schon sein – natürlich East.

			

			
				„Flashman“, sagte er, „kann ich kurz mit dir reden?“

				„Wenn es denn sein muss“, sagte ich. „Ich wäre dir sehr verpflichtet, wenn es wirklich kurz ist.“

				„Aber natürlich, gewiss“, sagte er. „Ich verstehe schon. Wie Sir Hugh schon sagte, ist es für jeden von uns an der Zeit, sich mit seiner eigenen Seele zu beschäftigen. Ich werde deine Meditationen nicht länger stören als erforderlich, das verspreche ich dir. Das Problem ist ... mein eigenes Gewissen. Ich ... ich brauche deine Hilfe, alter Freund.“

				„Wie?“ Ich starrte ihn an und versuchte, im Dunkel seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. „Was beim heiligen Bimbam –?“

				„Bitte ... hör mich doch an. Ich weiß, du bist verbittert, weil du denkst, ich hätte dich in Russland im Stich gelassen ... ich hätte dich dem Tode überlassen, während ich selber entronnen bin. Ach ja, ich weiß, es, war meine Pflicht, und was man da so alles sagt, weil ich doch die Nachricht zu Raglan in Swastaopol bringen musste ... in Wahrheit aber –“ er brach ab und schluckte heftig, „in Wahrheit war ich froh, dich loszuwerden. Ich – nun ist es endlich heraus, ... ach, wenn du nur wüsstest, wie mich das die letzten zwei Jahre gequält hat! Wie hat das auf meiner Seele gelastet – dass ich dich verlassen habe, in einer Stimmung von fatalstem und sündigstem Rachegefühl. Nein! Lass mich zu Ende sprechen! Damals hasste ich dich... und zwar wegen der Art, in der du Valla behandelt hast ... als du sie vom Schlitten geworfen hast! In den Schnee! Dafür hätte ich dich umbringen können!“[6]


			

			
				Er befand sich wirklich in einer sonderbaren Gemütsverfassung; ein Gewissen, das von Rugby geprägt ist, bringt wirklich die merkwürdigsten Auswirkungen hervor. Er erzählte mir keineswegs etwas, das ich nicht schon erahnt hätte – ich kenne diese faulen Dreckskerle besser, als die sich selber kennen, wissen Sie.

				„Ich habe sie geliebt, weißt du“, fuhr er fort, mit der Stimme eines alten Mannes mit Leistenbruch. „Sie hat mir alles bedeutet ... und du hast sie weggeworfen, so ... brutal. Bitte, bitte, hör mich zu Ende! Ich lege eine Beichte ab, verstehst du das nicht? Und ... und ich bitte um Vergebung. Es ist spät am Tag, ich weiß – aber es sieht doch so aus, als ob wir nicht mehr viel Zeit hätten, meinst du nicht? Also ... ich wollte dir das alles sagen ... und dir die Hand geben, alter Schulkamerad, und von dir hören, dass meine ... meine Sünde mir vergeben ist. Wenn du das in deinem Herzen nachfühlen kannst, ist sie mir vergeben.“ Er schluckte hörbar. „Ich ... ich bin sicher, du kannst das.“

			

			
				Ich habe im Laufe meines Lebens mancherlei erstaunliche Erklärungen gehört, aber dieses Geschwafel war wirklich ziemlich ungewöhnlich. Es entsteht natürlich aus einer christlichen Erziehung und häufigem kalten Baden, was zusammen in dem leicht zu beeinflussenden jugendlichen Gemüt die Vorstellung aufbaut, dass Reue und Buße ausgleichend wirksam wären. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte es mir ein maliziöses Vergnügen verschafft, ihm zuzuhören; und selbst jetzt, obwohl ich ziemlich zerstreut war, fand ich es interessant genug, um ihn zu fragen: „Willst du damit sagen, wenn ich dir nicht wirklich einen Anlass gegeben hätte, mich zu verachten, dann wärst du bei mir geblieben und hättest die Nachricht an Raglan zum Teufel gehen lassen?“

			

			
				„Wie das?“, sagte er. „Ich ... ich weiß nicht, was du meinst. Ich ... ich ... bitte, Flashman, du musst doch verstehen, in was für einer Agonie sich mein Gemüt befindet ... ich versuche... dir ... alles verständlich zu machen. Bitte – sag mir, jetzt sofort, was ich tun kann.“

				„Nun denn“, sagte ich nachdenklich, „du kannst einen großen Furz ablassen und dann mit der Scheiße die Wand bemalen.“

				„Wie bitte?“, fragte er verwirrt. „Was hast du gesagt?“

				„Ich versuchte dir anzudeuten, dass du dich verpissen darfst“, sagte ich. „Du bist ein egoistisches Schweinchen, du gibst zu, dass du dich mir gegenüber miserabel benommen hast, und als ob das nicht reichen würde, hast du auch noch die Stirn, mir die Zeit zu stehlen, die ich zum Gebet benötige. Also scher dich zur Hölle! Ja?“

			

			
				„Mein Gott, Flashman … das kannst du nicht wirklich meinen! So grausam kannst du nicht sein. Es bedarf doch nur eines einzigen Wortes! Ich gebe zu, dass ich dir Unrecht getan habe, auf schreckliche Weise. Vielleicht noch mehr, als ich weiß. Manchmal ... habe ich mich gefragt, ob du Valla auch geliebt hast ... wenn du das getan hast, aber die Pflicht vor die Liebe gestellt hast.“

				Er schluckte noch einmal und schielte nach mir. „Hast du ... hast du sie geliebt, Flashman?“

				„Zirka vier oder fünf Mal pro Woche“, sagte ich, „aber du brauchst nicht eifersüchtig zu sein; sie war lange nicht so gut wie ihre Tante Sara. Mit der hättest du mal ein Schwitzbad nehmen sollen.“ Er rang nach Luft, und ich bin sicher, ich hörte, dass seine Zähne klapperten. Dann: „Oh Gott, Flashman. Oh ... oh, du bist wirklich unsäglich! Du bist ein unzüchtiges Ungeheuer! Gott helfe dir!“

				„Unsäglich und unzüchtig bin ich zweifellos“, sagte ich. „Aber zumindest bin ich kein solcher Heuchler wie du: Gottes Hilfe ist bestimmt das Letzte, was du mir wünschst. Im übrigen willst du auch gar nicht meine Verzeihung, sondern du möchtest fähig werden, dir selber zu vergeben. Also hau ab und mach das, du Windei, und dann kannst du mir dankbar sein, dass ich es dir erleichtert habe. Nach dem, was du jetzt gerade gehört hast, braucht sich dein Gewissen nicht allzu sehr zu sorgen, weil du den alten Flashy seinem Schicksal überlassen hast, wie?“

			

			
				Bei diesen Worten stolperte er davon, und ich kam endlich dazu, mein eigenes Problem zu lösen, nämlich, ob ich besser dableiben oder mich hinweg stehlen sollte. Letztendlich ließen mich meine Nerven im Stich, ich rollte mich im Schatten zusammen und schlief ein. Gott sei Dank, denn am, nächsten Morgen bekam Wheeler endlich sein Wunder.

				*** Anmerkungen zu Kapitel 7 ***

			

			
				
					
						[1] Populäre Figur in einem Gedicht aus der Zeit des Russisch-Türkischen Krieges. Später wurde das Gedicht vertont und als Comic verfilmt, als Lied kommt Bulbul auch in Star Trek, The next Generation, vor.

					

					
						[2] Kindermädchen

					

					
						[3] Wasserträger

					

					
						[4] Eskadron: Die kleinste taktische Einheit der Kavallerie

					

					
						[5] Das Zitat, das Flashman anführt, ist eine Zusammenfassung des letzten Briefes, den Wheeler nach einer der heroischsten Verteidigungen der Kriegsgeschichte aus Kanpur abschickte. Spätere Ereignisse sollten dies Ereignis überschatten, aber es bleibt eine großartige Episode des Großen Aufstands, wegen der Bedingungen innerhalb der Befestigungen, wegen der Persönlichkeiten der Gefallenen und selbst wegen der kleinen Einzelheiten der Belagerung, wie Flashman sie beschreibt: So ist z. B. Bella Blair wirklich ums Leben gekommen, der Zivilbeamte John McKillop holte wirklich eine Woche lang unter beständigem Feuer Wasser, bis er getötet wurde, und auch dass man lieber auf Pferde als auf Menschen schoss, um an Nahrung zu kommen, ist authentisch.

					

					
						[6] siehe: Flashmans Attacke – im Krimkrieg

					

				

				



			

	


Kapitel 8


				Sie war die unwahrscheinlichste Botin der Gnade, die man jemals gesehen hat – eine unwahrscheinlich munter geschminkte alte Tschi-Tschi[1]-Huri, mit klirrenden Ohrringen und einem Sonnenschirm, von zwei Pandies in einer Rikscha gezogen, während zwei weitere als Wache nebenher marschierten, und vorneweg ein Havildar, der eine weiße Fahne schwenkte. Wheeler befahl höchste Vorsicht, als diese eigenartige kleine Prozession sich der östlichen Ecke der Befestigung näherte, und ging selbst gemeinsam mit Moore hin, um sie in Empfang zu nehmen, und ein paar Minuten später wurden ich und Vibart, der an meinem Ende der Schanze lag, zum Kommandanten gerufen.

				Wheeler und einige andere höhere Offiziere standen in einer Gruppe innerhalb der Befestigung herum, während die alte Frau, die sich mit einem Palmenblatt zufächelte und an einem Tschatti nippte, direkt vor der Schanze saß und ihre Eskorte um sie herum hockte. Wheeler hielt ein Blatt Papier in der Hand und blickte völlig verwirrt zwischen diesem und dem alten Weib hin und her; als wir ankamen, sagte gerade jemand: „Darauf würde ich auch nicht einen Pfifferling geben! Warum sollten sie denn verhandeln wollen, ausgerechnet jetzt? Das soll mir mal einer erklären!“ – Wheeler schüttelte den Kopf und reichte das Papier an Vibart weiter.

			

			
				„Lesen Sie das“, sagte er. „Wenn das stimmt, will der Nana eine Vereinbarung mit uns treffen.“

				Zunächst war es unbegreiflich; über die Schulter von Vibart hinweg las ich, was da stand, während er es halblaut rezitierte. Es handelte sich um eine kurze, einfache Mitteilung, mit hübscher Handschrift auf Englisch geschrieben, an Wheeler adressiert. Soweit ich mich erinnere, besagte sie:

				An die Untertanen Ihrer Höchst Huldvollen Majestät, Königin Viktoria – alle, die nicht den Schandtaten von Lord Dalhousie verbunden und die bereit sind, ihre Waffen niederzulegen, erhalten freies Geleit nach Allahabad.


			

			
				Die Unterschrift, im Auftrag von Sahib Nana, war ein Name, den ich nicht entziffern konnte, aber Vibart murmelte: „Asimullah Khan.“ Er schaute Wheeler an, dann die alte Frau, und Wheeler schnipste mit den Fingern und sagte:

				„Das ist doch Mrs. Jacobs aus ... ja, aus der Innenstadt von Kanpur. Sie muss diesen Brief von Asimullah selbst haben, und Nana muss dabei gewesen sein.“

				„Küss die Hand, meine Herren“, sagte Mrs. Jacobs und verneigte sich in ihrer Rikscha, wobei ihre Korsettstangen krachten. „Ein wunderschönes Wetter heute, nicht wahr?“

				„Mir gefällt es nicht“, sagte Wheeler ruhig und wandte ihr dann den Rücken zu, so dass sie ihn nicht hören konnte; die anderen versammelten sich um uns. „Wie Whiting schon gesagt hat, warum sollte er uns Kapitulationsbedingungen anbieten, wenn er doch wissen muss, dass wir am Ende sind? Er braucht doch nur zu warten.“

			

			
				„Vielleicht, Sir“, sagte Vibart, „weiß er nicht, wie schlimm es mit uns steht“ Er seufzte tief. „Und wir müssen an unsere Frauen und Kinder denken.“

				In diesem Augenblick fingen alle zu reden an, leise, aber zornig quatschten sie durcheinander: „Das ist eine Verschwörung!“ – „Nein, das ist es nicht!“ – „Jetzt haben wir so lange gegen diese Hurensöhne ausgehalten“ – „Das ist eine Fälschung – ich kann eine Nigger-Verräterei auf drei Meilen Entfernung riechen!“ – „Warum sollte es denn Verrat sein – mein Gott, was haben wir denn zu verlieren? Wir sind doch sowieso am Ende.“ 

				Ich versuchte, ein ausdrucksloses Gesicht zu wahren, obwohl sich in mir die Hoffnung entzündete, wir könnten gerettet sein! Denn in diesem Augenblick schien es, was immer jemand sagen, was immer Wheeler empfinden mochte, er würde schließlich alle Bedingungen akzeptieren müssen, die die Pandies anboten – er konnte nicht ablehnen und die Frauen und Kinder in jener stinkenden Kaserne zum sicheren Tod verdammen, wie beängstigend und verräterisch alles auch aussehen mochte. Gegen die Sicherheit des Todes hatten wir zumindest eine kleine Überlebenschance. Die musste er annehmen.

			

			
				Also sagte ich gar nichts, während sie sich flüsternd herumstritten, und während sich auf beiden Seiten der Befestigung alle Gesichter besorgt uns zuwendeten, die bemalte alte Kokotte unter dem Baldachin ihrer Rikscha huldreich nickte, wenn jemand zu ihr hinblickte. Aber, das war unvermeidlich, schließlich sagte Wheeler:

				„Was denken Sie denn, Colonel Flashman?“

				Es war schon eine starke Versuchung, herauszubrüllen: „Nimm schon an, verdammter alter Idiot – biete ihnen an, auf dem Bauch den ganzen Weg nach Allahabad zu kriechen!“ aber ich hielt mich im Zaum und behielt eine kühle Miene bei.

				„Nun ja, Sir“, sagte ich. „Das ist ein Angebot – mehr nicht. Man kann das so nicht entscheiden, es kommt auf einen Versuch an.“

			

			
				Daraufhin verstummten alle. „Das stimmt“, sagte Wheeler, „aber –“

				„Jemand muss mit Sahib Nana reden“, sagte ich. „Vielleicht stimmt bei ihm was nicht, oder er denkt, dass sich diese Belagerung gar nicht lohnt. Vielleicht haben seine wunderbaren Pandies die Nase voll –“

				„Das wird es sein, bei Gott!“, warf Delafosse ein; ich aber fuhr sehr gelassen fort:

				„Wir können nicht akzeptieren – aber ihn auch nicht abblitzen lassen, bis wir nicht mehr gehört haben, als hier geschrieben steht“, und ich tippte auf das Blatt Papier, das Vibart in den Händen hielt. „Er macht das nicht aus Barmherzigkeit, da können wir sicher sein – na gut, vielleicht ist es Betrug, vielleicht ist es Schwäche. Wir sollten ihm ins Auge blicken.“

				Das muss gut geklungen haben – der raue, aber ehrliche Flashman redete mit gesundem Menschenverstand, während die anderen weiß um die Nase wurden. Sie brauchten natürlich nicht zu wissen, dass sich mein ängstliches Gemüt erst in dem Moment entschieden hatte, als ich die Notiz las; jetzt ging es nur darum, dass Wheeler zu einem Entschluss kam, und zwar zu dem richtigen. Offenbar kam ihm Nana ziemlich verdächtig vor, und er schien halb geneigt zu sein, auf die Heißsporne zu hören, die ihn drängten, den Rebellen ihr Angebot zwischen die Zähne zu stopfen – einen solchen Blödsinn hat man im Leben noch nicht gehört. Da standen wir, zum sicheren Untergang verurteilt, bekamen ein Kapitulationsangebot in der letzten Minute, und über die Hälfte der Schwachköpfe in diesem improvisierten Kriegsrat wollte es einfach ablehnen. Beim Zuhören drehte sich mir der Magen um; darum hielt ich eine geschickte Verhandlungsführung für erforderlich.

			

			
				Wheeler wenigstens begriff, wie vernünftig mein Vorschlag war und beschloss, dass Moore und ich den Nana aufsuchen und uns anhören sollten, was genau er denn meinte. Gott sei Dank, er bestimmte wirklich mich – gewöhnlich lege ich ja keinen Wert darauf, meinen Kopf in den Rachen des Löwen zu stecken, und sei es auch unter der Flagge des Waffenstillstand, aber dies war eine Verhandlung, bei der ich ein ernstes Wörtchen mitreden wollte. Ich wünschte keine Haken und Ösen bei der Kapitulation, denn auf eine Kapitulation lief es ja hinaus, wenn ich dabei etwas zu sagen hatte. Ansonsten ging es mir nur darum, meine Glaubwürdigkeit zu wahren.

			

			
				Gegen Mittag wurden also Moore und ich von der Eskorte durch die Stellungen der Pandies geleitet, während Mrs. Jacobs in ihrer Rikscha darüber greinte, dass es wirklich eine Schande wäre, oh ja, dass der gegenwärtig unklare Stand der Dinge sie daran gehindert hätte, sich während der heißen Jahreszeit in die Berge zu begeben. Wer und was sie war, habe ich übrigens nie herausbekommen; sie sah wie ein typisches Halbblut aus, das als Zwischenträger angestellt wurde, weil sie offensichtlich neutral und harmlos war, aber vielleicht habe ich die Dame auch falsch eingeschätzt.

				Der berühmte Sahib Nana erwartete uns in einem kleinen Gehölz vor einem Zelt, eine ganze Schar Diener und Günstlinge um sich, die ihn bediente, und zu beiden Seiten des großen afghanischen Teppichs vor seinem Stuhl standen je zwanzig Mann der Marathen-Garde, mit Brustpanzern und Helmen. Dieser Teppich gab mir ein unruhiges Gefühl – er erinnerte mich an jenen, auf dem McNaghten bei Kabul gefangen und zerstückelt worden war, bei einem ähnlichen Treffen wie diesem hier; dessen ungeachtet warfen Moore und ich uns stolz in die Brust, wie wahre Briten es in Anwesenheit rebellierender Nigger tun sollten, zumal wenn letztere gerade die Oberhand haben.

			

			
				Nana selbst war ein bulliger Kerl mit fettigem Gesicht, gekräuseltem Schnurrbart und unruhigem Blick – der Typ, den sie Tuns Admi[2] nennen, mit mehr Seide und Juwelen bekleidet als eine französische Hure, und indem er seine Blicke über Moore und mich schweifen ließ, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand – einer plumpen Hand – der Frau neben sich etwas zu. Sie war übrigens ein oder zwei unzüchtige Gedanken wert; eine dieser großen Schönheiten mit gewaltigen Hüften und hängender Unterlippe – Sultana Adala wurde sie genannt, und bedauerlicherweise bin ich nie näher als zwanzig Fuß an sie heran gekommen. Während der Unterredung tauschten wir einige Blicke aus und ließen unsere jeweilige Phantasie spielen; zehn Minuten gemeinsamen Alleinseins hätten den Rest besorgt. Auf der anderen Seite von Nana saß ein unauffälliger, unangenehm aussehender Bursche, vermutlich sein verbrecherischer Waffenbruder Tantia Tope. Derjenige jedoch, der die Dinge in die Hand nahm, war Asimullah Khan, ein großer, hübscher, hellhäutiger Stutzer in einem Mantel aus Goldstoff und mit einer juwelenbesetzten Agraffe am Turban, der lächelnd und mit ausgestreckter Hand über den Teppich kam. Moore legte sofort die Hände auf den Rücken, ich beschränkte mich darauf, die Daumen in den Gürtel zu stecken, und Asimullah lächelte noch breiter und zog seine Hand mit einer anmutigen Geste zurück – Rudi Starnberg hätte es nicht besser machen können. Ich stellte uns vor, und er sperrte Augen und Nase auf.

			

			
				„Colonel Flashman! Das ist aber eine Ehre! Ich habe es immer bedauert, dass ich Ihnen auf der Krim nicht begegnet bin“, sagte er und ließ die Zähne blitzen. „Und wie geht es meinem lieben alten Freund, Mr. William Howard Russell?“

			

			
				Da musste ich nun meinerseits ziemlich dumm dreinschauen; ich hatte nicht gewusst, dass dieser Asimullah ein weit gereister Mann war, der Englisch und Französisch ebenso gut wie ich selbst sprach, dass er in London diplomatische Aufgaben erfüllt hatte – und gleichzeitig die dümmlicheren unter den Damen unserer Gesellschaft wie ein wild gewordener Zuchthengst beglückt hatte. Ein gut aussehender, charmanter, kluger Politiker, dessen urbanes Gehabe das Wesen einer Brillenschlange verbarg.[3] Im Augenblick fungierte er als Dolmetscher für den Nana, der kein Englisch sprach.

			

			
				Ich teilte ihm recht kühl mit, dass wir da wären, um die Vorschläge seines Herrn zu empfangen, woraufhin er seufzte und die Hände ausbreitete.

				„Nun ja, meine Herren, die Lage ist wirklich sehr betrüblich, und niemanden macht das trauriger als Seine Hoheit, weshalb er jene Botschaft an General Wheeler gesandt hat, in der Hoffnung, dass wir all diesem Leiden und Blutvergießen ein Ende setzen können.“

				Moore unterbrach ihn und sagte, in diesem Fall wäre es schade, dass er seine Botschaft nicht schon früher gesendet hätte, und im übrigen hätte er auch von vornherein loyal bleiben können.

			

			
				„Aber wir wollen doch nicht über Politik reden, Captain Moore? Wir stehen doch hier vor einer militärischen Tatsache, und die besteht darin, dass es mit Ihrem tapferen Widerstand aus ist, so oder so. Seine Hoheit kann sich nicht mit der Vorstellung eines sinnlosen Mordens anfreunden; wenn Sie Kanpur verlassen, ist er bereit, Ihrer Garnison einen im kriegerischen Sinne ehrenvollen Abzug zu erlauben; Sie sollen alle notwendigen Nahrungsmittel und Bequemlichkeiten für Ihre Frauen und Kinder bekommen (um die sich Ihre Hoheit besondere Sorgen macht), sowie freies Geleit nach Allahabad. Dies scheint mir doch kein engherziges Angebot zu sein.“

				Der Nana, der offenbar den Inhalt des Gesagten kannte, beugte sich jetzt vor, lächelte schmierig und murmelte etwas auf Marathenisch. Asimullah nickte und fuhr fort:

				„Er sagt, dass bereits Lasttiere gesammelt werden, um Ihre Verwundeten zum Fluss zu, bringen, wo Schiffe warten werden, um Sie nach Allahabad zu bringen.“

			

			
				Ich stellte, die Frage, auf die es Wheeler ankam. „Welche Garantien gibt er für das sichere Geleit?“

				Asimullah hob die Augenbrauen. „Aber ist das denn notwendig? Wenn wir Ihnen übel wollten, brauchten wir doch nur anzugreifen oder abzuwarten. Wir kennen Ihre Lage, wissen Sie. Glauben Sie mir, meine Herren, Seine Hoheit handelt einzig und allein aus Menschlichkeit, aus einem Gefühl der Barmherzigkeit –“

				Ob das mit Absicht zeitlich so geplant war oder nicht, weiß ich nicht, aber an dieser Stelle wurde er von einem fürchterlichen Schmerzensschrei unterbrochen – von einem lang gezogenen gurrenden Jammerlaut, der irgendwo zwischen den Bäumen hervorkam. Er ertönte noch einmal, wurde dann zu einem leisen, schrecklichen Gewimmer, mir aber standen die Haare im Nacken zu Berge. Moore wäre beinahe aus den Pantinen gekippt.

				„Was war das, in Gottes Namen?“, sagte er.

				„Marathen-Diplomatie, nehme ich an“, sagte ich mit festem Blick und revoltierenden Eingeweiden. „Vermutlich jemand, der zu unserer Belehrung lebendig gehäutet wird. Wir sollen das wohl hören und zur Kenntnis nehmen.“

			

			
				„... doch wenn das Wort Seiner Hoheit nicht hinreichen sollte“, fuhr Asimullah ungerührt fort, „hat er nichts dagegen, wenn Sie Ihre persönlichen Waffen mitnehmen und ... sagen wir, zwanzig Schuss pro Mann. Damit wären Sie auf offenem Feld kaum in einem größeren Nachteil als hinter Ihrer niedlichen Schanze. Aber ich wiederhole es, meine Herren, Seine Hoheit hat durch Verrat nichts zu gewinnen – im Gegenteil. Er verabscheut dergleichen – und politisch wäre es schädlich.“

				Ich traute diesem Hurensohn nicht über den Weg, aber persönlich war ich ziemlich einer Meinung mit ihm. Eine ganze britische Garnison auszulöschen war schon etwas, aber das konnte er auch so tun, ohne uns ins freie Feld hinaus zu locken. Eine britische Garnison zu veranlassen, ihre Flagge einzuholen, würde ihm andererseits wirkliche Lorbeeren einbringen – aber Asimullah war natürlich ein viel zu schlauer Fuchs, um das so auszusprechen, denn nichts wäre besser geeignet gewesen, Wheelers Widerstandswillen nur noch zu stärken.

			

			
				Nana sprach schon wieder auf Marathenisch, während ich versuchte, die Erinnerung an den schrecklichen Schrei auszulöschen, indem ich einen oder zwei lange Blicke mit Sultana Adala austauschte – das kann nie schaden. Asimullah hörte ihm zu und sprach uns dann wiederum an.

				„Seine Hoheit bittet Sie, General Wheeler zu beschwichtigen und hinzuzufügen, dass er, während Sie sein großzügiges Angebot bedenken, seine Truppen zu einem Waffenstillstand veranlassen wird. Morgen werde ich selbst kommen, um mir General Wheelers Antwort zu holen.“

				Das war es also. Moore und ich schleppten uns zurück durch die Stellungen der Pandies, und wenn ich noch irgend etwas gebraucht hätte, um mich von der unbedingten Notwendigkeit der Kapitulation zu überzeugen, dann war es der Anblick dieser dunkel glühenden Gesichter an den Geschützstellungen und Lagerfeuern. Sie mochten ja weniger fesch und ordentlich aussehen, als wenn sie loyale Truppen der Company gewesen wären, aber bei Gott, es waren so viele, und sie zeigten keinerlei Zeichen der Erschöpfung oder der Kriegsmüdigkeit.

			

			
				Trotzdem war noch nichts entschieden, als wir in die Befestigung zurückkamen und Wheeler berichteten, was Nana vorgeschlagen hatte. Er berief einen Kriegsrat aller Offiziere ein, und da saßen und standen wir zusammengedrängt in der stickigen Baracke, die ihm als Büro diente, während hinter der Abtrennung die Verwundeten stöhnten und die Kinder wimmerten, und inzwischen wurden wieder alle Argumente vorgebracht, die auch schon am Morgen genannt worden waren. Das erschreckte mich, kann ich Ihnen sagen, denn Wheeler roch immer noch Verrat, und unsere jungen Spunde gerieten bei dem Gedanken an Kapitulation in Rage.

				„Bis jetzt haben wir durchgehalten“, rief Delafosse, „und nun werden unsere Gegner schwach. Sagen wir ihm doch, er soll sich zum Teufel scheren, meine ich, und ich wette zehn zu eins, sie werden die Belagerung aufgeben.“

			

			
				Daraufhin ertönte ein Murmeln der Zustimmung, bis Vibart sagte:

				„Und wenn er das nicht tut? Was dann? Dann befindet sich binnen drei Tagen an diesem höllischen Ort kein lebendes Weib oder Kind mehr. Sind Sie bereit, das hinzunehmen?“

				„Sind Sie bereit, das Wort eines Rebellen zu akzeptieren?“, erwiderte Delafosse. „Solange wir uns hier in einer Verteidigungsposition befinden, können wir ihm wenigstens etwas vorspielen – und dann hebt er vielleicht die Belagerung auf, oder Lawrence kommt doch noch. Aber wenn wir seine Bedingungen akzeptieren und ins freie Feld hinausgehen, sind wir ihm auf Gedeih und Verderben ausgeliefert.“

				„Und dann werden wir auch noch vor dem Rebellenpack die Flagge eingeholt haben“, sagte Thomson bitter. „Wie können wir nach England zurückkehren und ihnen das erklären?“

			

			
				Daraufhin riefen einige „Bravo“ und drängten Wheeler, dem Nana eine Absage zu erteilen, aber der alte Ewart, dem es so schlecht ging, dass er auf einer Krankenbahre an dem Rat teilnahm, fragte, was England wohl sagen würde, wenn wir Hunderte von Frauen und Kindern zum Tode verurteilen würden, nur um sinnlos die Ruinen von einigen Lehmgebäuden zu verteidigen. Die älteren Männer nickten zustimmend, aber die Jugend brüllte sie nieder. Delafosse wiederholte mit knallrotem Gesicht sein Argument, Nana müsse geschwächt sein, sonst hätte er nicht dieses Angebot gemacht.

				Während sie sich stritten, hatte Wheeler nur dagesessen und sich den Schnurrbart gestrichen, jetzt schaute er Moore und mich an.

				„Sie haben sein Feldlager gesehen; was für einen Eindruck hatten Sie davon? Verhandelt er aus Schwäche, weil seine Truppen den Mut verloren haben?“

				Bisher hatte ich noch kein Wort gesagt; ich wartete meinen Zeitpunkt ab und ließ Moore antworten. Er sagte, wir hätten keine Zeichen von nachlassender Kampfkraft gesehen, und das stimmte ja auch. Wheeler schaute verdrießlich drein und schüttelte den Kopf.

			

			
				„Ich kann nicht glauben, dass man dem Nana trauen darf“, sagte er. „Und trotzdem, es ist eine grausame Entscheidung. Alles in mir strebt danach, diesen Kampf bis zum letzten Mann durchzufechten; in Erfüllung meiner Pflichten zu sterben, wie ein Soldat es tun sollte, und meinem Vaterland die Rache zu überlassen. Aber das auf Kosten unserer Liebsten zu tun ... es sind schon so viele ...“

				Er brach ab, und jetzt herrschte ein unbehagliches Schweigen; jedermann wusste, dass Wheelers eigener Sohn am Tag zuvor umgekommen war. Schließlich strich er sich über die Stirn und schaute sich um.

				„Wenn es allein um uns ginge, wäre die Antwort klar. Wie die Dinge aber stehen, gebe ich zu, dass ich um der Frauen und Kinder willen versucht bin, die Bedingungen dieses Mörders anzunehmen, wenn ich mir auch immer wieder sagen muss, dass er vermutlich ein falsches Spiel mit uns treibt. Ich ...“

			

			
				„Verzeihen Sie, Sir“, sagte Moore ruhig. „Aber selbst wenn das so sein sollte, verlieren wir nichts, denn wenn wir ihm nicht trauen, sterben wir ohnehin – alle. Das wissen wir, und –“

				„Zumindest sterben wir in Ehren!“, rief irgendein Idiot, und davon waren die jüngeren Burschen hellauf begeistert. Wheeler richtete sich auf und presste die trotzigen Lippen zusammen, da dachte ich, jetzt, Flashy, ist dein Zeitpunkt gekommen, andernfalls verdammt uns der dumme alte Mistkerl zum Tode, im Namen von Pflicht und Ehre. Also räusperte ich mich und scharrte mit den Füßen, was ihn tatsächlich rechtzeitig auf mich aufmerksam machte, denn er sah mich plötzlich an.

				„Sie haben gar nichts gesagt, Flashman“, sagte er. „Was denken Sie eigentlich?“

				Ich spürte, wie sich alle Blicke auf mich richteten, und nahm mir absichtlich viel Zeit, denn ich wusste, dass Wheeler dicht daran war, uns alle in das letzte Gefecht zu schicken, also musste ich ihn und die anderen, mit welchen Mitteln auch immer, zur Aufgabe bewegen. Und das bedurfte wirklich einiger rhetorischer Kunstfertigkeit.

			

			
				„Nun, Sir“, sagte ich, „genau wie Sie würde ich Nana nicht einmal bis zur nächsten Konditorei trauen ...“ (Einige lachten; der gute alte Flashy mit seinen Metaphern aus der Schulzeit.) „Aber wie Moore schon gesagt hat, darauf kommt es gar nicht an. Wichtiger ist – oder scheint mir jedenfalls – das Schicksal unserer Damen –“ (Jetzt blickte ich kühn und edel) „– und der ... der Kleinen. Wenn wir das Angebot des Nana annehmen, besteht zumindest eine Chance, dass sie heil hier fortkommen.“

				„Sie würden kapitulieren?“, sagte Wheeler mit angestrengter Stimme.

				„Meinerseits?“, grummelte ich und blickte zu Boden. „Nun, daran habe ich mich eigentlich noch nie gewöhnt ... das geht einem wohl gegen den Strich. Ehrensache, wie jemand vorhin gesagt hat. Und das muss man ja wohl sagen, dass die Ehre es verlangt, dass wir es bis zum Letzten durchfechten!“

			

			
				„Schabasch!“, rief Delafosse. „Gut gesagt, Flashy!“

				„Aber wissen Sie, Sir“, fuhr ich fort, „der Tag, an dem meine Ehre aufrecht erhalten wird, indem ich Vibarts Jungen opfere – oder Tunstalls Mutter oder Mrs. Newnhams Tochter – na ja ...“ Ich hob den Kopf und blickte in alle Gesichter ringsum, ein starker, einfacher Mann, der zutiefst verstört war. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. „Ich weiß nicht – vielleicht habe ich unrecht ... aber ich glaube, soviel ist meine Ehre nicht wert.“

				Das Schönste daran war, dass dies Argument, während es meinerseits die größte Spiegelfechterei war, für die meisten von ihnen aber die reinste Wahrheit bedeutete, ritterliche und ehrsüchtige Seelen, die sie nun einmal waren. Ironischerweise benutzte ich für meine eigenen feigen, selbstsüchtigen Zwecke die Überzeugungsgründe des gesunden Menschenverstandes, musste sie aber aufs edelste verpacken, um ihre hirnrissigen Vorstellungen von Pflicht zu erschüttern. Mit Vernunft ließ sich das nicht machen, aber ihnen nahezulegen, dass die wahre Ehre die Kapitulation erforderte, um der Frauen und der Kinder willen – das beschämte sie so weit, dass sie vernünftig wurden.

			

			
				Der alte Ewart gab meinem Gemälde den letzten Pinselstrich. „Und das, meine Herren, vergessen Sie das nicht“, er blickte Delafosse beinahe feindselig an – „ist die Ansicht des Mannes, der Pipers Fort gehalten und die Leichte Brigade angeführt hat.“

				Wheeler ließ formell abstimmen. Aber es war sowieso schon alles klar. Als Moore und Whiting für Kapitulation stimmten, schlossen sich ihnen selbst die allerfeurigsten jungen Männer an, und binnen einer halben Stunde war Wheelers Antwort an Nana unterwegs, sie lautete: Einverständnis mit der ehrenhaften Kapitulation.[4]


			

			
				Aber er fügte noch eine Bedingung hinzu, dass wir nämlich nicht nur unsere Waffen behielten, sondern auch sechzig Schuss pro Mann statt der vorgeschlagenen zwanzig – „denn wenn es sich doch um Betrug handelt, wird es ihm wenig nützen“, sagte er uns und gab den gleichen Gedanken wieder, den Asimullah am Nachmittag ausgedrückt hatte: „Wir können auf dem offenen Feld genauso gut kämpfen wie in dieser Todesfalle.“ Das war alles, was ihm einfiel.

				Er hatte immer noch Angst vor Verrat, wissen Sie. Ich nicht – Sie können ja denken, dass ich mir selbst etwas vorgemacht hatte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was denn der Nana dabei gewinnen könnte, wenn er ein falsches Spiel mit uns trieb. Das gebe ich heute ehrlich zu, und ich habe die Einzelheiten der Kapitulation von Kanpur so genau geschildert, weil sie nicht nur innerhalb des Großen Aufstands, sondern überhaupt in der indischen Geschichte ein bedeutender Vorfall war. Ich hatte gesprochen, und wie ich schon gesagt habe, glaube ich, dass meine Stimme entscheidend war – und zwar für die Kapitulation, weil ich dies für die einzige Möglichkeit hielt, meine eigene Haut zu retten. Aber abgesehen von dieser existenziellen Überlegung glaube ich immer noch, dass die Kapitulation richtig war, nach allen Maßstäben der soldatischen und alltäglichen Vernunft. Sie können mich ja einen Vollidioten nennen, wenn Sie mögen, und im Licht der Geschichte den Kopf schütteln – aber es wäre wirklich verrückt gewesen, in dieser zum Untergang verurteilten Festung weiter zu kämpfen.

			

			
				Was immer Wheeler noch für Verdächte hegen mochte, kaum jemand teilte sie, als allgemein bekannt wurde, was beschlossen worden war, und als Asimullah und Dschwala Perschad mit Nanas Versprechungen an die Schanze gekommen waren, säuberlich unterschrieben und bezeugt: Im Morgengrauen sollten Lasttiere erscheinen, um den Weg zum Fluss zu vereinfachen, wo Boote warten sollten. Die ganze Nacht hindurch war die Garnison von Geschäftigkeit und Dankbarkeit belebt. 

			

			
				Es hatte sich gleichsam ein großer Schatten aufgelöst; zum ersten Mal seit Wochen brannten außerhalb der Baracke Kochfeuer, die Verwundeten wurden aus dem stinkenden Backofen heraus in die frische Luft gebracht, und die Kinder tobten an der Schanze herum, wo wir noch vor zwei Tagen die Sepoys erschlagen hatten. Müde, abgehärmte Gesichter lächelten, niemand störte sich mehr an dem Schmutz oder dachte an die Kanonen und Infanterie-Massen der Rebellen, die nur ein paar hundert Meter entfernt waren; das Artilleriefeuer hatte aufgehört, die Todesangst war verschwunden, die Sicherheit erwartete uns, und die ganze Nacht hindurch klangen über den Lärm der Aufbruchsvorbereitungen hinweg Kirchenlieder gen Himmel.

				Einer der wenigen Miesmacher war Ilderim. Wheeler hatte erklärt, jene Sepoys, die loyal geblieben waren und innerhalb der Garnison gekämpft hatten, sollten über die südliche Befestigung verschwinden, damit sie nicht am Morgen in die Hände ihrer rebellierenden Kameraden fielen, aber das gefiel Ilderim nicht. Er kam im Dunkeln zu mir, als ich am Nordwall saß, eine Zigarre rauchte und meine Gemütsruhe genoss.

			

			
				„Soll ich mich davonmachen wie ein Köter, nach dem jemand einen Stein geworfen hat?“, sagte er. „Nein –; ich werde morgen mit Sahib Wheeler und euch anderen marschieren. Und damit mich kein Drecksack von den Rebellen für etwas anderes hält, als ich bin, habe ich dies als Kilut[5] angezogen –“ und als er in der Finsternis näher kam, sah ich, dass er die vollständige Uniform eines Offiziers der eingeborenen Kavallerie trug, weißer Rock, Handschuhe, den großen Pugaree und alles übrige. „Der Rock gehört nur zu einem Regiment aus dem Binnenland, ich habe ihn einem von denen abgenommen, die wir neulich erschlagen haben. Aber er wird ausreichen, um mich als Soldaten zu kennzeichnen.“ Er grinste und zeigte die Zähne. „Und ich werde meine sechzig Schuss mitnehmen – das solltest du auch tun, Blutsbruder.“

			

			
				„Aber ich glaube nicht, dass wir sie brauchen werden“, sagte ich, und er zuckte die Schultern.

				„Wer weiß? Wenn der Tiger die Pfote auf den Hals der Ziege legt und freundschaftlich lächelt ... Sahib Wheeler traut dem Nana nicht. Du etwa?“

				„Wir haben doch wohl keine andere Wahl“, sagte ich. „Und schließlich hat er das Versprechen doch unterschrieben –“

				„Und wenn er es bricht, werden sich die Toten kaum beklagen können“, sagte er und spuckte aus. „Deswegen sage ich – halte deine sechzig Schuss bereit.“

				Ich nahm das nicht allzu wichtig, denn Paschtunen sind notorisch misstrauisch, mit und ohne Grund, und bei Tagesanbruch hatte ich einfach zu viel zu tun, um meine Zeit auf solche Gedanken zu verschwenden. Beim ersten Tagesgrauen erschienen die Rebellen mit Ochsen und Elefanten und Karren, um uns zum Fluss zu bringen, und wir standen der herkulischen Aufgabe gegenüber, jedermann richtig in den Konvoi einzureihen. Zweihundert Verwundete mussten befördert werden, und all die Frauen und Kinder, einige noch Säuglinge, und alte Leute, die nach drei Wochen mit Hungerrationen sehr geschwächt waren. Nachdem sich die erste Begeisterung abgeschwächt hatte, fühlten sich alle müde und missgelaunt. Als die Sonne aufging, schien sie auf ein sonderbares Alptraum-Bild, das mir heute vorkommt wie ein Tableau aus dem Panoptikum: die Evakuierung von Kanpur.

			

			
				Ich sehe noch deutlich die chaotische Prozession vor mir, die Ochsenkarren mit den Kranken auf den Tragen, auf denen die blutverschmierten Gestalten der Verwundeten lagen, gespenstisch und ziemlich am Ende; verstörte weiße Frauen, die entweder in den Karren saßen oder geduldig an deren Rand standen; die Kinder, die an ihren Röcken hingen und wie Whitechapel-Waisen aussahen; unsere eigenen Männer, zerlumpt und abgemagert, die Musketen geschultert, neben dem Konvoi aufgereiht; die roten Röcke und ausdruckslosen Gesichter der Rebellen, die uns über die Ebene und zum Fluss hinunter geleiten sollten, jenseits der Bäume, wo die Boote warteten. In der Morgenluft lag Nebel und Misstrauen und Hass, als Wheeler, wie üblich dicht gefolgt von Moore, an der Schanze stand und die geschlagenen, den Wall entlang aufgereihten Überreste seiner Truppe betrachtete, wie sie teilnahmslos auf den Befehl warteten, sich in Bewegung zu setzen, während rings umher Stimmengewirr herrschte, Kommandos gebrüllt wurden, Offiziere hin- und her rannten, Elefanten trompeteten, Ochsenkarren knirschten, Kinder brüllten und die Raubvögel anfingen, sich auf die sich leerenden Baracken herab zu senken.

			

			
				Es ist schon erstaunlich, wie klar mir einige Gestalten und Vorgänge in Erinnerung sind – zwei Zivilisten, wie sie die zerfetzte Flagge vom Kasernendach einholen, sie säuberlich einrollen und Wheeler überreichen, der geistesabwesend dasteht und sie von einer Hand in die andere nimmt, während er brüllt: „Sergeant Grady! Ist die südliche Schanze geräumt, Sergeant Grady?“ Ein kleiner Junge mit lockigen Haaren, der lacht und „Plopp“ ruft, als einer der Elefanten seinen Dung fallen lässt; seine Mutter, eine verhärmte junge Frau in einem zerrissenen Ballkleid (es war mit Rosenknospen bestickt, erinnere ich mich), mit einem schlafenden Säugling im Arm, ohrfeigte ihn und richtete sich dann die Haare. Eine Truppe von Rebellen, die um die Baracken herumliefen, verprügelten einen unserer eingeborenen Köche, der sich hinkend mit einer größeren Ladung von Kochgeschirr davonmachen wollte. Ein britischer Gefreiter in unidentifizierbarer Uniform, der von einer alten Mem-Sahib herumkommandiert wurde, als er ihr in den Karren half, bis sie sich friedlich niedergelassen hatte – dann aber sagte: „Ich danke Ihnen, mein Guter, ich danke Ihnen sehr“, und in ihrem Pompadour nach einem Trinkgeld suchte. Vier Rebellen rannten dauernd neben dem unordentlichen Konvoi hin und her, schrien herum und suchten, bis sie Vibart und seine Familie gefunden hatten – schließlich jauchzten sie auf und riefen: „Sahib Colonel! Mem-Sahib!“ und trugen das Gepäck der Familie, und einer von ihnen ließ den kleinen Jungen auf seinen Schultern reiten, strahlend und glucksend, während die anderen gestikulierten und in einem Wagen Platz für Mrs. Vibart schufen. Vibart war völlig verstört, und zwei Rebellen weinten, als er ihnen die Hand gab – und da war auch noch ein anderer, ein alter, grauer Havildar des Sechsundfünfzigsten, der auf dem Wall stand und auf die Ruinen der Kasernen hinab starrte, während ihm Tränen in den weißen Bart liefen; er schüttelte bekümmert den Kopf, und dann wollte er nicht länger hinschauen, wandte sich ab, starrte über die Ebene hinweg und weinte noch immer.

			

			
			

			
				Die meisten Rebellen waren freilich nicht so sentimental, einer versuchte, Whiting eine Muskete zu klauen, aber Whiting stieß ihn knurrend zurück und rief: „Du willst sie haben, was? Du wirst den Inhalt bald genug bekommen, wenn du nicht aufpasst, verdammter Hund!“ Die Pandies schoben sich zurück, grunzten und drohten mit den Fäusten; und dann stand eine andere Gruppe von ihnen da und grinste, während der alte Colonel Ewart auf einem Palki zu seinem Platz in der Reihe gebracht wurde. „Das ist doch eine hübsche Parade, Sahib Colonel?“, scherzten sie. „Da gibt es doch nichts zu meckern?“ Und sie kicherten und karikierten die Gesten des Drills.

			

			
				Dieser Anblick gefiel mir gar nicht, und die bedrohlich anwachsende Masse von Pandies auf der Ebene auch nicht. Mit oder ohne freies Geleit, ich schätze die Berührung mit solchen Menschenmengen nicht, also war ich sehr erleichtert, als Moore, der an die Spitze der Kolonne geeilt war, auf seiner Pfeife blies und die Prozession sich in Gang setzte, langsam kriechend, von der Festung fort und auf die Ebene hinaus. Ich befand mich ziemlich am Ende, in der Gegend, wo Vibart für die Versorgungswagen zuständig war; hinter uns stürmten die Pandies bereits in die verlassenen Baracken hinein – bei Gott, sie waren wirklich herzlich eingeladen, alles zu nehmen, was da noch zu finden war.

				Die Entfernung zum Fluss, wo sich die Boote befanden, betrug nur eine Meile, aber wir waren so erschöpft und der Konvoi so mühselig und beladen, dass wir nahezu eine Stunde brauchten, um allein die Ebene zu überqueren. Es war ein höllischer Treck, die Rebellen versuchten uns fluchend und drohend anzutreiben, unsere Burschen fluchten zurück, während die Wagen schwankten, der eine oder der andere aus der Garnison zusammenbrach und irgendwo aufgeladen werden musste, während die Treiber auf ihre Tiere einhieben. Aus der Stadt Kanpur waren Massen von Eingeborenen gekommen, um uns zuzuschauen, sich über uns lustig zu machen und sich uns sogar in den Weg zu stellen; einige von ihnen und die bösartigsten Pandies grölten unablässig Spottlieder, schlugen, sogar nach uns und versuchten, unsere Besitztümer zu stehlen. Jeden Augenblick wird irgendetwas passieren, dachte ich, und tatsächlich, als wir gerade versuchten, einen der Vorratswagen über eine kleine weiße Brücke zu bugsieren, am anderen Ende der Ebene, wo die Bäume anfingen, hörte man seitwärts plötzlich einen Schuss und Rufe und dann noch mehr Schüsse.

			

			
				Der Ochsenführer meines Wagens versuchte erschreckt, vorwärts zu preschen, ein Rad verfing sich an der Brücke, ich und zwei Zivilisten mühten uns damit ab, ihn aufrecht zu halten, als Whiting angerannt kam, mit der Muskete herumfuchtelte und fragte, was eigentlich los wäre. Im selben Augenblick tauchte einer der Korporale aus dem Wald auf, fiel beinahe unter den Wagen vor uns und brüllte: „Schnell, Sir – kommen Sie schnell! Einige von den Teufeln ermorden Colonel Ewart! Sie haben ihn in das Gebüsch dort drüben gebracht und –“

			

			
				Fluchend sprang Whiting los, aber blitzschnell war einer der Rebellen da, die uns bei der Brücke beobachtet hatten, er sprang ihm in den Weg und warf ihm den Arm um die Schulter. Einen Moment lang dachte ich, oh Gott, jetzt haben sie uns einen Hinterhalt gelegt, und der Korporal neben mir musste dasselbe gedacht haben, denn er setzte das Bajonett auf, aber der Rebell hielt Whiting lediglich fest und rief: „Nahin, Sahib, Khabadar![6] Wenn Sie dort hingehen, wird man Sie umbringen! Lassen Sie es lieber sein! Gehen Sie weiter – zum Fluss!“

			

			
				Whiting fluchte und rangelte mit ihm herum, aber der Rebell – ein großer schwarzhaariger Havildar mit einer Tschillianwallah-Medaille – überwältigte ihn und nahm ihm die Muskete weg. Whiting kam wieder auf die Füße, in rasender Wut, aber der Corporal hatte begriffen und fasste ihn am Handgelenk.

				„Lassen Sie's gut sein, Sir. Diese Schweine würden Sie nur sarf karo,[7] wie sie's mit dem Colonel gemacht haben! Wir müssen weiter zum Fluss, wie der hier sagt! Sonst bringen sie uns vielleicht noch alle um – und die Weiber und die Gören auch, Sir!“

				Natürlich hatte er recht – ich hatte damals in Afghanistan schon einmal eine solche Art des Rückzugs mitgemacht, ein paar Zufallsmorde muss man schon einkalkulieren und ein Auge zudrücken, sonst bricht im nächsten Augenblick eine offene Feldschlacht aus, wissen Sie. Selbst Whiting sah dies ein, glaube ich, denn er wandte sich an den Havildar und sagte:

			

			
				„Ich muss das sehen. Kommst du mit mir?“

				Der Bursche sagte: „Han, Sahib“, und dann verschwanden sie zwischen den Bäumen. Mir schien es das Vernünftigste, so schnell wie möglich zum Fluss zu kommen, also sagte ich dem Korporal, ich müsste Wheeler über das Vorgefallene informieren, befahl ihm, den Vorratswagen sicher über die Brücke zu bringen, sprang zum anderen Ende hinüber und rannte an den vorderen Wagen vorbei, deren Passagiere mich fragten, was geschehen sei. Ich rannte durch die Bäume weiter und stand schließlich an einem Abhang, der zum Satti Tschaura Ghat hinunterführte, und dahinter sah ich die breite, bleierne Fläche des Ganges.

				An diesem Hang wimmelte es von Leuten. Die ersten Wagen hatten bereits den Landungssteg erreicht, und unsere Leute stiegen schon aus und gingen auf das Wasser zu, wo eine lange Reihe von strohgedeckten, plump aussehenden Barken lag. Die Wagen in meiner Nähe wichen vom Konvoi ab, um näher ans Wasser zu kommen, und es herrschte totale Verwirrung, einige Leute stiegen aus, andere blieben stur sitzen. Der Boden war bereits mit zurückgelassenem Kram übersät, die Tragen mit den Verwundeten wurden einfach irgendwo abgestellt; Gruppen von Frauen und Kindern, die warteten und nicht wussten, wohin sie gehen sollten, während ihre Männer mit roten Gesichtern und brüllenden Stimmen nach Befehlen für die Einschiffung fragten. Irgendjemand rief: „Alle Damen mit kleinen Kindern sollen auf die Nummer zwölf bis sechzehn!“ Aber niemand wusste, welche Barken welche waren, und zwischen den trompetenden Elefanten und dem Stimmengewirr konnte man das eigene Wort nicht verstehen.

			

			
				Auf beiden Seiten standen Gruppen von Pandies mit aufgesteckten Bajonetten, sie beobachteten das Ganze, dachten aber nicht daran zu helfen, und in einiger Entfernung, neben einem Tempel auf einem Hügel, sah ich eine kleine Gruppe von bunt gekleideten Eingeborenen – Asimullah war dort auch, er sprach mit Wheeler, der auf die Barken zeigte, also ging ich zu ihnen hinüber, durch die stummen Gruppen von Pandy-Schützen hindurch, und als ich ankam, sagte Asimullah gerade:

			

			
				„... aber ich kann Ihnen versichern, General, das Mehl befindet sich bereits auf den Schiffen – Sie können sich selbst davon überzeugen. Ah, Colonel Flashman, guten Morgen, Sir; Sie sehen ja glänzend aus. Vielleicht, General, könnte man Colonel Flashman bitten, die Schiffe zu inspizieren und festzustellen, dass sich alles so verhält, wie ich Ihnen gesagt habe?“

				Und so wurde ich zum Fluss abgeordnet und musste durch das seichte Wasser zu den Barken waten; es waren große, muffig riechende Dinger, aber ziemlich sauber, einige halbnackte Nigger waren als Matrosen beschäftigt, und tatsächlich befanden sich in fast allen Getreidesäcke, wie Asimullah gesagt hatte. Das berichtete ich, und dann begannen wir mit der Einschiffung, was einfach bedeutete, die Leute nach dem Zufallsprinzip zu irgendeiner Barke zu schicken, die Tragen mit den Verwundeten in Schulterhöhe hinüberzubringen, in der stinkenden Brühe zu stolpern und zu fluchen – ich fiel selbst zweimal hinein, schluckte aber Gott sei Dank kein Wasser. Der Ganges ist wirklich kein Fluss, aus dem man Trinkwasser schöpfen möchte. Es war eine grässliche Arbeit, wir stöhnten in der dampfenden Hitze, sobald die Sonne am Himmel stand; am schlimmsten war es, die Frauen und Kinder und Verwundeten richtig zu verstauen – ich weiß noch, wie komisch mir der Gedanke vorkam, dass meine Erfahrung beim Verpacken brüllender Nigger in das Sklavenschiff „Balliol College“ vor einigen Jahren sich jetzt als nützlich erwies. Aber so ist es nun einmal – jedes Spezialwissen erweist sich als nützlich – früher oder später.

			

			
				Aber beim Himmel, mit den Niggern hatte ich es leichter gehabt. Ich schätze, ich habe zwanzig Personen weiblichen Geschlechtes zu den Barken getragen (und keine davon war es wert, an ihr ein bisschen herumzufummeln, so, ein Pech), ein kleines Mädchen von der Landungsbrücke gepflückt, wo es nach seiner Mama schrie, einen Pandy geohrfeigt, der Mrs. Newnham belästigte und versuchte, ihr den Sonnenschirm zu entreißen, eine alte Vettel beruhigt, die sich nicht einschiffen lassen wollte, bevor sie nicht sicher war, dass sie auf Nummer zwölf landete („Mr. Turner hat gesagt, ich muss auf Nummer zwölf; ich werde keine andere Barke betreten!“ Offenbar hielt sie Nummer zwölf für einen Luxusdampfer), und irgendwann stand ich bis zum Hals im Wasser und popelte herum, um eine verrottete Ruderleine zu befestigen. Merkwürdig, wenn man intensiv mit solchen Tätigkeiten beschäftigt ist, schwitzt und hantiert, um das Chaos zu ordnen, denkt man überhaupt nicht mehr an Tod und Gefahr und möglichen Betrug – wichtig ist nur noch, ein Stück Tau an der Ruderstange festzuknoten oder die Reisetasche von Mrs. Burtenshaw wiederzufinden, die die Zofe im Ochsenkarren vergessen hat.

			

			
				Ich war völlig erschöpft, als ich das letzte Mal durch den Abfall am Ufer stolperte und mich umsah. Fast die ganze Flotte war beladen, die Barken lagen noch erfreulich hoch über der öligen Wasserfläche, und im Hintergrund verzogen sich die letzten Morgennebel, so dass die ganze Breite des Flusses sichtbar wurde, bis zum eine halbe Meile entfernten anderen Ufer, während die östliche Sonne das Wasser in einen riesigen roten Spiegel verwandelte.

			

			
				Es waren nur noch ungefähr fünfzig von unseren Leuten, vorwiegend aus Vibarts Nachhut, an dem schmutzübersäten Abhang übrig; Wheeler stand mit Moore und Vibart zusammen, und als ich zu ihnen kam, hörte ich Whitings zornbebende Stimme:

				„– und sie haben ihn auf seinem Palki erschossen, sage ich Ihnen – mindestens sechs Schüsse! Diese ausgekochten Schweine da drüben –“, und er schüttelte die Faust gegen den Tempel auf dem Hügel, wo Asimullah und Tantia Tope mit einer kleinen Gruppe von Offizieren des Nana zusammen saßen. Von Nana selbst war allerdings nichts zu sehen.

				„Da kann man nichts machen, Captain Whiting.“ Wheelers Stimme klang rau, sein gespenstisches Gesicht war gerötet und schweißüberströmt, er sah aus, als ob er bald kollabieren würde. „Ich weiß, Sir, ich weiß – das ist niedrigster Verrat, aber jetzt kann man nichts dagegen machen! Wir wollen Gott danken, dass wir bis hierher gelangt sind – nein, nein, Sir, wir sind nicht in der Lage zu protestieren, von einer Bestrafung ganz zu schweigen – wir müssen so schnell wie möglich zum Fluss hinunter kommen, bevor etwas Schlimmeres geschieht!“

			

			
				Whiting stampfte mit den Füßen auf und fluchte, aber Vibart zog ihn mit sich. Die Pandies, die an beiden Seiten des Hügels gestanden hatten, gingen jetzt hinunter, zwischen den verlassenen Wagen hindurch, und sammelten sich an der Landungsbrücke.

				„Hallo, Flash“, sagte Moore ruhig. Wie ich war er mit Schlamm bedeckt, und die Schlinge für seinen verwundeten Arm hatte er auch verloren. „Massie haben sie auch erwischt – wussten Sie das schon? Er und Ewart haben protestiert, als die Pandies vier von unseren loyalen Sepoys wegschleppten – daraufhin haben sie sie alle erschossen –“

				„Wie einen Hund am Straßenrand!“, brüllte Whiting, „Bei Gott, wenn ich ein Gewehr hätte!“ Er wischte sich den Schweiß aus den Augen und starrte wild auf die Pandies am Hang. Dann sah er mich. „Flashman – einer der Sepoys war Ihre pathanische Ordonnanz – der große Kerl in dem Rock eines Havildar – sie haben ihn einfach im Straßengraben erschossen!“

			

			
				Einen Augenblick lang begriff ich nicht; ich blickte nur in sein zornrotes Gesicht. „Wie einen Hund im Straßengraben!“, rief er noch einmal, und jetzt traf es mich wie ein Schlag: Er hatte mir gerade gesagt, dass Ilderim tot war.

				Ich kann schlecht beschreiben, was ich empfunden habe – Trauer war es nicht oder Schreck, eher Unglauben. Ilderim konnte nicht sterben – er war unzerstörbar, das war er immer gewesen, schon als Junge, damals vor vielen Jahren in Mogala, einer von der Sorte, die von Leben geradezu überströmen; mir trat das grinsende, bärtige Habichtgesicht vor Augen, das ich noch vor ein paar Stunden gesehen hatte – „Kein Straßenköter von Rebell wird mich für etwas anderes halten, als ich bin!“ Und damit hatte er recht gehabt, und das war sein Tod – aber keineswegs jener Tod, den der große tapfere Idiot stets vorhergesehen hatte, sondern nur ein gemeiner, feiger Mord am Straßenrand. Oh du dämlicher Hurensohn von Gilzai, dachte ich – warum bist du nicht über den Südwall geklettert, als du die Möglichkeit dazu hattest...

			

			
				„Nun kommen Sie!“ Moore klopfte mir auf die Schulter. „Wir werden noch als letzte an Bord gehen. Wir sind in – hallo, was ist denn das?“

				Aus dem Wald am oberen Ende des Abhangs ertönte ein Signalhorn, es klang deutlich zu uns herunter. Ich schaute den Hügel hinauf und sah etwas ganz Merkwürdiges. Vermutlich war ich noch von der Nachricht über Ilderims Tod gelähmt, aber was ich sah, erschien mir eher sonderbar als bedrohlich. Die Pandies am Abhang, und es müssen mindestens zweihundert gewesen sein, gingen in die kniende Position zum Feuern, legten ihre Musketen an und zielten auf uns.

				„Um Christi willen –“ tönte eine Stimme, und dann schien der ganze Hügelabhang in einem Hagel von Musketenfeuer zu explodieren, die Kugeln pfiffen uns um die Ohren, ich hörte jemanden neben mir schreien, und dann riss mich Moores Arm zu Boden, ich stürzte durch den Schlamm ins Wasser. Ich tauchte unter und schwamm ums liebe Leben; als ich auftauchte, stieß mein Kopf krachend gegen die mittlere Barke. Über mir schrien Frauen und krachten Musketen, dann hörte man das Donnern einer entfernten Kanone, und ich sah, wie der schmale Wasserstreifen zwischen mir und dem Ufer vom Sturm der Salven gepflügt wurde. Ich tastete nach oben, ergriff das Dollbord und hangelte mich hoch, dann aber wurde die ganze Barke wie von einer Riesenhand geschüttelt und ich fiel zurück ins Wasser.

			

			
				Japsend kam ich wieder hoch. Die Pandies bewegten sich jetzt den Hügel herab, mit kampfbereiten Säbeln und Musketen und Bajonetten, sie schossen auf die letzten von unserer Gruppe am Strand, die im seichten Wasser wateten. Von weiter oben feuerten andere auf die Schiffe, und aus den Schatten unter den Bäumen kam eine Salve von drei Kanonen, die Granaten und Kugeln hinunter in die hilflos schlingernden Schiffe schossen. Nur wenige Meter von mir entfernt befanden sich Männer im Nahkampf – ich sah, wie ein britischer Soldat mit dem Säbel niedergemacht wurde, wie ein anderer rückwärts stürzte, als ein Sepoy ihn aus nächster Nähe erschoss, und wie ein dritter, mit dem Bajonett erstochen, langsam in den Schlamm niedersank. Wheeler, mit weißem Gesicht „Verrat! Ablegen – schnell! Verrat!“ brüllend, stolperte in das seichte Wasser hinein, mit gezogenem Säbel; schlug einen ihn verfolgenden Sepoy nieder, verlor das Gleichgewicht und fiel ins Wasser, aber neben mir streckte sich eine Hand vom Dollbord aus, zog ihn hoch, während er hustete und Wasser spuckte. Moore befand sich in der Nähe im Wasser, und Vibart versuchte, in unsere Richtung zu schwimmen, obwohl er seinen verwundeten Arm nicht benutzen konnte. Als Moore ihm entgegen schwamm, sank ich unter die Wasseroberfläche, tauchte und schwamm unter dem Boot hindurch, währenddessen aber dachte ich klar und deutlich, ja, mein guter alter Flashy, du hast dich wieder einmal geirrt – man hätte Sahib Nana wohl doch nicht trauen sollen.

			

			
				Ich tauchte auf der anderen Seite wieder auf, und das erste, was ich sah, war ein Körper, der aus dem Schiff über mir herab fiel. Dort oben brannte das Strohdach, und als ein größerer Teil davon zischend ins Wasser fiel, stieß ich mich ab. Ich trat Wasser und blickte mich um: Auf den nächsten beiden Barken standen die Strohdächer ebenfalls in Flammen, die Leute schrien und stürzten sich ins Wasser – ich sah eine Frau, die mit einem Säugling in den Armen hinunter sprang, ich glaube, es war diejenige, die den kleinen Jungen geohrfeigt hatte, weil er sich über das Kacken der Elefanten gefreut hatte. Den Strand konnte ich nicht sehen, weil die Barke dazwischen lag, aber das Gewehrfeuer hatte sich verstärkt, und der Lärm von Schreien und Rufen war ebenso ohrenbetäubend. Von den Barken aus wurde auch zurück geschossen, und auf einer davon, stromabwärts, schlugen zwei Burschen auf das brennende Strohdach ein, und ein anderer machte sich an der Ruderpinne zu schaffen; ganz langsam schien das Schiff vom Ufer loszukommen. Der Junge gefällt mir, dachte ich, und im selben Augenblick brach auf der Barke direkt über mir das Strohdach dröhnend und funkensprühend zusammen, während die Verdammten darunter brüllten.

			

			
			

			
				Selbst innerhalb dieses Alptraums war es klar, was geschehen war. Nena hatte von Anfang an vorgehabt, ein falsches Spiel mit uns zu treiben; er hatte nur gewartet, bis wir auf den Schiffen waren, bevor er das Feuer mit allen Musketen, Granaten und Kanonen eröffnete, über die er verfügte. Von dem Ort aus, wo ich mich befand, konnte ich sehen, wie eine Barke bereits sank, während Menschen darum herum im Wasser ums Überleben kämpften; mindestens vier weitere standen in Flammen; zwei drifteten hilflos in der Mitte des Flusses. Die Pandies warteten im Wasser und umringten die letzten drei Boote, auf denen sich die meisten Frauen und Kinder befanden, aber dann nahm mir eine gewaltige Rauchwolke die Sicht, und gleichzeitig hörte ich Gewehrfeuer vom anderen Ufer – die verräterischen Hurensöhne hatten uns von beiden Seiten her eine Falle gestellt. Ich hielt den Kopf unter Wasser und machte mich zu der nächsten Barke auf, wo es wenigstens jemanden gab, der steuerte, und als ich unter dem Heck auftauchte, entdeckte ich im Wasser Moore, der sich damit abmühte, das Ruder zu wenden und das Schiff vom Ufer weg zu bekommen. Hinter ihm sah ich, wie Wheeler und Vibart und drei andere von unseren Leuten an Bord gehievt wurden, während die Männer gleichzeitig auf die Pandies am Strand zurückschossen.

			

			
				Moore rief mir etwas Unverständliches zu, und als ich gemeinsam mit ihm das Ruder ergriff, befand sich sein Gesicht nahe neben dem meinen – und dann explodierte es in einer blutigen Fontäne, und ich wurde buchstäblich von seinem Hirn überströmt. Ich ließ das Ruder los und schrie auf, aber als ich mir die grauenvolle Substanz aus dem Gesicht gewischt hatte, war er verschwunden, und die Barke glitt auf den Strom hinaus, während unsere Männer eifrig ruderten, und ich erwischte gerade noch rechtzeitig das Dollbord und wurde mitgeschleppt, angeklammert wie Gevatter Tod und heulend, man solle mich an Bord ziehen.

				Wir müssen wohl schon einige hundert Meter weit gewesen sein, bis es mir gelang hinauf zu klettern, an Deck zu kommen und meine fünf Sinne zu sammeln. Der erste Anblick, an den ich mich erinnere, ist Wheeler, tot oder sterbend; in seinem Hals klaffte eine Wunde, und das Blut floss träge in sein Hemd. Ringsum lagen verwundete Soldaten auf den Planken, das schwelende Strohdach erfüllte das Schiff mit beißenden Rauchwolken, und an beiden Seiten feuerten Männer auf die Ufer. Ich klebte an der Reling und schaute zurück – wir befanden uns jetzt etwa eine halbe Meile unterhalb von Satti Ghat, wo die meisten Barken immer noch an ihren Vertäuungen schaukelten, und darüber schwebte der Rauch; drum herum wimmelte der Fluss von Menschen, die sich zum Ufer durchzukämpfen versuchten. Das Schießen schien nachgelassen zu haben, aber man konnte den ganzen Hang über dem Ghat entlang noch gelegentlich das Mündungsfeuer von Musketen sehen, und ab und zu donnerte eine Kanone dumpf über das Wasser hin. Hinter uns waren zwei Barken offenbar losgekommen, aber sie drifteten hilflos auf dem Strom dahin, wir hingegen waren die einzigen, die einen Kurs hielten, mit sechs Ruderern auf jeder Seite.

			

			
			

			
				Ich machte Bilanz. Wir waren herausgekommen, die Schüsse konnten uns nicht mehr erreichen. Wheeler war tot, er lag ausgestreckt auf dem Deck, und hinter ihm lehnte sich Vibart gegen die Reling, mit geschlossenen Augen und zwei blutenden Armen; jemand murmelte im Todeskampf, und ich erkannte ihn als Turner, sein eines Bein lag in einem grauenvollen Winkel und das andere in einer Lache von Blut. Whiting hielt sich an einem der Pfosten für das Dach fest, er sah wie ein Gespenst aus und fummelte mit einer Hand an dem Schloss eines Karabiners herum – es schien kaum ein einziger gesunder Mann auf der Barke zu sein. An einem der Riemen sah ich Delafosse, an einem anderen Thomson, und Sergeant Grady, mit einer Binde um den Kopf, war gerade im Begriff einen Schuss auf das Ufer abzugeben. Und dann, mit einem kleinen Schock des Erstaunens, bemerkte ich, dass einer der Verwundeten an Deck East war – und dass es mit ihm zu Ende ging.

				Ich weiß auch nicht, warum, aber ich hockte mich neben ihm nieder und fühlte seinen Puls. Dabei öffnete er die Augen und schaute zu mir auf, und jemand neben mir – ich weiß nicht mehr, wer – sagte rau:

			

			
				„Ein Pandy hat ihn am Ufer erwischt ... Bajonett im Rücken, armer Teufel.“

				East erkannte mich und versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht; man konnte seinen Augen ansehen, wie sein Leben dahinschwand, seine Lippen zitterten, und ganz leise hörte ich ihn sagen: „Flashman ... sag dem Doktor ... ich ...“

				Das war alles, ansonsten umklammerte er nur fest meine Hand, und der Mann neben mir sagte etwas in dem Sinne, dass kein Arzt an Bord sei.

				„Das war es nicht, was er gemeint hat“, sagte ich. „Er hat einen anderen Doktor gemeint – einen Schuldirektor, aber der ist tot.“

				East lächelte andeutungsweise, seine Hand verkrampfte sich in der meinen und wurde dann ganz locker – und ich stellte fest, dass ich schnüffelte und seufzte und an Rugby dachte, an die heißen Kartoffeln in Sallies Laden und an einen kleinen Fuchs, der bei Big Side etwas lächerlich hinter den Spielern herhinkte, er konnte selber nicht mitspielen, wissen Sie, denn er hatte ein krankes Bein. Ich habe den kleinen Hurensohn gehasst, als Mann und als Junge, wegen seiner selbstgefälligen männlichen Frömmigkeit – aber man erlebt nun einmal nicht alle Tage den Tod von jemandem, den man seit Kinderzeiten gekannt hat. Vielleicht habe ich deswegen geweint, vielleicht auch, weil ich von allem, was geschehen war, in Furcht und Schrecken versetzt war. Das weiß ich nicht. Wie auch immer, ich bin sicher, dass ich all das umso ehrlicher empfand, als ich wusste, dass ich selbst noch am Leben war und mir bisher noch keine Knochen gebrochen hatte.[8]


			

			
			

			
				Erinnerung ist eine ziemlich verrückte Sache. Wenn man ein höllisches Erlebnis hinter sich hat – und die Belagerung und Aufgabe von Kanpur nimmt da einen der ersten Plätze ein, neben Balaklava und Kabul und Greasy Grass und Isandlhwana –, verblassen oft die folgenden Ereignisse, bis irgendein neues Schrecknis zuschlägt. Jene Barke ist heute in meinem Gedächtnis von barmherziger Dämmerung umgeben – ich weiß, es war die einzige, die aus Kanpur herauskam, die anderen wurden alle mitsamt ihren Passagieren in Stücke geschossen oder verbrannt, mit Ausnahme derer, die die Frauen und Kinder an Bord hatten. Diese haben die Pandies geentert und die Frauen und die Kinder an Land gebracht – jedermann weiß, was danach geschah. Aber nur wenig ist über unsere Reise den Fluss hinunter bekannt – Thomson hat übrigens einen ziemlich genauen Bericht darüber hinterlassen, falls es Sie interessiert. Ich erinnere mich daran, wie Whiting starb – oder eher, wie er tot war und sehr blass und klein aussah, als er da im Bug des Schiffes lag. Ich erinnere mich, wie ich eine Runde an den Riemen übernahm, wie ich im Wasser herumplanschte, als wir im Dunkeln an einer Sandbank auf Grund geraten waren. Ich erinnere mich, wie wir Trommeln am Ufer hörten und wie Vibart auf einen Lederstreifen biss, als man ihm den gebrochenen Arm richtete, an das dumpfe Klatschen, wenn wir Leichen über Bord warfen, und an den muffigen Geschmack der trockenen Mehlfladen, die unsere einzige Nahrung darstellten – aber nach dem Tod von East ist die einzige klare und deutliche Erinnerung, dass ein Feuerpfeil aus dem Dunkel geflogen kam und sich ins Deck bohrte, dass wir auf verschwommene Gestalten am nächsten Ufer schossen und dass ein wahrer Regen von Feuerpfeilen zurück kam, während wir an den Riemen rissen und die Barke zurück in die Strömung brachten und damit außerhalb ihrer Schussweite. Wir ruderten wie verrückt, bis die hell brennenden Nadelspitzen am Ufer weit hinter uns lagen und das Kreischen und Trommeln der Nigger verstummt war, dann brachen wir erschöpft zusammen. Der Strom nahm uns mit sich und ließ uns kurz vor Morgengrauen auf eine weitere Sandbank auflaufen.

			

			
			

			
				Diesmal konnten wir uns nicht abstoßen, wir steckten im Schlamm, fest, an einem menschenleeren Dschungelufer, wo im dichten Unterholz nur Affen schnatterten und Vögel kreischten. Das Ufer auf der anderen Seite sah genauso aus, eine dichte grüne Masse, an der der braune, ölige Strom langsam vorbei glitt. Zumindest sah es friedlich aus, was immerhin eine angenehme Abwechslung bedeutete.

				Vibart schätzte, dass wir noch etwa hundert Meilen von Allahabad entfernt waren,  und wenn das Benehmen der Nigger, die uns mit Feuerpfeilen eingedeckt hatten, beispielhaft war, mussten wir für den größten Teil der Strecke mit feindlichem Gelände rechnen. Wir waren zwei Dutzend Männer an Bord, etwa die Hälfte von ihnen konnte sich aufrecht halten; Pulver und Kugeln waren knapp und Mehlfladen noch knapper, es gab keine Medikamente auf dem Schiff, und man hätte darauf wetten können, dass die Hälfte der Verwundeten Wundbrand bekommen würde, wenn wir nicht sehr rasch einen sicheren Ort erreichten. Keine heiteren Aussichten, dachte ich, als ich mich auf der elenden Barke umsah, wo ein Dutzend Verwundete stöhnend oder ganz abgestumpft auf den Planken lag, wo es überall nach Blut und Tod stank und selbst die unversehrten Männer entkräftet und elend aussahen. Mir ging es besser als den meisten, ich war ja nicht bei der gesamten Belagerung dabei gewesen, und da ging mir so der Gedanke durch den Kopf, dass es vielleicht nicht schlecht wäre, auf eigene Faust zu verschwinden und mit Glück und Verstand zu Fuß nach Allahabad zu gelangen; schließlich konnte ich mich notfalls wieder in einen Eingeborenen verwandeln.

			

			
				Als wir einen kleinen Kriegsrat abhielten, bereitete ich also in meinem ganz besonders subtilen Stil den Weg vor, mich zu entfernen. Die anderen diskutierten natürlich die Frage, wie wir das Schiff wieder losmachen und so schnell wie möglich nach Allahabad kommen könnten; ich störte sie auf, indem ich plötzlich knurrte, dass ich es damit nicht so eilig hätte.

			

			
				„Ich finde auch, dass wir die Barke flottmachen müssen, um die Verwundeten zu befördern“, sagte ich. „Was aber die anderen von uns betrifft – na ja, jedenfalls mich –, ich würde mich lieber bald wieder nach Kanpur aufmachen.“

				Sie starrten mich ungläubig an. „Sie sind verrückt!“, rief Delafosse.

				„Das hat man mir schon mal gesagt“, sagte ich. „Schauen Sie – als wir an die Frauen und Kinder zu denken hatten, mussten die unsere erste Sorge sein. Das war doch der einzige Grund, warum wir kapituliert haben, nicht wahr? Nun, jetzt sind sie ... entweder tot oder in der Gefangenschaft jener Teufel – und nun gefällt es mir nicht, noch länger weg zu rennen.“ Ich blickte so kriegerisch, wie es mir irgend möglich ist. „In den letzten Stunden hatten wir ja nicht viel Zeit, uns alles zu überlegen – aber jetzt, na, jetzt schätze ich, dass ich einiges zu erledigen habe – und zwar habe ich das ausschließlich in Kanpur zu erledigen.“

			

			
				„Aber ... aber ...“, sagte Thomson, „wir können doch nicht zurückgehen, Mann! Das wäre der sichere Tod!“

				„Mag sein“, sagte ich, unterkühlt und sehr geschäftsmäßig. „Aber ich habe gesehen, wie die Fahne meines Landes eingeholt wurde, zum ersten Mal – etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte – ich habe gesehen, wie wir betrogen worden sind, wie unsere ... unsere Lieben uns entrissen worden sind ...“ Ich brachte ein männliches Zucken um die Augen zuwege. „Das gefällt mir überhaupt nicht! Also – gehe ich zurück, und ich werde diesem schwarzen Hurensohn eine Kugel ins Herz verpassen – wie, ist mir egal! Und – das ist es also.“

				„Bei Gott!“, sagte Delafosse, er fing offenbar Feuer. „Bei Gott – da möchte ich beinahe mitkommen!“

			

			
				„Derartiges werden Sie nicht tun!“ Dies war Vibart; er war totenblass, und er konnte keinen Arm rühren, aber er hatte immer noch das Kommando. „Unsere Aufgabe ist es, Allahabad zu erreichen – Colonel Flashman, ich bitte Sie! Ich wünsche nicht, dass Sie Ihr Leben wegwerfen in ... in diesem plötzlichen Wahnsinn! Sie werden General Wheelers Befehle ausführen –“

				„Nun hören Sie mal, guter Mann“, sagte ich. „Ich habe niemals unter dem Befehl von General Wheeler gestanden, erinnern Sie sich? Ich will niemanden darum bitten, mit mir zu kommen – aber ich habe einen toten Freund dort zurückgelassen – einen Kameraden aus den alten Tagen in Afghanistan – einen Bergbewohner, der den Eid auf das Salz geleistet hatte. Nun ja, vielleicht bin ich selbst eher ein Bergbewohner als ein Parade-Soldat – jedenfalls weiß ich, was ich tun muss.“ Ich zwinkerte ihm ein klein wenig zu und klopfte ihm auf die Knie. „Auf alle Fälle, Vibart, ich habe länger gedient als Sie, nicht wahr?“

			

			
				Jetzt schrien sie alle durcheinander, sagten mir, ich sollte nicht verrückt werden, und Vibar behauptete, ich könnte unsere Verwundeten nicht verlassen. Er wollte einen Trupp ans Ufer schicken, um freundlich gesonnene Dorfbewohner zu finden, die uns heraushelfen könnten; ich wäre am besten als Anführer geeignet, und meine Pflicht bestünde darin, die Wünsche des sterbenden Wheeler auszuführen, nämlich nach Allahabad zu gehen. Ich zögerte scheinbar und sagte schließlich, dass ich den Trupp ans Ufer anführen würde – „aber am Ende werden Sie ohne mich nach Allahabad gehen“, sagte ich. „Ich brauche nichts als ein Gewehr und ein Messer – und einen Händedruck von jedem von euch.“

				So machten wir uns denn auf, ein Dutzend von uns, um ein freundlich gesonnenes Dorf zu finden. Wenn wir eines finden würden und die Aussichten, nach Allahabad zu gelangen, gut aussahen, würde ich es mir erlauben, überredet zu werden und mitzureisen. Wenn nicht, würde ich entwischen, und sie würden sich vorstellen, dass ich mit meinem rachedurstigen inneren Auftrag nach Kanpur zurückgekehrt wäre. (Das ist der Vorteil, wenn man einen wüsten Ruf hat: Sie glauben einem alles und schütteln nur den Kopf, voller Bewunderung für solche Tollkühnheit.)

			

			
				Wir waren kaum fünf Minuten im Dschungel, als ich schon bei allen Heiligen wünschte, es wäre mir möglich gewesen, auf dem Schiff zu bleiben. Es war gar nicht mal eine besonders dichte Vegetation, nachdem wir erst einmal vom Fluss weggekommen waren, aber mir kam es unheimlich und merkwürdig still vor, die riesigen Bäume, die einen Boden von Kriechpflanzen und Sumpfblumen beschatteten wie eine große Kathedrale, und nur gelegentlich wurde das Schweigen vom Tschilpen eines Baum-Geschöpfes unterbrochen. Wir stießen auf einen kleinen Pfad und folgten ihm, er führte uns alsbald auf einen winzigen Tempel in einer Lichtung, eigentlich nur eine Hütte aus Stroh und Lehm, die aussah, als ob siele seit Jahren nicht besucht war. Delafosse und Sergeant Grady inspizierten das Tempelchen und berichteten, dass es leer sei. Ich gab gerade den anderen meine Instruktionen, als ich es hörte – ganz dumpf und fern im Wald: Das langsame Bum-bum von Trommeln.

			

			
				Ich kenne kein Geräusch, das mir schlimmer durch Mark und Bein dringen würde, ich habe es in Dahomey gehört, als die Amazonen hinter uns her waren, in südamerikanischen Staugewässern und in einer Nacht am Papar-Fluss in Borneo, als sich die Kopfjäger auf den Kriegspfad begaben – das gedämpfte Gedröhn des Verhängnisses, das Gespenster beschwört, mit bemalten Gesichtern, die aus dem Dunkel heran kriechen. Aber das sind meist verdammt reale Gespenster – so auch hier, denn kaum hatte ich meine Befehle erteilt, war schon ein Schwirren und ein leichter Aufprall zu hören, und Grady taumelte an der Ecke der Lichtung mit einem Pfeil in der Stirn, im selben Augenblick brachen sie als ein Chor blutrünstiger Schreier über uns herein – schwarze, halbnackte Gestalten, die zwischen den Bäumen hervorschwärmten und Mord brüllten. Ich gab einen Schuss ab – Gott weiß, wo er hin traf – und sauste dann auf den Tempel los. Um den Bruchteil einer Sekunde kam ich vor zwei Pfeilen an, die federnd im Türrahmen steckenblieben, und dann stürzten wir hinein, Delafosse und Thomson hockten sich in den Eingang und feuerten, was sie nur konnten.

			

			
				Sie näherten sich dem Tor in Scharen und in den nächsten fünf Minuten fand ein so verzweifeltes und blutiges Treffen statt, wie ich es selten gesehen habe. Wir mussten uns im Inneren des winzigen Gebäudes richtig zusammendrängen – es war nur wenige Quadratmeter groß und ungefähr acht von uns waren hineingelangt –, so dass nur zwei von uns gleichzeitig durch die Tür schießen konnten. Wer auch immer die Angreifer sein mochten – halb menschliche Dschungelleute offenbar, vom allgemeinen Wahnsinn des Aufruhrs infiziert –, sie hatten offenbar keine Feuerwaffen, und wir konnten die ersten niederschießen, bevor sie nahe genug herankamen, um ihre Speere und ihre langen Schwerter zu benutzen. Ihre Pfeile aber surrten wie Hornissen herein, und zwei von unseren Kameraden fielen, bevor die Attacke abebbte. Wir waren gerade wieder zu Atem gekommen und ich half Thomson, einen Pfeil aus dem Oberarm des Gefreiten Murphy herauszuziehen – während dessen konnten wir die ganze Zeit hören, wie unsere Belagerer direkt unter der Tempelmauer murmelten und hantierten –, als Delafosse plötzlich brüllte: „Feuer, Feuer! Sie haben den Tempel angezündet!“

			

			
				Tatsächlich drang eine Rauchwolke durch die Tür, wir mussten husten und konnten nichts mehr sehen; ein Feuerpfeil zischte herein und blieb in der Hüfte des Gefreiten Ryan stecken, die Nigger verstärkten ihr Triumphgeschrei. Ich stolperte durch das Durcheinander, Thomson hielt mich am Arm fest und rief:

				„Wir müssen ausbrechen ... zwei Salven geradeaus ... und dann losrennen ...“

				Es war eine Sache von Sekunden; es blieb keine Zeit, um nachzudenken oder zu argumentieren, er und Delafosse und zwei Gefreite taumelten auf die Tür zu, Thomson brüllte: „Feuer!“ sie schossen alle gemeinsam, und dann duckten wir uns und liefen schießend aus dem Tempel hinaus, während hinter uns die Flammen empor züngelten, und rasten über die Lichtung weg, um im Dschungel Deckung zu finden. Die Nigger schrien bei unserem Anblick auf, ich sah, wie der Mann vor mir fiel, von einem Speer gefällt, ich feuerte auf eine schwarze Gestalt, und der Kerl ging zu Boden, und dann machten wir uns zwischen den Bäumen davon, meine Muskete war leer, und ich dachte an nichts anderes als an Flucht. Vor mir lief Delafosse; ich folgte ihm, als er in den Pfad einbog, während hinter uns die Pfeile durch die Luft schwirrten; im Rücken hörte ich Stiefelschritte, und Thomson rief: „Los, los – wir können sie abhängen – na los, Murphy, Sullivan – zum Schiff!“

			

			
				Gott mag wissen, wie wir hinausgekommen sind – die Plötzlichkeit unseres Ausbruchs aus dem Tempel muss sie überrascht haben – aber wir hörten hinter uns im Dschungel noch ihre Schreie, sie hatten die Jagd keineswegs aufgegeben. Meine Lungen keuchten, als wir uns durch das dichte Unterholz in der Nähe des Flusses hindurch arbeiteten, über Baumstümpfe stolperten, uns an Ästen rissen, vor Erschöpfung schluchzten – und dann waren wir am Ufer, Delafosse rutschte im Schlamm aus und brüllte:

			

			
				„Es ist weg! Vibart! Mein Gott, das Schiff ist weg!“

				Die Sandbank war leer – man sah eine tiefe Einbuchtung, wo die Barke gelegen hatte, aber die braune Wasserfläche erstreckte sich glatt und ruhig bis hinüber zum grünen Dschungel am anderen Ufer; von der Barke war kein Zeichen zu sehen.

				„Sie muss abgetrieben sein“, rief Delafosse, und ich dachte, recht so, mein Junge, lass uns erst einmal nachdenken, wie das passiert sein kann, damit die Nigger Zeit genug haben, um uns hier zu finden. Ich blickte mich nicht einmal um, ich sprang einfach mit dem längsten Kopfsprung, den ich jemals ausgeführt habe, ins Wasser und hörte gerade noch das Geschrei und Geplansche, als die anderen hinter mir in den Fluss stiegen.

				Ich spürte, wie die Strömung mich stromabwärts mitzog – das war mir egal; die Richtung machte überhaupt nichts aus, solange ich von diesen schwarzen Teufeln wegkam, die dahinten im Wald tobten. Das andere Ufer war zu weit entfernt, aber weiter unten, wo der Fluss eine Biegung machte, gab es Inseln und Sandbänke, und auf die wurden wir wesentlich rascher zugetragen, als unsere Verfolger rennen konnten. Ich schwamm kräftig mit der Strömung, bis das Gekreisch der Nigger in der Ferne verstummte, und schaute mich dann um, wie die anderen zurechtkamen. 

			

			
				Ich erblickte vier Köpfe im Wasser – Delafosse, Thomson, Murphy und Sullivan, sie schwammen alle in meinem Kielwasser, und ich fragte mich gerade, ob ich die nächstliegende Sandbank nehmen oder mich weiter tragen lassen sollte, als Delafosse im Wasser aufbrüllte und wie wild auf etwas zeigte, was sich vor mir befand. Ich begriff zunächst nicht, was er wollte, dann aber erreichte mich der Aufschrei: „Krokodile“, und als ich in die Richtung blickte, in die er zeigte, schienen sich die dampfenden Wasser des Ganges in Eis zu verwandeln.

				Auf einer Sandbank etwa hundert Meter vor mir rechts bewegten sie sich – lange, braune, scheußlich schuppige Drachen, die in beunruhigender Geschwindigkeit zum Wasser hinunter tapsten, klatschend hinein glitten und dann unausweichlich auf uns zu schwammen, mit ihren halb erhobenen Schnauzen die Wasseroberfläche pflügend. Einen Augenblick lang war ich erstarrt – dann kraulte ich in wahnsinnigem Schrecken und versuchte, in die Mitte des Flusses zu gelangen und gegen die Strömung anzukämpfen. Ich wusste, dass es hoffnungslos war; sie mussten uns lange, bevor wir die Inseln erreichen würden, erwischen, aber ich schwamm blindlings weiter, kämpfte mich durchs Wasser, zu verstört, um mich umzuschauen, und ich erwartete jeden Augenblick, den grausigen Biss der Krokodilzähne in meinen Beinen zu fühlen. Ich war schon völlig fertig vor Erschöpfung und Panik, da war Sullivan neben mir, hielt mich fest und zeigte nach vorn – und ich sah, dass die bleierne Oberfläche dort aufgebrochen war zu einem langen strudelnden Wasserlauf zwischen zwei kleinen Schlickbänken, die mit Gebüsch bewachsen waren. Es gab tatsächlich eine kleine Chance, wenn wir dieses bewegtere Wasser erreichen konnten, dass uns die schnellere Strömung wegtragen würde. Krokodile mögen jedenfalls keinen hohen Seegang –, und ich kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung.

			

			
			

			
				Einen einzigen Blick wandte ich nach rechts – oh, mein Gott, da war eins der Scheusale, nur zehn Meter entfernt, und es kam auf mich zu. Eine alptraumhafte Sekunde lang sah ich, wie die hässliche Schnauze die Wasseroberfläche durchschnitt und wie die riesigen Kinnbacken sich plötzlich gähnend öffneten und eine Höhle von Zähnen zeigten – und mit Bedauern muss ich zugeben, dass ich nicht bemerkt habe, ob der vierte Zahn des Unterkiefers hervorstand oder nicht. Ein Naturforscher, dem ich mein Erlebnis vor ein paar Jahren erzählt habe, sagte mir, wenn ich mich daran erinnern würde, wüsste er, ob ich von einem Krokodil im engeren Sinne oder von einem sogenannten Ganges-Krokodil bedroht worden war oder überhaupt von noch einer anderen Art, was für die Einschätzung dieser Situation enorm wichtig sei.[9] Ich kann aber nur sagen, dass das verdammte Vieh für mich wie eine Eiserne Jungfrau aussah, als es im Wasser auf mich zu rauschte, und dass ich gerade einen letzten Verzweiflungsschrei ausstieß, als Sullivan mich an den Haaren ergriff, die Strömung an unseren Beinen zerrte und wir in den Engpass zwischen den Inseln getrieben wurden, rabiat kraulten, in dem braunen Gegurgel untergingen, wieder hochkamen und um unser Gleichgewicht kämpften – und dann hatte sich das Wasser in eine klebrige schwarze Masse verwandelt, und Sullivan brüllte:

			

			
				„Hier herauf, Sir, um Christi willen!“ und half mir durch den Schlamm in die Sicherheit eines Gewirrs von Kriechpflanzen auf einer Sandbank. Delafosse taumelte neben uns herauf, Thomson stand knietief im Wasser und hieb mit einer langen Wurzel auf den Kopf eines Krokodils ein, das sprang und schnappte, bevor es, mit dem gewaltigen Schwanz das Wasser peitschend, abzischte; von Murphys Arm tropfte zwar Blut, aber er befand sich bereits oben auf der Sandbank und half uns herauf. Ich hievte mich zu ihm herauf, schauderte, und ich weiß noch, wie ich dachte: Das muss das Ende sein, jetzt kann nichts mehr passieren, und was noch geschieht, ist mir egal, denn ich werde einfach sterben müssen, ich kann nichts mehr tun. Sullivan kniete über mir, und ich erinnere mich dunkel, dass ich sagte:

			

			
				„Gott segne dich, Sullivan. Du bist der edelste Mann auf der Erde“, oder irgendetwas ähnlich Geistreiches – und ich meinte es ernst, bei Gott – er aber antwortete: „Ich glaube, da haben Sie recht, Sir; Sie sollten das meiner Frau sagen, denn die will das einfach nicht einsehen.“ Dann muss ich wohl ohnmächtig geworden sein, denn ich erinnere mich erst wieder, wie Delafosse sagte: „Ich glaube, dass sie freundlich gesonnen sind – sieh mal, sie winken uns zu – sie scheinen nichts Böses im Schilde zu führen.“ Ich aber dachte, wenn die Krokodile winken, sollte man diesen Hurensöhnen nicht über den Weg trauen, denn die tun nur so, als ob sie freundlich wären.[10]


			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 8 ***

			

			
				
					
						[1] Halbblut, Mischling

					

					
						[2] wörtlich „Ein angespannter Mann“

					

					
						[3] Asimullah Khan wurde von Sahib Nana, dem Adoptivsohn von Maharatta Peschawa, 1854 nach London geschickt, um gegen die Ablehnung von Nanas Revenue und Titel nach dem Tod seines Vaters Einspruch zu erheben. Der Einspruch hatte keinen Erfolg, aber Asimullah selbst hatte nach seinem eigenen Bericht bei den Damen der Londoner Gesellschaft großen Erfolg – und diese Angeberei wiederum machte ihn W. H. Russel von der „Times“ nicht sympathischer, als die beiden sich 1856 im Hotel Missirie in Konstantinopel trafen und später auf der Krim. Es heißt, dass Asimullah nicht nur ein Adliger, sondern auch Lehrer und Kellner war. Sahib Nana, der sich der Rebellion sofort bei ihrem Ausbruch in Kanpur angeschlossen hatte, sollte der berühmteste ihrer Anführer werden, aber Tantia Tope, den Flashman kaum wahrnahm, stellte auf dem Schlachtfeld eine weitaus größere Bedrohung dar.

					

					
						[4] Flashmans genaue Beschreibung dieses Kriegsrates ist neu, bestätigt aber die bekannten Fakten: Wheeler wollte weiter kämpfen, darin unterstützten ihn die jüngeren Offiziere; die älteren Männer wollten um der Frauen und Kinder willen kapitulieren, und Wheeler stimmte schließlich zu, obwohl er den Rebellen zutiefst misstraute. Sahib Nanas Angebot von Bedingungen, in eben den Worten, die Flashman zitiert, wurde von einer Mrs. Jacobs überbracht, die von einem Zeitgenossen als „ältere Dame“ beschrieben wird.

					

					
						[5] Ehrenkleid, gewöhnlich für feierliche Gelegenheiten bestimmt

					

					
						[6] Vorsicht!

					

					
						[7] säubern, wegputzen – d. h. jemanden umbringen

					

					
						[8] Die historischen Details des Massakers am Satti Ghat sind naturgemäß nicht ganz klar, aber in den großen Umrissen entsprechen sie der Erzählung von Flashman, und wiederum werden einige seiner bruchstückhaften Erinnerungen von anderen Berichten bestätigt. Zum Beispiel wurde Ewart auf dem Weg zum Ghat im Tragsessel getötet; Rebellen seines Regiments trugen Vilbarts Gepäck und eskortierten seine Frau; fünf loyale Sepoys wurden ermordet; Moore („der wirkliche Verteidiger von Kanpur“) wurde im Wasser erschossen. Einige Versionen besagen, dass Wheeler am Strand umgebracht wurde, eine Nurse, die zu seinen Dienstboten gehörte, behauptete, man hätte ihm den Kopf abgeschlagen, während er sich von der Trage zur Seite beugte; wahrscheinlicher aber ist, dass er auf einem der Schiffe starb. Jedenfalls scheint festzustehen, dass es sich um vorbedachten Verrat handelte; nur ein einziges Schiff (das von Vibart) konnte entkommen.

					

					
						[9] Die Reptilien, welche die Schwimmenden angriffen, können kaum Ganges-Krokodile (Gaviale) gewesen sein, denn diese ernähren sich ausschließlich von Fischen. Echte Krokodile (im Gegensatz zu Gavial und Alligator) haben einen überstehenden vierten Zahn.

					

					
						[10] Der Bericht von der Flucht den Fluss hinab scheint sehr genau zu sein. Er wird von der Erzählung des Leutnants Thomson bestätigt, der ebenso die Feuerpfeile beschreibt, das Stranden des Schiffes, die Belagerung des Tempels, die Flucht an den Strand, das Verschwinden des Schiffes, die Krokodile etc. Außer Flashman überlebten vier Männer, – Thomson, Delafosse, Sullivan und Murphy –, die schließlich von Diribidschah Singh gerettet wurden.

					

				

				



			

	


Kapitel 9


				Oft habe ich es erfahren: Das Schicksal ist ein äußerst beweglicher Geist, der in affenartiger Geschwindigkeit von der einen Seite auf die andere springt, Man kann ja sagen, dass ich Pech hatte, als ich nach Mirat und in den Ausbruch des Großen Aufstands hineingeriet – aber ich war entflohen, jedoch nur, um in der Hölle von Kanpur zu landen, aus der ich wiederum nach dem Massaker am Ghat als einer von nur fünf Männern herauskam. Es war unglaubliches Pech, diesen Wilden im Dschungel in die Arme zu laufen und den infernalischen Krokodilen zu begegnen, aber wenn die uns nicht gejagt hätten, hätten wir vielleicht nicht gerade eine Sandbank erreicht, die unter den Stadtmauern eines jener reizenden indischen Fürsten lag, die dem Sirkar loyal ergeben waren. Denn eben das war geschehen – diese neuen Nigger, die Delafosse bemerkte, als sie vom Strand aus winkten und Hallo riefen, stellten sich als Untertanen eines Diribidschah Singh heraus, eines kampferprobten alten Maharadschas, der von einem Fort im Dschungel aus regierte, als standhafter Freund der Briten. Daran sehen Sie also wieder einmal, beim Schicksal kommt es nur darauf an, dass es sich im letzten Augenblick auf die richtige Seite wendet.

			

			
				Das Spiel war noch keineswegs vorüber, wissen Sie, aber wenn ich an den Aufstand zurückdenke, sogar an Kanpur, würde ich zwar sagen, dass das Schlimmste noch kommen sollte, und habe dennoch das Gefühl, dass auf jener Sandbank das Blatt sich wendete; zumindest folgte für mich auf einen langen, langen Alptraum eine Periode relativer Ruhe, in der ich meine zerschlissenen Nerven pflegen konnte, Nahrung aufnehmen und Pläne fassen, wie zum Teufel ich aus diesem indischen Wirrwarr heraus- und zurück ins sichere England kommen könnte.

				Für den Augenblick blieb nichts anderes übrig, als Gott zu danken sowie den loyalen Wilden, die uns an der Sandbank aufsammelten, während die Krokodile in der Nähe unzufrieden schnauften. Die Eingeborenen brachten uns an Land und zum Schloss des Maharadschas, und der war eine Wucht – ein prächtiger alter Kerl mit einem weißen Backenbart und einem Bauch wie ein Fass, er beschwor die himmlische Vergeltung auf alle Aufständischen herab und versprach, uns zu unseren eigenen Leuten zurückzuschicken, sobald wir uns erholt hätten und die Umgebung uns sicher genug erschiene. Das aber dauerte einige Wochen, und in der Zwischenzeit konnten wir fünf nur herumliegen, unsere Gesundheit pflegen und unsere Ungeduld zurückhalten, so gut wir das vermochten – Delafosse und Thomson fieberten danach, in den Mittelpunkt des Geschehens zurückzukehren; Murphy und Sullivan, die beiden Gefreiten, hielten sich mit ihren Ansichten zurück und fraßen wie die Scheunendrescher; während ich natürlich meine Ungeduld noch viel besser zur Schau stellte als meine Offizierskameraden, klammheimlich aber sehr zufrieden war, meine Ruhe zu haben, in die Sonne zu blinzeln und Mango-Früchte zu essen, die ich schrecklich gern mag.

			

			
			

			
				Später erfuhren wir, dass in der Zwischenzeit draußen in der Welt große Dinge stattfanden. Als sich die Nachricht verbreitete, dass Kanpur gefallen war, erfuhr der Aufstand einen ungeheuren Aufschwung; die Revolte verbreitete sich durch das ganze Tal des Ganges und in Mittel-Indien, die Garnisonen von Mhau und Agra und ein Dutzend anderer rebellierten. Vor allem aber wurde Henry Lawrence bei einer lächerlichen kleinen Schlacht bei Tschinhat geschlagen und musste sich in Laknau verkriechen, das dann belagert wurde. Andererseits wurde mein alter Freund, der Erste Totengräber (für Sie noch immer General Havelock), seine puritanischen Skrupel los und stürmte durch Allahabad hindurch auf Kanpur los; im Anschluss an einen Neuntagemarsch kämpfte er sich seinen Weg hinein und nahm den Platz gerade drei Wochen, nachdem wir hinausgeworfen worden waren, wieder ein – und ich nehme an, jedermann weiß, was er dort vorfand.

				Sie erinnern sich, als wir dem Massaker beim Satti Ghat entrannen, wurden die Barken mit den Frauen und Kindern von den Pandies festgehalten. Nun denn, Nana ließ sie an Land bringen, alle zweihundert, und sperrte sie an einem Ort ein, der Bibigarh genannt wurde, der so dreckig und heiß war, dass binnen einer Woche dreißig von ihnen starben. Er zwang unsere Frauen, Korn zu mahlen; als man dann erfuhr, dass Havelock sich immer näher heran kämpfte und allen Widerstand niedermähte, ließ Nana sämtliche Frauen und Kinder abschlachten. Es wird behauptet, selbst die Pandies wollten das nicht tun, also schickte er käufliche Schurken aus dem Basar von Kanpur mit Keulen hin; diese erschlugen alle, sogar die Säuglinge, und warfen sie, tot oder teilweise noch lebend, in einen Brunnen hinein. Havelocks Männer fanden den Hof des Bibigarh als knöcheltiefen See von Blut vor, darauf schwammen noch Kinderspielzeuge und Hüte und Haarsträhnen; sie waren zwei Tage zu spät gekommen.

			

			
				Ich glaube kaum, dass irgendein Vorfall in meinem Leben – weder Balaklava noch Shiloh noch Rorke's Drift noch irgendetwas, das mir einfällt – einen so erschütternden Eindruck auf die Gemüter der Menschen machte wie das Massaker an den Unschuldigen in Kanpur. Das ganze Ausmaß des Schreckens habe ich selbst natürlich nicht gesehen, im Unterschied zu Havelocks Männern, aber ich war wenige Wochen später dort und bin durch Bibigarh gegangen, ich habe das Blut am Boden und an den Wänden gesehen und neben dem Brunnen die Knöchelchen einer Säuglingshand gefunden, wie ein kleiner weißer Krebs im Staub. Ich bin ziemlich abgehärtet, wie Sie wissen, aber das machte mich rasend, und wenn Sie mich fragen, was ich von der Rache halte, die der alte General Neill sich einfallen ließ, nämlich die gefangenen Rebellen zu veranlassen, den Bibigarh zu säubern, sie auszupeitschen und sie zu zwingen, das Blut mit ihren Zungen abzulecken, bevor sie gehängt wurden – nun ja, damals war ich voll dafür, und das bin ich jetzt auch noch. Vielleicht weil ich die Leichen kannte, die in jenen Brunnen geworfen wurden – ich hatte gesehen, wie sie an der Schanze von Kanpur spielten und sich in jener stickigen Baracke ihre Lektionen abfragen ließen und lachten, als der Elefant kackte. Möglicherweise gehörte die Kinderhand, die ich gefunden hatte, zu dem Säugling, den ich in den Armen jener Frau im zerrissenen Abendkleid gesehen hatte. In dem Augenblick jedenfalls, als ich den Bibigarh betrachtete, hätte ich alles Leben in Indien auslöschen mögen und mir nichts dabei gedacht – und wenn Sie das für schockierend halten, na gut, vielleicht habe ich mehr Ähnlichkeit mit dem Sahib Nana als Sie.

			

			
			

			
				Im Übrigen ist es unwesentlich, was ich denke. Wichtig war die Wirkung, die Kanpur auf unsere Leute ausübte. Tatsächlich geriet unsere Armee in Rage; von jenem Zeitpunkt an waren die Männer bereit, alles totzuschlagen, was auch nur entfernt nach Aufstand roch. Natürlich haben sie sich auch vorher nicht gerade liebenswürdig benommen; Havelock und Neill hatten von Allahabad nordwärts die Leute rechts und links und geradeaus aufgehängt, und ich glaube schon, dass darunter eine ganze Anzahl von Unschuldigen war – darin unterschieden sie sich nicht von den Pandies in Mirat und Delhi.[1]


			

			
				Was mich ärgert, ist nur, dass Leute sich das zu Herzen nehmen – was erwarten die eigentlich von einem Krieg? Der wird schließlich nicht von Missionaren geführt oder von den Jungs, die sicher und bequem in den Liberalenclubs sitzen. Amüsant hingegen ist der Wechsel modischer Ansichten – noch viele Jahre nach Kanpur wurde jede Rache an einem Inder, ob er nun Rebell sein mochte oder nicht, als gerechte Rache betrachtet; nichts konnte da zu schlimm sein. Heute hat sich das umgekehrt, bedeutende Schriftsteller schreien Zeter und Mordio und sagen, nichts könnte eine so schreckliche Vergeltung rechtfertigen, wie Neill sie geübt hat, und wir wären viel schlimmer schuldig geworden als die Nigger. Warum? Weil wir Christen wären und es hätten besser wissen sollen? – Und weil es in England so unglaublich viele geräuschvolle Besserwisser gibt, die stets unsere Feinde verteidigen und uns selbst in frommem Entsetzen beschimpfen. Warum unsere eigenen Sünden immer so viel schwärzer sein sollen, kapiere ich nicht – was Kanpur betrifft, scheint es mir auch nicht ein winziges bisschen schlimmer zu sein, aus Rache zu schlachten, wie Neill, als rein aus Verachtung und Grausamkeit wie Nana; zumindest ist es verständlicher.

			

			
				In Wahrheit hatten natürlich beide Seiten Angst – der Pandy, der gemeutert hatte und Bestrafung fürchtete, kam zu der Ansicht, dass er schließlich auch wegen eines einzigen Schafes gehängt werden könnte, und ließ seiner natürlichen Blutrünstigkeit freien Lauf – im Herzen sind sie grausame Biester. Und unsere Leute – die waren zu Tode erschrocken, und Kanpur brachte ihre natürliche Blutrünstigkeit an die Oberfläche; man gebe ihnen nur ein paar gut ausgewählte Texte über Rache und den Zorn Gottes, und sie gehen begeistert darauf ein – ich habe das schon bei Gelegenheit von Rowbotham und seinen Männern bemerkt, es gibt nichts Grausameres als einen Christen, der glaubt, sein Tun sei gerechtfertigt. Mit Ausnahme vielleicht eines frei herumlaufenden Niggers.

			

			
				Sie sehen also, es war ein reizender Sommer im Ganges-Tal, wie auch ich und meine vier Kameraden bemerken mussten, als Diribidschjah Singh uns schließlich aus seinem Fort hinaus- und zurück nach Kanpur eskortieren ließ, nachdem Havelock es wieder eingenommen hatte. Ich hatte den Alten nicht mehr gesehen, seit er vor fünfzehn Jahren in Dschalalabad grummelnd neben meinem Bett gestanden hatte, und schöner war er mit der Zeit auch nicht geworden; er sah immer noch aus wie ein Abraham Lincoln, der an Durchfall stirbt, mit kummervollem Backenbart und den Augen eines Bluthundes. Als ich ihm von meiner jüngsten Vergangenheit erzählte, hörte er schweigend zu, dann aber ergriff er mit seinen langen knochigen Fingern mein Handgelenk, zog mich neben sich auf die Knie herab und fing an, Gott zu beglückwünschen, dass er Flashman wieder einmal aus der dampfenden Kacke herausgefischt hatte, dank Seiner unendlichen Barmherzigkeit.

			

			
				„Der Schild Seiner Wahrheit hat dich behütet, Flashman“, rief er. „Hat nicht die Hand, die dich den Krallen des Bären bei Kabul und dem Rachen des Löwen bei Balaklava entriss, dich auch vor den Philistern bei Kanpur errettet?“ – „Unbedingt, Amen“, sagte ich, aber als ich ihn ins Vertrauen zog – über Palmerston, und warum ich ursprünglich nach Indien gekommen war, und dass ich eigentlich keinen vernünftigen Grund sah, warum ich nicht augenblicklich nach Hause zurückkehren sollte –, schüttelte er seinen Leichenbestatterkopf.

				„Das geht nicht an“, sagte er. „Der Auftrag ist abgeschlossen und wir benötigen jede tatkräftige Hand. Das Geschick dieses Landes hängt in der Schwebe, und einen so erfahrenen Soldaten wie Sie kann ich nicht entbehren. Da liegt noch einige Arbeit vor uns, ein Werk der Reinigung und Säuberung“, fuhr er fort, und am Feuer in seinen Augen konnte man sehen, wie viel Schweiß ihn die Durchführung dieser Arbeit kostete. „Ich werde Sie in meinen Stab aufnehmen, Flashman – nein, Sir, nein, Sie brauchen sich nicht zu bedanken; das ist eher ein Vorteil für mich als für Sie.“

			

			
				In diesem Punkt wollte ich ihm ja gern zustimmen, aber ich wusste schließlich, dass es keinen Sinn hat, mit Leuten wie Havelock zu streiten – und bevor mir überhaupt einfiel, was ich sagen könnte, kritzelte er bereits wieder Befehle für die Hinrichtung einiger Pandies, diktierte eine gesalzene Nachricht an Neill und brüllte nach seinem Adjutanten; ganz der geschäftige alte Baptist, der er in jenen Tagen war.

				Da war ich nun also, und es hätte ja immerhin schlimmer kommen können. Ich hatte nicht wirklich die Hoffnung gehegt, dass man mich nach Hause schicken würde – kein höherer Befehlshaber, der bei Sinnen war, hätte sich des berühmten Flashmans entledigt, wenn gerade ein Feldzug stattfand, und da ich nun schon einmal dableiben musste, fühlte ich mich unter der Obhut von Havelock wohler als anderswo. Er war ein guter Soldat, wissen Sie, und auf seine Weise ebenso gewitzt wie Campbell; wo der Totengräber den Befehl hatte, gab es keine Massaker oder letzten Appelle vor dem Union Jack.

			

			
				So fand ich mich denn in der Funktion des Nachrichtenoffiziers von Havelock wieder – eine relativ sichere Fahrkarte für alle Fälle, aber wenn Sie in allen Einzelheiten erfahren möchten, wie es mir mit ihm erging, müssen Sie in meiner offiziellen Autobiographie nachschlagen, „Morgengrauen und Abschied im Leben eines Soldaten“ (in drei sehr hübschen Bänden in Marokkoleder gebunden, Preis pro Band nur zwei Guineas oder fünf Guineas für die Kassette, obwohl Sie vielleicht Schwierigkeiten haben werden, Band drei zu erhalten, weil der beschlagnahmt und unter juristischer Aufsicht vernichtet wurde, nachdem Disraeli, dieser lästige kleine Gauner aus Whitechapel, einen seiner Speichellecker angespitzt hatte, mich wegen übler Nachrede zu verfolgen. Suez-Kanal-Aktien, klar? Und jetzt werde ich das Gedenken dieses Hurensohns doch verunglimpfen, das werden Sie ja noch erleben. Die Wahrheit muss ans Licht.).

			

			
				Dennoch, die Geschichte, die ich augenblicklich erzähle, handelt eigentlich nicht von dem geschichtlich wichtigen Verlauf des Großen Indischen Aufstands – obwohl ich meinen vollen ungewollten Anteil daran hatte –, sondern immer noch von jenem Wahnsinnsauftrag, mit dem Pam mich ursprünglich ausgeschickt hatte, nach Jhansi und zu der behexenden Lakschmibai. Denn mit ihr war ich noch keineswegs fertig, was auch immer Havelock denken mochte und wie wenig ich das in diesem Augenblick auch selber ahnen mochte. Die weiteren Ereignisse des Aufstands bestanden eigentlich nur darin, mich zu ihr zurück zu führen, und hin zu jenem grauenvollen Abenteuer: der Flucht aus Jhansi und der Kanonen von Gwalior, als – aber darauf komme ich ja jetzt bald zu sprechen. 

			

			
				Inzwischen berichte ich Ihnen so knapp wie möglich, was in den paar Monaten stattfand, nachdem ich in Kanpur auf Havelock gestoßen war. Zuerst hörte man aus allen Richtungen nur schlechte Nachrichten: Der Aufstand verbreitete sich weiter, der Nana hatte sich nach dem Verlust von Kanpur verkrümelt und stiftete weiter oben im Land Unruhe, Delhi wurde noch von den Pandies gehalten, obwohl unsere Leute es nach Kräften beschossen, und Havelock in Kanpur hatte nicht genug Männer und Mittel als Entsatz für Laknau, nur vierzig Meilen entfernt, wo Lawrences Garnison eingeschlossen war. Er mühte sich wirklich nach Kräften, musste aber feststellen, dass die Streitkräfte der Pandies zwar ihre überwältigende zahlenmäßige Macht nicht optimal einsetzten, sich aber weit besser verteidigten, als irgendjemand erwartet hätte, und Havelock musste jedes Mal einige Rückschläge einstecken, bevor er die nächsten zehn Meilen gewinnen konnte. Schlimmer noch, die Vorhut, von Lloyd wurde bei Arah aufgerieben und unten in Kalkutta schien niemand eine Vorstellung von einer umfassenden Strategie zu haben – der alberne Canning saß da wie ein Furz, der in Trance verfallen ist, hat man mir erzählt, und es wurde überhaupt kein vernünftiger Befehl gegeben.

			

			
				Das regte mich freilich nicht übermäßig auf. Denn einerseits fühlte ich mich sehr gemütlich im Hauptquartier von Kanpur, betrieb einen gewaltigen Badobast[2] damit, durch unsere Spione Informationen zu erhalten und ihre Auswertung an Havelock weiterzugeben (der Einsatz im Nachrichtendienst gefällt mir immer, solange ich mich in der Nähe von Feldbett, Flasche und Frühstück aufhalten kann und mich nicht hinaus zu wagen brauche). Und andererseits spürte ich, dass sich die Dinge zu unseren Gunsten entwickelten; nachdem die erste Flutwelle der Pandy-Erfolge ausgerollt war, war der Ausgang ziemlich klar, und überdies war der alte Campbell für solche Zwecke der beste General und im Begriff, das Oberkommando zu übernehmen.

			

			
				Im September verlagerten wir uns wohlgeordnet nach Laknau, mit frischen Truppen unter Outram, einem unsauberen kleinen Burschen auf einem scheckigen Ross, der eher wie ein jüdischer Schneider aussah als ein General. Man hat mir erzählt, dass es dort ein höllischer Matsch war; tatsächlich regnete es die ganze Zeit in Strömen, und es gab einigermaßen ernsthafte Gefechte bei Mangalwarh und am Alum Bagh in der Nähe der Stadt Laknau – das weiß ich, denn in meinem Nachrichten-Ghari weit hinter der Front erhielt ich Berichte darüber, während ich im übrigen eifrig damit beschäftigt war, Berichte zu schreiben, Gefangene zu vernehmen und den wohl gesonnenen Eingeborenen Nachrichten zu entlocken – wohl gesonnen waren sie wenigstens, wenn meine Radschpat-Ordonnanzen sie ein bisschen verprügelt hatten. Von Zeit zu Zeit steckte ich meinen Kopf in den Regen hinaus und rief den Verstärkungstruppen heitere Ermunterungen zu oder schickte Nachrichten an Havelock – an eine davon erinnere ich mich noch, die besagte, dass Delhi schließlich gefallen war und dass der alte Johnny Nicholson sich eine Kugel eingefangen hatte, der arme Teufel. Ich trank andächtig einen Cognac zu seinem Gedenken, horchte auf das Rauschen des Regens und das Donnern der Kanonen und dachte, Gott helfe den armen Soldaten, die in einer Nacht wie dieser unterwegs sein müssen.

			

			
				Als wir jedoch in Laknau waren, wussten Havelock und Outram nicht recht, was zum Teufel sie tun sollten, denn die Pandies schwirrten noch so dicht wie Fliegenschwärme in der Umgebung herum, und es wurde bald deutlich, dass wir keineswegs die Belagerung aufheben konnten, sondern nur eine Verstärkung der Garnison darstellten. Also wurden wir jetzt alle belagert, mal wieder sieben Wochen lang, und es muss eine verflixt widerliche, Situation gewesen sein, schlechte Rationen, und die Pandies versuchten immer wieder, Tunnel unter unseren Verteidigungen durchzugraben, und unsere Burschen kämpften im wirren Untergrund der Bergwerke mit ihnen. Ich sage „muss gewesen sein“, denn ich weiß darüber gar nichts; am Abend, als wir in Laknau eintrafen, explodierten meine Eingeweide in alle Richtungen, und noch vor Morgengrauen lag ich mit Cholera auf der Pritsche, zum zweiten Mal in meinem Leben.

			

			
				Einerseits war das ein Segen, denn es bedeutete, dass mir das Erlebnis einer Belagerung erspart blieb – noch einmal Kanpur, wenn auch vielleicht nicht ganz so schlimm. Ich glaube, die meiste Zeit lag ich in Fieberphantasien; ich weiß nur, dass ich mehrere Wochen in einer Hängematte in einem ekelhaften kleinen Kellerraum verbrachte, schwach wie ein Mäuslein, und nicht ganz bei Sinnen. Erst während der letzten vierzehn Tage der Belagerung kam ich allmählich wieder zu mir, und zu diesem Zeitpunkt freute sich bereits die ganze Garnison über die Nachricht, dass Campbell auf dem Wege war. Anfangs wankte ich nur umher, blickte gespenstisch und edel drein und fragte: „Ist die Fahne noch am Mast?“ und „Kann ich irgendetwas tun, Sir? – Ich fühle mich viel besser, als ich aussehe, glauben Sie mir das.“ Das stimmte übrigens, aber ich achtete darauf, mich auf den Stock zu stützen und mich oft niederzusetzen und dabei schwer zu atmen. In Wirklichkeit gab es auch nicht viel zu tun, außer zu warten und der Schießerei der Pandies zuzuhören – treffen taten sie ohnehin selten.

			

			
				In der letzten Woche, als wir sicher wussten, dass Campbell nur noch einige Tagesmärsche weit entfernt war, mitsamt seinen Highlander und schweren Geschützen und allem Drum und Dran, war ich so unvorsichtig, wieder wie ein gesunder Mensch auszusehen – das schien jetzt ungefährlich zu sein, denn in Laknau, wissen Sie, verteidigten wir ein großes Areal, anders als in Kanpur, und wenn man sich von den äußeren Befestigungen fernhielt, was unbeschäftigten Rekonvaleszenten wie mir erlaubt war, konnte man gefahrlos im Park der Residenz spazieren gehen. Dort gab es eine ganze Reihe großer Häuser, sie waren zwar halbe Ruinen, aber immer noch bewohnbar, und wir okkupierten sie oder kampierten in ihren Gärten. Als ich meinen Keller verlassen hatte, wurde ich zu dem Bungalow geschickt, in dem Havelock mit seinem Stab Quartier genommen hatte, er aber schickte mich weiter zu Outrams Hauptquartier, für den Fall, dass ich dort von Nutzen sein könnte. Havelock selbst war zu diesem Zeitpunkt ziemlich erschöpft und beteiligte sich nur wenig am Kommando; er verbrachte die meiste Zeit im Garten von Gubbin, las irgendwelchen Kram von Macaulay – und zeigte sich sehr neugierig, als er erfuhr, dass ich den Lord Allwissend kennengelernt und seine „Bettgeschichten“ mit der Königin diskutiert hatte; ich musste Havelock alles darüber erzählen.

			

			
				Ansonsten spann ich manches Garn mit Vincent Eyre, der mit mir beim Rückzug aus Kabul dabei gewesen war und jetzt zu den Verwundeten der Garnison gehörte, oder heiterte im alten Residenzpark die Damen auf und scherzte mit ihnen über ihre Garderoben, denn nach sechs Monaten Belagerung waren sie alle ein bisschen seltsam gekleidet, in Kleidern aus Resten und Vorhangstoffen und sogar aus Handtüchern. Natürlich mochte man mich überall gut leiden – der gutherzige Flash, der unverbesserliche Held –, und man quetschte mich über meine Erlebnisse von Mirat bis Kanpur aus. Mich stört es eigentlich nie, ein bescheidenes Geschichtchen zu erzählen, wenn das Publikum hinreichend hübsch ist, also tat ich das und unterhielt sie überdies, indem ich Makarram Khan imitierte, was allerlei Aufmerksamkeit und Gelächter hervorrief. Das war natürlich ein idiotischer Einfall von mir, wie Sie noch sehen werden – es brachte jemand anderem das Victoria-Kreuz ein und mir beinahe eine durchgeschnittene Kehle.

			

			
				Es geschah nämlich folgendes. Eines Morgens, es muss der neunte oder zehnte November gewesen sein, geriet die ganze südliche Ecke in Bewegung, wo jemand von Andersons Posten behauptet hatte, er hätte in der Ferne die Dudelsackpfeifer von Campbell gehört; alles geriet in wahnsinnige Aufregung, die Burschen und die Damen und sogar die Nigger rannten in den zerstörten Gebäuden hin und her, lachten und frohlockten – dann entstand plötzlich Totenstille, als wir stehenblieben, um zu horchen, und tatsächlich war neben den gelegentlichen Gewehrschüssen ganz fern und zart ein Geräusch zu hören, als ob ein Schwein abgestochen würde, dann jubelte jemand „Die Campbells sind im Anmarsch, Hurra, Hurra!“, die Leute umarmten einander und schüttelten sich die Hände und sprangen in die Luft, alles lachte und rief durcheinander, und einige fielen zum Gebet auf die Knie, denn nun war die Belagerung so gut wie vorbei. Die Begeisterung setzte sich in der ganzen Garnison fort, Outram aber schnaufte, grunzte, kaute auf seiner Zigarre und berief eine Stabsbesprechung ein.

			

			
				Er hatte während der gesamten Belagerung durch eingeborene Spione Nachrichten hinausgeschmuggelt, und jetzt, als die Entsatzkräfte so nahe gekommen waren, wollte er ausdrückliche Direktiven an Campbell schicken, auf welchem Weg sich dieser am besten durch die Straßen und Gärten von Laknau zur Residenz durchkämpfen konnte. Es war ein recht unübersichtlich angelegter Ort, und auch unsere Leute hatten vor zwei Monaten ihre Mühe gehabt, hindurch zu kommen, oft hatten wir uns in Sackgassen eingeschlossen vorgefunden. Outram wollte sichergehen, dass Campbell nicht den gleichen Ärger bekam, hatte er doch gerade fünftausend Mann gegen sechzigtausend Pandies, und wenn sie sich verliefen oder in einen Hinterhalt gerieten, hätte das ihr Ende bedeutet, infolgedessen auch das unsere.

			

			
				Ich beteiligte mich nicht sonderlich an ihren Überlegungen, sondern half nur Outram, seine Nachricht in dem griechischen Geheimcode abzufassen, den er zu benutzen pflegte, und dabei ein wüstes Haschee aus ihr zu machen. Einer der Sappeure hatte die beste Route ausgearbeitet, und während sie diese besprachen, ging ich auf die neben dem Raum liegende große Veranda, um mich wie ein braver Rekonvaleszent von der Mittagshitze auszuruhen. Ich legte mich in die Hängematte und ließ die Stiefel herunterhängen, dabei muss ich eingedöst sein, denn als ich aufwachte, war es später Nachmittag, das Stimmengewirr hinter dem Spaliergitter hatte aufgehört; es sprachen nur noch zwei Leute. Outram sagte gerade:

				„... es ist bestimmt ein mordsmäßiges Risiko – die Vorstellung, dass ein weißer Mann sich als Eingeborener verkleidet und sich in diese Stadt schleicht, die mit Feinden vollgestopft ist. Und wenn sie ihn fangen – und die Nachricht ihnen in die Hände fällt, was dann, Napier?“

			

			
				„Das stimmt schon“, sagte Napier, „aber Campbell einen Führer zu schicken – einen Führer, der ihm den Weg zeigen kann – ist besser als tausend Nachrichten mit Richtungsanweisungen. Und Kavanaugh kennt die Straßen wie ein Basar-Wallah.“

				„Das gewiss“, murmelte Outram, „aber er wirkt als Eingeborener nicht glaubwürdiger als der Papagei meiner Tante. Ich bitte Sie – er ist über sechs Fuß groß, hat flammend rote Haare, blaue Augen und spricht sein kümmerliches Hindi mit Donegal-Akzent! Kanandschi mag nicht fähig sein, Campbell zu führen, aber zumindest können wir sicher sein, dass er eine Nachricht sicher durchbringt.“

				„Aber Kanandschi schwört, dass er nicht geht, wenn Kayanaugh mitkommt. Er ist bereit, alleine zu gehen, aber er sagt, Kavanaugh würde bestimmt erwischt werden.“

				„Na also!“ Ich hörte, wie Outram murmelte und sich eine neue Zigarre anzündete. „Vergessen Sie's, Napier – er ist ein tapferer Kerl ... und ich gebe ja zu, dass seine Kenntnis der Nebenstraßen von Laknau unbezahlbar wäre, wenn er Campbell erreichen könnte – aber er lässt sich schwieriger verkleiden als ... verdammt, als irgendein Mann in dieser Garnison.“

			

			
				Das alles hörte ich mit einigem Interesse an. Ich kannte Kavanaugh, einen großen sommersprossigen irischen Zivilisten, der während der Belagerung in den Tunnels unter unseren Verteidigungsanlagen Fangen mit den Pandies gespielt hatte – total verrückt. Und inzwischen war er offenbar noch verrückter geworden, wenn er vorschlug, er wollte versuchen, durch die feindlichen Stellungen hindurch zu Campbell zu gelangen. Ich verstand Outrams Problem – Kavanaugh war der einzige, der für Campbell ein zuverlässiger Führer gewesen wäre, wenn er ihn nur erreichen könnte. Aber es stand Tattersall gegen Blechdose, dass die Pandies ihn erkennen, ihm die Nachricht durch Folter entreißen und gut vorbereitet auf Campbell warten würden, wenn dieser sich näherte. Na, Gott sei Dank brauchte ich ja nicht zu entscheiden ...

			

			
				„ ... wenn er sich so gut verkleiden kann, dass ich selbst seine Ausstaffierung für glaubwürdig halte, mag er gehen“, sagte Outram schließlich. „Aber ich würde doch beim Himmel wünschen, dass Kinandschi ihn begleitet – ich nehme es ihm ja nicht übel, dass er das nicht will, wissen Sie ... aber wenn man jemand anders schicken könnte – irgendeinen cleveren Burschen, der fraglos als Eingeborener durchgehen kann, der reden kann, wenn sie von den Pandies angesprochen werden – wenn das geschieht und Kavanaugh sein irisches Breitmaul öffnet ... dann ist alles aus! Aber natürlich, Napier – den Mann gibt es ja! Warum ist mir das nicht früher ...“

				Ich war aus der Hängematte heraus und auf dem Weg, bevor Outram seinen Satz nur halb vollendet hatte; ich hatte schon früher als er selbst gewusst, wessen Name ihm einfallen würde, wenn er über den idealen Kandidaten für diesen neuesten Schwachsinn nachdachte. Ich hielt nur inne, um mir die Stiefel auszuziehen, dann eilte ich auf Zehenspitzen über die Veranda; ein rascher Sprung in den Park, und nun mochten sie versuchen, mich vor Sonnenuntergang zu finden ... aber Kreuzdonnerwetter, ich war noch nicht fünf Schritte weit, als die Tür aufflog und Outram auf der Veranda stand; er wies mit der Zigarre in den Garten und sah wie Sam Grant nach den ersten Drinks aus, und schon rief er:

			

			
				„Flashman! Das ist unser Mann! Würde Ihnen ein Besserer einfallen?“

				Natürlich nicht – wem konnte schon etwas Besseres einfallen, wenn der berühmte Flashman zur Hand war, reif, um gerupft und in die Suppe geworfen zu werden? Es ist schon eine Gemeinheit, wie sie einen Kerl immer wieder herauspicken, und das alles nur wegen meines aufgeblähten Ruhmes, der wegen meiner angeblichen Heldentaten und halsbrecherischen Tapferkeit entstanden war. Wie üblich konnte ich nichts dagegen machen, ich stand nur da, in Socken, und blinzelte unschuldig, während Outram alles wiederholte, was ich bereits gehört hatte, und sich darüber ausließ, dass genau ich der Mann wäre, um diese grässliche Eskapade mitzumachen und dem großen idiotischen Iren Händchen zu halten. Mit wachsendem Schrecken, den ich hinter einem ernsten und nachdenklichen Ausdruck verbarg, hörte ich ihm zu und antwortete, dass ich natürlich zu seiner Verfügung stünde, aber wirklich, meine Herren, ob es denn vernünftig wäre? Nicht dass mich die Gefahr geschreckt hätte (Jesus, was ich alles sagen musste), aber ich zweifelte doch ernsthaft daran, dass Kavanaugh durchkommen würde ... meine schlechte Kondition nach der Krankheit machte natürlich weiter nichts aus ... aber selbstverständlich wollte man nicht durch Mangel an körperlicher Stärke einen Fehler machen ... nicht, wenn ein Eingeborener sicher sein konnte durchzukommen...

			

			
				„In der ganzen Garnison gibt es keinen loyalen Sepoy, der Ihnen in Gewandtheit und Kühnheit das Wasser reichen kann“, sagte Outram knapp, „oder der nur halb soviel Chancen hätte, Kavanaugh sicher durchzubringen. Haben Sie nicht noch gestern den Damen Ihre alte Paschtunenrolle vorgespielt? Und was die überstandene Cholera betrifft – meinerseits bin ich der Ansicht, dass Ihre Kräfte stets auf der Höhe Ihres Mutes sein werden, was auch immer geschieht Diese Angelegenheit ist ein gefundenes Fressen für Sie, Flashman, und das wissen Sie – und Sie haben ja nur darauf gewartet, wieder auf den Kriegspfad ziehen zu können. Nicht wahr?“

			

			
				„Ich möchte vermuten“, sagte Napier lächelnd, „dass er sich mehr Sorgen um Kavanaugh macht als um sich selbst – stimmt das, Flashman?“

				„Nun ja, Sir, wenn Sie es so ausdrücken wollen –“

				„Ich weiß schon“, sagte Outram und betrachtete angestrengt seine ewige Zigarre. „Kavanaugh hat Frau und Familie – aber er hat sich freiwillig gemeldet, sehen Sie, und er ist der richtige Mann für Campbell, das ist sicher. Es geht nur darum, wie er zu ihm kommt.“ Und das Ungeheuer blickte mir einfach fest in die Augen und schüttelte mir die Hand, als ob alles geregelt wäre.

				Was es natürlich auch war. Was sollte ich denn auch machen, ohne meinen Ruf zu ruinieren – obwohl meine Fama inzwischen so weit gediehen war, dass sie, wenn ich mich auf den Boden geworfen und vor Angst geheult hätte, mich vermutlich nicht ernst genommen, sondern gedacht hätten, das wäre wohl wieder ein Scherz, der meinem zweifelhaften Geschmack entspringt. Wenn man jemanden kräftig verleumdet, bei Gott, das bleibt nicht halb so lange kleben wie unbegründete Bewunderung.

			

			
				Also verbrachte ich den Abend damit, mich mit Ruß und Ghee einzufärben, in trüben Vorahnungen zu schaudern und meine Verrücktheit und mein Pech zu verfluchen. Und das alles sozusagen fünf vor zwölf! Ich überlegte mir, noch einmal mit Napier zu reden und meine Krankheit ins Feld zu führen, aber das wagte ich nicht, er hatte einen ziemlich guten Blick für so etwas, und Outram würde noch unangenehmer werden, wenn ihm der Verdacht kam, dass ich mich drücken wollte. Ich wäre aber doch beinahe schreiend davongelaufen, als ich Kavanaugh erblickte; er sah aus wie Sindbad der Seefahrer, mit den geschminkten Augen eines indischen Minnesängers, Haremspantoffeln und gewaltigem Säbel und Schild. Ich erstarrte auf der Schwelle, dann flüsterte ich Napier zu:

			

			
				„Mein Gott, Mann, der wird nicht einmal ein Kleinkind täuschen! Die verflixten Pandies werden uns hinterher rennen und englische Kinderreime singen!“

				Er aber meinte beruhigend, dass es doch recht dunkel sein würde, und Outram und die anderen Offiziere stimmten zu, dass Kavanaugh ganz passabel aussähe. Mein Kostüm bewunderten sie sehr – es war das Übliche für einen Raufbold aus dem Basar –, und Kavanaugh kam auf mich zu, mit echten Tränen in den Augen, und sagte, ich wäre ein wunderbarer Kerl, weil ich dies mit ihm durchstehen wollte. Ich hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt. Die anderen machten alberne Bemerkungen über unser Aussehen, dann aber überreichte Outram Kavanaugh die Nachricht an Campbell, biss auf seiner Zigarre herum und sah uns streng an.

				„Ich brauche Ihnen nicht zu sagen“, sagte er, „dass diese Nachricht niemals in feindliche Hände fallen darf. Das würde für uns alle das schlimmste Verhängnis bedeuten.“

			

			
				Um diesen Gesichtspunkt noch zu unterstreichen, fragte er, ob wir voll bewaffnet wären (damit wir uns notfalls das eigene Gehirn rauspusten könnten), und gab uns dann seine Befehle. Wir sollten jenseits der nördlichen Schanze den Fluss hinunter schwimmen, ihn über die Brücke westlich von der Residenz wiederum überqueren und so schnell wie möglich in Richtung Süden in die Innenstadt von Laknau kommen und hoffen, dort auf die Vorhut von Campbell zu treffen. Kavanaugh, der die Straßen kannte, sollte unseren Weg bestimmen, ich aber sollte das Kommando und das Wort führen.

				Dann blickte Outram uns beiden in die Augen und segnete uns. Allgemein wurden Hände geschüttelt und mannhafte Blicke gewechselt, während ich mich fragte, ob ich noch Zeit hätte, aufs Klo zu gehen. Kavanaugh bebte vor Aufregung, er räusperte sich und sagte:

				„Wir wissen, was wir zu tun haben, Sör – und wir sind froudig bereit, bei dem Versuch unser Leben zu wagen. Wir kennen die Gefahren, alter Knabe, wie?“, und er wandte sich mir zu.

			

			
				„Oh ja“, sagte ich. „Auf dem Basar gibt es furchtbar viel Ungeziefer, wir werden wochenlang verlaust sein.“ Da ich sowieso nicht entrinnen würde, konnte ich ihnen schließlich auch noch ein neues Bonmot von Flashy zur Erinnerung hinterlassen.

				Das bewegte sie, wie es eben nur ein Heroe vermag, der auch noch Witze macht; Outrams Adjutant, Hardinge, wischte sich tatsächlich die Augen und sagte, England würde uns nie vergessen, jedermann klopfte uns auf den Rücken, schien nur mühevoll seine Gefühle zurück zu halten und bugsierte uns langsam auf die Schanzen zu. Ich hörte Kavanaugh schwermütig und melancholisch seufzen – dieser Arsch seufzte wirklich auf irisch –, deswegen erinnerte ich ihn noch einmal flüsternd daran, dass er alle sprachlichen Äußerungen mir überlassen sollte. „Oi ja, Flashman, Oih ja“, sagte er, latschte dahin und stolperte über seinen lächerlichen Säbel.

			

			
				Das Ganze war von Anfang an eine dumme Farce. Zu dem Zeitpunkt, als wir über die Befestigungsanlagen gekrochen und durch die pechschwarze Dunkelheit zum Ufer des Gomti gelangt waren, war mir klar geworden, dass ich mich in der Gesellschaft eines unzurechnungsfähigen Wahnsinnigen befand, der überhaupt keine Vorstellung davon hatte, was er tat. Selbst als wir uns gerade zum Schwimmen auszogen, hob er bei einem leisen Platschen draußen auf dem Wasser plötzlich den Kopf.

				„Oine Forelle jagt oine Elritze“, sagte er, und dann kam ein etwas lauteres Klatschen. „Und das ist oin Otter, der oine Forelle jagt“, sagte er befriedigt. „Sind Sie Angler?“ Bevor ich sein Gequassel zur Ruhe bringen konnte, hatte er plötzlich meine Hand ergriffen – und da stand er splitternackt, seine Sachen auf dem Kopf verstaut – und sagte leidenschaftlich:

				„Wissen Sie, was wir tun? Wir sind auf dem Weg zu oiner Tat, die das Imperium retten kann, das ist doch so! Und ich sage Ihnen noch etwas anderes – zum oisten Mal in meinem Leben habe ich Angst!“

			

			
				„Zum ersten Mal!“, schrie ich, aber er war bereits gestartet wie ein Kreuzer beim Stapellauf, während ich mit der Erkenntnis dastand, dass ich mich zum ersten Mal im Leben in der Gesellschaft eines Kameraden befand, der ebenso viel Angst hatte wie ich. Ich war verzweifelt – ich meine, bei früheren Unternehmungen dieser Art war ich es gewohnt, mich auf irgendeinen tapferen Idioten verlassen zu können, der den Kopf behielt, während ich jetzt auf einen Narren angewiesen war, der nicht nur unter dem allgemeinen Irrsinn der Iren zu leiden hatte, sondern überdies von der Vorstellung besoffen war, den Letzten Ritter und Retter zu spielen, und dabei auch noch Angst hatte. Überdies neigte er in ungeeigneten Augenblicken zu Tagträumen von Forellen und Ottern, und seine Vorstellungen von unhörbarer Fortbewegung entsprachen ungefähr denen eines Bären, der Ketten und eine Eisenkugel mitschleppt. Aber dagegen war ja nun nichts mehr auszurichten; ich glitt ins Wasser und schwamm die halbe Achtelmeile zum anderen Ufer hinüber, wo er bereits auf einem Bein im Schlamm stand und sich die Kleider überzog, was erheblichen Lärm verursachte.

			

			
				„Sind Sie da, Floish?“, sagte er mit einem rauen Flüstern, das man in Delhi hätte hören können. „Wir müssen jetzt verdammt loise soin, wissen Sie, ich glaube, da sind Pandies woiter oben am Strand!“

				Da wir ihre Wachen um die Lagerfeuer herum in einer Entfernung von fünfzig Meter sahen, war dies eine vernünftige Schlussfolgerung, und wir hatten uns noch nicht zwanzig Meter weit am Fluss entlang geschlichen, als uns jemand etwas zurief. Ich rief etwas zurück, und unser Gegenüber bemerkte, dass es kalt wäre, woraufhin mich der unsägliche Kavanaugh zu Eis erstarren ließ, indem er plötzlich trompetete: „Han, Bhai, bahut tunder!“[3], wie ein Anfänger, der aus einem Hindi-Lesebuch fürs erste Schuljahr vorliest. Ich zog ihn rasch weg, legte ihm einen Arm um die Schulter und zischte:

			

			
				„Wirst de jetzt endlich die Schnauze halten, du irischer Rübezahl?“

				Er entschuldigte sich in nervösem Flüstern und murmelte etwas von der Königin und dem Vaterland; seine Augen leuchteten wie im Fieber. „Ich werde dezointer sein, Flash“, sagte er, und so gingen wir weiter, ich beantwortete noch zwei Zurufe, bevor wir die Brücke erreichten, die wir problemlos überschritten um in die Innenstadt von Laknau hinein zu gehen.

				Jetzt wurde es ernst, denn die Straßen waren beleuchtet, es kamen Leute vorbei, und Kavanaugh konnte leicht als Fälschung erkannt werden. Das Bad im Fluss hatte die Färbung seiner Haut nicht gerade verbessert, und abgesehen von seiner exotischen Verkleidung forderte der europäische Gang des Mannes, seine ganze Haltung, das Schicksal heraus. Na gut, dachte ich, wenn man ihn erwischt, dann ab ins Dunkel mit Flashy, und der alte Wikinger mag auf sich selbst aufpassen. Am schlimmsten war es, dass er offenbar nicht still sein konnte, sondern dauernd stehenblieb und murmelte: „Die Moschee, ach ja, jetzt geht es rechts – und dann die kleine Stoinbrücke – wo zum Teufel ist die denn? Haben Sie die gesehen, Flashy – die müsste doch hier irgendwo rechts soin?“ Ich sagte ihm, wenn er schon reden müsste, sollte er das in Hindi tun, und er sagte geistesabwesend: „Das wörde ich, das wörde ich, koine Angst. Boi Gott, ich wünschte, wir hätten oinen Kompass.“ Er schien zu denken, dass wir uns in einem Nationalpark befanden.

			

			
				Anfangs war es gar nicht so schlimm, denn wir gingen tatsächlich durch einen Park, in dem sich nur wenige Leute aufhielten, dann aber kamen wir in den großen Tschauk-Basar. Gott sei Dank war die Beleuchtung schlecht, aber überall standen Gruppen von Pandies herum, Stallburschen, Eckensteher, und sogar einige Palkis strichen durch die engen Sträßchen. Ich setzte einen frechen Gesichtsausdruck auf, hielt Kavanaugh zwischen mir und der Wand, ging mit wiegenden Schritten dahin und spuckte gelegentlich aus. Niemand betrachtete mich genauer, aber wir hatten schon ein verteufeltes Glück, als wir dicht an einer Gruppe von Pandies mit einigen Huren im Schlepptau vorbeikamen, weil nämlich eines der Flittchen Kavanaugh am Ärmel zupfte und ihm ein unzüchtiges Angebot machte; ihr Sepoy glotzte und grunzte vorwurfsvoll, mir fiel das Herz in die Hosentasche, als ich Kavanaugh weiter schleifte und dabei zurückrief, er hätte am vorigen Tag geheiratet und wäre erschöpft, worauf sie lachten und uns laufen ließen. Das führte wenigstens dazu, dass er eine Weile keinen Ton von sich gab, aber sobald wir den Basar verlassen hatten, plapperte er erleichtert weiter und blieb stehen, um aus einem Gemüsegärtchen einige Mohrrüben zu klauen und lautstark zu verkünden, dass sie „das sößeste“ wären, was er seit Monaten gegessen hätte. Und dann hatte er sich verirrt. „Das sieht aber vertöufelt nach dem Kaiser-Bagh aus“, sagte er, wobei er in eine Monsun-Pfütze fiel. Ich half ihm hoch, er marschierte ins Dunkel und blieb zu meinem Schrecken stehen, um einen kleinen Alten zu fragen, wo wir wären. Der Mann sagte: „Dschangli Gandsch“, im Weglaufen warf er uns misstrauische Blicke zu. Kavanaugh stand da, kratzte sich und sagte, das wäre nicht möglich. „Wenn das hier Dschangli Gandsch ist“, sagte er, „wo boi allen Heiligen ist dann Mirza kera, sag? Weißt du was, Flashman, der alte Witzbold woiß selber nicht, wo er ist, überhaupt nicht.“ Alsdann irrten wir im Dunkel umher, zwei kühne und wild entschlossene Männer in lebenswichtiger Geheimmission, und schließlich lachte Kavanaugh laut auf und sagte, es wäre alles in Ordnung, er wüsste jetzt, wo wir wären, und das müsste der Maulvie-Dschenab-Park sein, also sollten wir uns nach links halten.

			

			
			

			
				Dies taten wir, mit dem Ergebnis, dass wir entlang des Heidar-Kanals Streichhölzer anzündeten – zumindest behauptete Kavanaugh, so hieße dies Gewässer, und er musste es schließlich wissen, denn er fiel zumindest hinein, stapfte im Wasser herum und fluchte. Als er wieder herausgeklettert war, tobte er vor Wut und verdammte die Ingenieure in den tiefsten Höllengrund, die eine so gänzlich falsche Karte von Laknau gezeichnet hatten, aber über den Kanal mussten wir sowieso hinweg und uns dann links halten, bis wir auf die Straße nach Kanpur stoßen würden. „Die muss irgendwo da drüben soin!“, rief er, und da er wenigstens dessen sicher zu sein schien, hielt ich meine wachsende Besorgnis zurück, und wir marschierten weiter, wobei Kavanaugh häufig über etwas stolperte und ebenso häufig im Finsteren stehenblieb, um Ausschau zu halten und sich zu fragen: „Was meinst, ob das wohl der Tschar-Bagh ist? Nein, nein, niemals – indessen, er könnte es doch sein – was moinst du, Flashy?“

			

			
				Sie können sich wohl denken, was ich dazu meinte; wir mussten schon seit Stunden herumgewandert sein, und möglicherweise befanden wir uns gerade auf dem Rückweg zur Residenz. Kavanaughs Pantoffeln machten Probleme, und als er einen davon verlor, mussten wir zwischen Melonenpflanzen danach suchen, bis er ihn fand; seine Füße befanden sich in einem bedauerlichen Zustand, und er hatte seine Tarnung verloren, aber er war immer noch davon überzeugt, dass an all unserem Elend der alte Mann schuld wäre, den er nach dem Weg gefragt hatte. Er dachte, wir könnten es ja auch mal rechtsherum probieren, also taten wir das und fanden uns auf einem Spaziergang im Dilkuscha-Park wieder, der von Pandy-Artillerie nur so wimmelte; selbst ich wusste, dass wir gänzlich vom Weg abgekommen waren, und Kavanaugh sagte, ja, er hätte einen Fehler gemacht aber solche Missgeschicke würden schließlich vorkommen. Jetzt müssten wir uns wohl nach Süden halten, also versuchten wir dies, und ich fragte einen Bauern, der neben seinen Erzeugnissen herumsaß, ob er uns zum Alam-Bagh führen wollte. Er sagte, er wäre zu alt und zu lahm, Kavanaugh verlor die Geduld und brüllte ihn an, woraufhin der Bursche schreiend davon rannte; die Hunde fingen zu bellen an, wir mussten rennen, und Kavanaugh lief direkt in ein Dornengebüsch hinein. (Und dies war eine der Taten, wie er bemerkte, die England retteten; das steht in allen Büchern.)

			

			
				Offensichtlich war die Fähigkeit dieses Burschen, Unheil anzurichten, unbegrenzt. Wenn es die Wahl zwischen mehreren Wegen gab, benutzte er garantiert denjenigen, der uns direkt in eine Patrouille der Pandies führte, und ich musste sie beschwatzen, wir wären arme Männer auf dem Wege nach Amrula, um einem Freund zu sagen, die Briten hätten seinen Bruder erschossen. Als wir in einem Dorf ankamen, marschierte er in eine Hütte hinein, als ich nicht aufpasste, stolperte im Dunkeln herum und umschlang die Hüften einer Frau – Gott sei Dank war sie zu erschrocken, um zu schreien, und wir kamen davon. Danach rief er begeistert: „Das ist Dschafirabad, ich bin ganz sicher. Und da drüben liegt Salehnagar, jo.“ Schweigen. „Ich glaube jedenfalls.“ Als Ergebnis dieses Gedankens landeten wir in einem Sumpf und verbrachten eine weitere Stunde damit, in diesem herum zu stapfen, wobei die Ausdrucksweise von Kavanaugh wirklich schockierend war. Wir gingen einige Male in Wasserlöchern unter, bevor wir wieder auf trockenen Boden kamen, ich entdeckte ein nahe gelegenes Haus mit Licht in einem Fenster des zweiten Stocks und beharrte darauf, dass Kavanaugh sich ausruhen müsste, während ich herausfinden würde, wo wir uns befanden. Er stimmte zu, gab aber blasphemische Äußerungen von sich, weil nach den wiederholten Taufen auch die letzte Farbe von ihm abgegangen war.

			

			
				Ich ging zu dem Haus hinüber, und wer sollte am Fenster sein, als ein reizendes kleines braunes Mädchen, das mir sagte, wir befänden uns in der Nähe von Alam-Bagh, aber die Briten wären dort angekommen und alle Leute würden weglaufen. Ich dankte ihr, freute mich im Innern, sie schaute mich vom Fensterbrett aus an und sagte:

			

			
				„Du bist sehr nass, großer Mann, willst du nicht hereinkommen und dich ausruhen, während deine Kleider trocknen? Nur fünf Rupien.“

				Beim heiligen Georg, dachte ich, warum nicht? Ich war müde, mir war übel, und ich hatte wirklich viel hinter mir an Belagerungen und Cholera und Iren, die in Indien in irische Moorlöcher fallen; dies war genau das Aufputschmittel, das mir fehlte, also kletterte ich hinauf, und da war sie, ganz drall und braun und glatt, sie kicherte auf ihrer Liege und schüttelte mir ihre Äpfelchen entgegen. Ich ergriff sie – ich weinte beinahe vor Begeisterung über diese plötzliche klimatische Veränderung –, und augenblicklich trieb ich sie durch das Zimmer, nach der Fasson der berittenen Artillerie, während sie quietschte und protestierte, dass ich für fünf Rupien nicht so ungeduldig sein sollte. Das war ich aber, und das war auch gut so, denn kaum war ich fertig, da befand sich auch schon Kavanaugh unter dem Fenster und klagte laut auf seine Art des Urdu, dass er nach mir suche und er nach dem Grund für die Verzögerung frage.

			

			
				Ich lehnte mich aus dem Fenster und bat ihn um fünf Rupien, die ich zum Bestechungsgeld für einen alten kranken Mann erklärte, der den Weg wüsste; er reichte sie mir herauf, ich zog mir die feuchten Klamotten über, gab meiner kichernden Dalilah einen Gutenachtkuss, kletterte hinaus und fühlte mich zu allen Schandtaten bereit.

				Wir brauchten allerdings noch zwei weitere Stunden, denn Kavanaugh war nahezu am Ende, und wir mussten uns immer wieder hinter Bäumen verstecken, um Gruppen von Bauern auszuweichen, die auf dem Wege nach Laknau waren. Allmählich fühlte ich mich etwas beunruhigt, denn der Mond war aufgegangen, und mir war klar, dass es bald dämmern würde; wenn wir bei Tageslicht erwischt würden, während Kavanaugh so blass aussah wie der Geist von Hamlets Vater, war es mit uns aus. Ich verfluchte mich selbst, weil ich herumgehurt hatte, als wir uns hätten beeilen müssen – wo war ich eigentlich mit den Gedanken gewesen? Wissen Sie, mir fiel plötzlich auf, dass ich mit diesem entnervenden Kavanaugh und all den ziellosen Wanderungen in falsche Richtungen und all seinen Stürzen in Zisternen und Kanäle gänzlich den Ernst unseres Unternehmens vergessen hatte – vielleicht war ich ja infolge meiner Krankheit noch leicht weggetreten. Aber jedenfalls hatte ich alle Furcht verloren. Jetzt jedoch kam sie mit ganzer Macht zurück, während wir vorwärts taumelten; ich war beinahe so erschöpft wie er, es drehte sich mir alles im Kopf, und die letzte Meile muss ich wie im Traum gegangen sein, denn das nächste, woran ich mich erinnere, sind bärtige Gesichter, die uns den Weg verstellten, blaue Röcke und weiße Pugarees und der Gedanke: Dies ist das Neunte Ulanen-Regiment.

			

			
				Dann spürte ich, wie ein Offizier mich stützte, und zu meiner Überraschung war es Gough, dem ich in Mirat auf der Veranda Cognac und Zigarren serviert hatte. Er erkannte mich nicht, aber er flößte uns Schnaps ein, und er ließ uns ins Lager tragen, wo die Signalhörner bliesen und die berittenen Nachtwachen zurückkamen und die Flagge hochgezogen wurde; alles sah so fesch und ordentlich und sicher aus, dass man vor Erleichterung hätte heulen mögen – aber für mich war der erfreulichste Anblick jene zerknitterte, knochige Gestalt vor dem Kommandozelt und das runzlige Gesicht unter dem zerbeulten Helm. Ich hatte Campbell seit Balaklava nicht mehr aus der Nähe gesehen; er war ein hässlicher alter Teufel mit verdammt boshafter Redeweise und morbidem Humor, aber ich bin niemals jemandem begegnet, bei dem ich mich besser aufgehoben gefühlt hätte.

			

			
				Für Kavanaugh muss er ziemlich enttäuschend gewesen sein, denn als mein müder Ire bei seinem Anblick alle Müdigkeit abwarf, feierlich erklärte, wer er war, die Nachricht hervorzog und sie überreichte, als wäre er ein letzter tapferer Überlebender, der mit seiner Botschaft sein Leben aushaucht, wobei er unseren Ausbruch aus Laknau sehr edel zu schildern wusste, hörte Campbell zu, zupfte an seinem dürftigen Schnurrbart und sagte nur „Jawohl“. Er krauste die Nase und fügte nach einem Augenblick hinzu: „Das ist überraschend.“ Kavanaugh, der vermutlich faszinierte Begeisterung erwartet hatte, sah ganz geplättet aus, und als Campbell ihm sagte: „Abtreten und schlafen legen“, gehorchte er ziemlich missmutig.

			

			
				Ich kannte Campbell natürlich, also war ich nicht im Geringsten erstaunt über die Art, wie er mich begrüßte, als ihm klar wurde, wer ich war.

				„Sie schon wieder?“, sagte er wie ein Hilfspolizist zu einem stadtbekannten Trunkenbold. „Mein liebes bisschen – Sie sehen auch nicht besser aus als das letzte Mal. Sie geraten doch immer wieder in schlechte Gesellschaft, Flashman.“ Er seufzte und schüttelte den Kopf, aber als er sich zu seinem Zelt umwandte, schaute er noch einmal zurück und sagte: „Freut mich übrigens, Sie zu sehen.“

				Ich glaube, es gibt Leute, die behaupten würden, dass es keine höhere Ehre als diesen Ausspruch gibt, wenn er aus dem Mund der alten Schlafmütze kommt; wenn das stimmt, muss ich es voll und ganz auskosten, denn das ist der einzige Dank, den ich jemals dafür erhalten habe, Kavanaugh aus Laknau heraus zu schleusen. Nicht dass ich mich beklagen würde, verstehen Sie, denn Gott weiß, ich habe meinen Anteil an unverdientem Ruhm reichlich erhalten, tatsächlich aber stahl Kavanaugh die gesamte Aufmerksamkeit, als die Geschichte bekannt wurde; ich bin sicher, dass es die schiere Ruhmlust war, die ihn in erster Linie zu dieser Unternehmung veranlasst hatte, denn als ich nach dem Besuch bei Campbell zu ihm in das Ruhezelt kam, unterbrach er sich sofort im Knien und Beten, schaute mit seinem großen, sommersprossigen Tölpel-Gesicht zu mir auf und sagte besorgt:

			

			
				„Moinst du, wir bekommen das Victoria-Kreuz?“

				Na, letztendlich bekam er für das Abenteuer dieser Nacht tatsächlich das V. C., während ich einen fürchterlichen Anfall von Durchfall bekam. Er war freilich Zivilist, deswegen mussten sie seinetwegen ein großes Theater machen und damals herrschte gerade die allgemeine Jagd auf das V. C., so dass sie wahrscheinlich dachten, anerkannte Helden wie ich könnten übergangen werden – ironisch, wie? Jedenfalls wurde ich bei dieser Gelegenheit für überhaupt keine Dekorierung vorgeschlagen, hingegen er, was ich als ein wenig herb empfand, obwohl ich nicht bestreiten will, dass er tapfer war, nicht wahr. Jeder derart riesengroße Narr, der auszieht, um Schwierigkeiten zu suchen, muss notwendig, mutig genannt werden. Trotzdem ... wenn ich nicht da gewesen wäre, um seinen beschissenen Pantoffel wieder zu finden und ihn selbst aus Kanälen herauszuziehen – und vor allem von jenem braunen Mädchen die richtige Richtung zu erfahren –, wäre Freund Kavanaugh vielleicht immer noch am Heidar-Kanal herumgeirrt, auf der Suche nach dem richtigen Weg. Aber wenn ich so zurückdenke, habe ich es vielleicht doch besser gehabt – sie war ein süßes Schmusekätzchen, und im Übrigen waren es ja Kavanaughs fünf Rupien gewesen.[4]


			

			
			

			
				Campbell ging nicht nur sparsam mit Komplimenten um, sondern auch mit dem Leben seiner Soldaten, insbesondere seiner Highlander des Dreiundneunzigsten. Er nahm sich eine Woche, um Laknau zu entsetzen, dabei folgte er der Route, die in unserer Nachricht vorgeschlagen worden war, belegte die Pandies mit Artilleriefeuer und schickte die Schottenröcke und die Sikhs nur los, wenn es erforderlich war. Natürlich schlugen sie alles nieder, was in Sicht kam, aber es ging langsam voran, und dafür wurde er später oft kritisiert. Meiner Ansicht nach hatte er vollkommen recht – und ich halte es für ebenso richtig, dass er und sein Stabschef Mansfield keine Leben aufs Spiel setzen wollten, nur um fliehende Rebellen zu verfolgen und zu bestrafen. Die Aufgabe eines Generals besteht darin, einen Feldzug mit so wenig Verlusten wie möglich zu gewinnen, aber das passt den Kritikern in den Clubs und den Zeitungsredaktionen nicht – sie befinden sich in sicherer Entfernung, und sie wollen Blut sehen, zur Hölle mit ihnen, also beschimpfen sie Alte Schlafmütze und nennen ihn einen Soldaten, der im Sumpf steckenbleibt.[5]


			

			
				In Wirklichkeit war sein Entsatz von Laknau, zumal wenn man bedenkt, dass seine Unterlegenheit mitunter eins zu fünfzehn betrug, ein Modell für die Anwendung des gesunden Menschenverstandes. Er kam hinein, er brachte die Garnison heraus, und er trat einen geordneten Rückzug an, kratzte sich am Ohr und sah verdrossen aus, während unwissende Arschlöcher wie Kayanaugh vor Ungeduld herum hüpften. Wissen Sie, dieser schwachsinnige Ire lief wirklich zwischen dem Feuer der Pandies Spießruten, um wieder nach Laknau hineinzukommen und Outram und Havelock persönlich herauszuholen (wobei der arme alte Totengräber kaum noch zu humpeln vermochte), damit sie Sir Colin begrüßen konnten, bevor sie die letzten wenigen Achtelmeilen zurückgelegt hatten. Welch ein Unsinn, aber es sah sehr tapfer aus und ist inzwischen in Öl verewigt worden, mit bewundernd zuschauenden Kamelen und Niggern und mit händeschüttelnden Generalen. (Ich bin auch auf dem Bild, wie Johannes der Täufer zu Pferde, eine Hand sinnlos in die Luft erhoben, was Quatsch ist, denn zu jenem Zeitpunkt saß ich in der Latrine, versuchte meinen Darm vom Durchfall zu entleeren und wünschte, ich wäre tot.)[6]


			

			
			

			
				Der arme alte Totengräber, er hatte nur noch wenige Tage zu leben. Denn sein Durchfall war von der ernsten Sorte, und zu Beginn des Rückzugs begruben wir ihn unter einer Palme am Alam Bagh. Ich glaube, da passte er hin, und ich weiß noch, wie mir der Text durch den Kopf ging: „Und Nikanor lag tot in seinem Harnisch“ – das hatte er fünfzehn Jahre früher zu mir gesagt, als er mir von Sergeant Hudsons Tod in Pipers Fort erzählt hatte. Ja, keiner von uns lebt ewig.

				Wie auch immer, Laknau musste in den Händen der Rebellen zurückgelassen werden, und Campbell brachte unsere Armee zurück nach Kanpur, wo Tantia Tope immer noch um die Garnison herum wütete; Campbell verjagte ihn rasch und begann dann, den ganzen Ganges entlang den Widerstand der Rebellen zu brechen, während er gleichzeitig neue Streitkräfte sammelte, die nach Weihnachten zurück auf Laknau marschieren sollten, um endgültig mit den Pandies aufzuräumen und das gesamte Audh-Königreich zu unterwerfen. Es war ganz offensichtlich: Obwohl die Rebellen überall noch wie dichte Moskitoschwärme herumhingen und eine ganze Anzahl von Armeen im Einsatz hatten, hätten die methodischen Operationen von Campbell die ganze Angelegenheit binnen weniger Monate erledigt, wenn Kalkutta ihn nur in Ruhe gelassen hätte. Ich leistete meinen tapferen Beitrag, indem ich den Nachrichtendienst bei Dschuna leitete, direkt gegenüber von Kanpur auf der anderen Seite des Flusses, wo sich unsere neue Armee sammelte; eine einfache und mir wohlgefällige Tätigkeit, denn sie war nicht gefährlicher als die gelegentlichen Geplänkel zwischen der Pathanischen Reiterei und den Teufelskerlen.[7] 

			

			
			

			
				Das einzige Ärgernis, das in diesem gesamten Winter meine Kreise störte, war ein Tadel von höherer Stelle, weil ich zu einem Militärkonzert in Kanpur eine Halbblut-Hure der Oberklasse mitgebracht hatte,[8] woran man am deutlichsten sieht, dass sich die Lage beruhigte: Wenn Generale nichts Besseres zu tun haben, als sich Sorgen um die Moral ihrer Stabs-Colonels zu machen, kann man sicher sein, dass nichts Schlimmes bevorsteht.

				Und tatsächlich machten wir in diesem Winter den Pandies das Leben an der ganzen Großen Überlandstraße entlang so unangenehm, dass sie augenscheinlich gezwungen waren, ihre Streitkräfte immer weiter nach Süden zu ziehen, in die Gegend von Gwalior, wo Tantia Tope seine Armee hingebracht hatte und noch eine Reihe rebellischer Fürstchen übrig waren, mit denen wir fertig werden mussten. 

			

			
				Dort lag auch Jhansi: Täglich sah ich den Namen in den Berichten des Nachrichtendienstes, immer häufiger war von Lakschmibai die Rede, der „rebellischen Rani“ und „verräterischen Königin“, wie sie nun immer häufiger genannt wurde, denn in den letzten Monaten hatte sie jede Vorspiegelung von Loyalität aufgegeben, die sie nach dem Massaker von Jhansi noch aufrecht erhalten hatte. Ihr Schicksal hatte sie mit dem von Nana, Tantia Tope und den anderen aufrührerischen Fürsten verbunden. Ich war schockiert, als ich zum ersten Mal davon hörte, und doch war es eigentlich nicht überraschend; nicht, wenn ich mich an ihre Gefühle uns gegenüber erinnerte, an ihre Sorgen, an das liebliche dunkle Gesicht, das so ernst blicken konnte. „Mera-Jhansi – denge-nay – Ich werde mein Jhansi nicht aufgeben!“

				Dennoch würde sie es wohl recht bald aufgeben müssen, als sich jetzt unsere südlichen Armeen unter General Rose bereits nördlich nach Gwalior und Bendelkand voran bewegten. Sie würde niedergeschmettert werden, gemeinsam mit den anderen Fürsten und ihren Sepoy-Banditen-Armeen, und ich mochte nicht viel darüber nachdenken. Wenn meine Gedanken sich ihr zuwendeten – und aus irgendeinem Grunde taten sie das in der Muße dieses Winters immer häufiger –, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie zu dieser Welt von Feuer und Glut und Aufstand und Massaker gehörte: Wenn ich etwas von der „Jhansi-Jesabel“ las, die mit dem Nana Komplotte schmiedete und die Revolte anheizte, konnte ich das nicht mit meiner Erinnerung an die betörende Gestalt vereinbaren, die sanft auf ihrer seidenen Schaukel hin- und her schwang in jenem verspiegelten Märchenschloss. Mir fiel auf, dass ich mich fragte, ob sie dort wohl immer noch schaukelte oder in ihrem sonnigen Garten mit den Affen und Papageien spielte oder in den Wäldern am Fluss entlang ritt – mit wem wohl? Wie viele Liebhaber mochte sie sich genommen haben seit jener Nacht im Pavillon? Dabei bekam ich das Flattern im Unterleib – aber auch weiter oben im Zwerchfell, denn es war nicht nur Wollust. Wenn ich an die Mandelaugen dachte und an das ernsthafte kleine Lächeln und den gelenkigen bräunlichen Arm, der sich um das Seil der Schaukel schlang, wurde ich mir einer fremdartigen Sehnsucht bewusst, allein nach ihrem Anblick und dem Klang ihrer Stimme. Das war ausgesprochen verwirrend, denn wenn ich an eine alte Liebe zurückdenke, geschieht das gewöhnlich in Begriffen von Titten und Pobacken, schlicht und einfach – schließlich war ich kein grüner Junge mehr und schätzte es keineswegs, mich bei den Gedanken eines solchen zu ertappen. Ich kam zu dem Ergebnis, das beste Heilmittel wären zwei Wochen unablässiger Unzucht mit ihr, mir diese Gefühle eines Mondkalbs aus dem Kopf zu vertreiben, aber dafür bestand im Augenblick nicht die geringste Chance.

			

			
			

			
				So dachte ich jedenfalls in meiner selbstzufriedenen Unwissenheit, als der Winter zu Ende ging und unser Feldzug im Norden seinen Höhepunkt erreichte. Ich wusste, dass alles so gut wie vorbei war, denn Billy Russell von der „Times“ tauchte auf, um Campbells letzten Marsch auf Laknau zu begleiten – es ist ein sicheres Zeichen für den Sieg, wenn die Korrespondenten sich wie die Geier versammeln. Wir marschierten mit dreißigtausend Mann und starker Artillerie. Ich selbst sammelte große Stapel nutzloser Papiere in Mansfields Nachrichtenabteilung und hielt mich von allen Gefahren fern. Es war ein unausweichlicher, machtvoller Vorgang: Unsere Kanoniere schossen die Verteidigungsanlagen der Pandies systematisch in Stücke, die Highlander und die Irischen Regimenter schlachteten die Sepoy-Infanterie, wo immer sie stehen mochte, die Pioniere zerstörten Schreine und Tempel, um zu zeigen, wer hier Herr im Lande ist, und jedermann machte so viel Beute, wie er mit sich tragen konnte.

			

			
				Es war ein großer blutiger Karneval, je nach Geschmack machte man das Beste aus dem Krieg. Ich erinnere mich an einen Vorfall in einem Hof in Laknau (ich glaube, es könnte im Palast der Begum gewesen sein), da sah ich Highlander, die ihre Bajonette beiseite gelegt hatten und offene Truhen zertrümmerten, die mit Juwelen angefüllt waren, und grinsende, idiotische kleine Gurkas, die rein zum Vergnügen Spiegel zerbrachen und ihre Messer an Seidenstoffen abwischten, die ein Vermögen wert waren – sie wussten es nicht besser. Und Sikh-Infanteristen tanzten herum, mit goldenen Ketten und Colliers um den Hals, ein Infanterie-Feldwebel stolperte unter dem Gewicht eines großen Emailletopfes, der bis zum Rand mit Münzen gefüllt war, ein Marine-Kanonier hielt noch im Verbluten einen schimmernden Ballen Goldstoff in den Armen – überall lagen Tote und Sterbende, unsere eigenen Burschen wie auch Pandies, drüben an der anderen Wand des Hofes war immer noch ein verzweifelter Nahkampf im Gange; Musketen krachten, Männer schrien, zwei prügelten sich um eine blutverschmierte weiße Marmorstatuette, und Billy Russell stampfte mit den Füßen und schimpfte, weil er keine Rupien bei sich hatte, um die Schätze zu kaufen, die Gefreite ihm für den Preis einer Flasche Rum anboten.

			

			
				„Geben Sie mir hundert Rupien, bitte?“, rief der eine Dummkopf und zeigte eine Kette aus Gold und Rubinen vor – sie waren so groß wie Taubeneier. „Bloß einen Hunderter, Euer Ehren, das is doch für Sie nur ‚n Groschen!“

			

			
				„Aber ... aber das ist doch fünfzig mal so viel wert!“, rief Russell, hin- und her gerissen zwischen Gier und Ehrlichkeit.

				„Das is doch ganz egal!“, schrie der Soldat. „Ich sag, ‚n Hunderter, den kann ich brauchen!“

				„In Ordnung“, sagte Russell, aber der Mann müsste abends wegen des Geldes zu ihm ins Zelt kommen. Da jedoch brüllte der:

				„Herrgott noch mal, das geht nich, Sir! Woher soll ich denn wissen, ob Sie oder ich dann nicht schon tot sind? Bares Geld, Euer Ehren – sagen wir, einen Fuffziger und Ihre Schnapsflasche! Na, wie steht's?“

				Aber Billy hatte auch keine fünfzig Rupien bei sich, und so schüttelte der Mann traurig den Kopf und wiederholte, er könnte nicht handeln, wenn er kein bares Geld auf die, Hand bekäme. Schließlich rief er aus:

			

			
				„Aber ich kann das nicht mit ansehen, wie ein Herr in der Position von Euer Ehren mit leeren Händen davon geht! Hier, nehmen Sie das für umsonst und sprechen Sie ein Gebet für den Gefreiten O'Halloran“, und er warf Russell eine Brillantbrosche in die Hand und lief in großen Sätzen zu seinen Kameraden zurück.

				Sie mögen sich fragen, was ich dort zu tun hatte, so nah an den Kampfhandlungen: Die Antwort lautet, ich hatte ein Auge auf meine beiden Radschput-Ordonnanzen, die Gold und Juwelen für mich zu Schlussverkaufspreisen einsammelten, wozu wir den Fonds der Nachrichtenabteilung benutzten. Ich habe natürlich alles zurück bezahlt, es gab keine Unregelmäßigkeiten, und mein hübscher Gewinn reichte aus, um Gandamack Lodge in Leicestershire zu bauen, als Ruhesitz für mein Alter. (Meine Radschputs kauften übrigens O'Hallorans Rubinkette für zehn Rupien und zwei Flaschen Rum, sagen wir alles in allem zwei Pfund. Ich habe sie in Kalkutta einem Juwelier für siebentausendfünfhundert Pfund verkauft, also für etwa die Hälfte ihres wirklichen Wertes, aber trotzdem war es kein schlechtes Geschäft, denke ich.)[9]


			

			
				Ich fragte Billy später, auf welchen Wert er die Beute schätzen würde, die wir allein auf diesem Hof einsammelten, und er sagte barsch: „Millionen Pfund, Scheibenkleister!“ Ich glaube das auch: Es gab da Gefäße und Kunstgegenstände aus Gold und Silber, verziert mit Halbedelsteinen, Meilen von juwelenbesticktem Brokat, prachtvolle Bilder und Statuen, die die Truppe einfach zerhackte, wunderschönes Emaille und Porzellan wurde zertrampelt, aus den Waffen und Standarten wurden die Rubine und Smaragde herausgehackt – all das zwischen Pulverdampf und Blut, die Täter waren eingeborene Soldaten, die im Leben noch nie mehr als zehn Rupien gesehen hatten, und Slum-Bewohner aus Glasgow und Liverpool, sie alle torkelten herum, betrunken von Plünderung und Mord und Zerstörung. Eines glaube ich bestimmt: Es wurde doppelt soviel zerstört wie weggetragen, und wir Offiziere waren viel zu beschäftigt, unseren Anteil in Sicherheit zu bringen, als uns um etwas anderes zu kümmern. Ich würde sagen, ein Philosoph hätte tiefsinnige Spekulationen über diese Szene anstellen können, wenn er Zeit dafür gefunden hätte, während er sich die Taschen füllte.

			

			
				Ich war sehr zufrieden mit meinen Gewinnen und meditierte an diesem Abend darüber, wie ich sie anlegen würde, wenn ich nach Hause käme, was ja nun nicht mehr lange dauern konnte: Ich, weiß noch, wie ich dachte: „Jetzt ist das Ende des Krieges gekommen, Flash, alter Junge, oder steht jedenfalls verdammt nahe bevor, und du bist wirklich prachtvoll herausgekommen.“ Ich fühlte mich richtig wohl, als ich so in der Abenddämmerung in einem Park in Laknau mit den anderen um ein Feuer herumsaß, rauchte, den Portwein im Glas schwenkte und dem fernen Donnern der abendlicher Kanonade lauschte, während ich müßig plauderte: mit Russel und „Wüstling“ Hodson (der mich in Rugby verprügelt hatte) und MacDonald, dem Schinder, Sam Browne und dem kleinen Fred Roberts, der damals noch ein Greenhorn war,[10] sich aber hinreichend auskannte, um in unserer Nähe herumzuhängen und sich am Glanz unseres Ruhmes zu wärmen. Wenn ich das jetzt so bedenke, fällt mir auf, wie vielen berühmten Männern ich begegnet bin, als sie sich noch am Anfang ihrer Karriere befanden – Hodson hatte allerdings nicht mehr allzu viel vor sich, da er am nächsten Tag während einer Plünderung erschossen wurde, seine glorreichen Taten lagen bereits hinter ihm. Aber Roberts sollte noch bis zum Gipfel empor klettern (schade, dass ich ihn nicht netter behandelt habe, als er noch ein Greenhorn war; vielleicht wäre ich sonst selbst ein paar Sprossen höher gekommen), und ich nehme an, der Name Sam Browne ist heute in jeder Armee auf der ganzen Welt bekannt. Nur, weil er einen Arm verloren und einen Gürtel erfunden hat – bring sie dazu, ein nützliches Kleidungsstück nach dir zu benennen, und der Ruhm ist dir sicher, wie Sam und Raglan und Cardigan bezeugen. Wenn ich noch mal von vorne anfangen könnte, werde ich Flashmans Express-Hosenknopf patentieren lassen und in die Geschichte eingehen.[11]


			

			
			

			
			

			
				Ich weiß nicht mehr viel von dem Gespräch an jenem Abend, irgendwann äußerte Billy seine Empörung, weil er gesehen hatte, wie einige Sikhs einen gefangenen Pandy lebendig verbrannten, während die weißen Soldaten zuschauten und lachten; er und Roberts sagten, eine solche Grausamkeit sollte nicht erlaubt werden, aber Hodson, der eine der wildesten Bestien war, die ich jemals gesehen habe, selbst innerhalb der Irregulären Britischen Kavallerie, sagte, je hässlicher der Tod der Rebellen, umso besser; dann wären sie weniger bereit, bald wieder zu meutern. Ich sehe ihn noch vor mir, wie er nach vorn gebeugt dasaß, ins Feuer starrte und sein blondes Haar mit der typischen nervösen Geste zurückstrich, während der ruhige Sam Browne ihn etwas bedenklich betrachtete, an der Zigarre zog und nichts sagte. Ich glaube, wir erörterten auch Probleme der leichten Kavallerie, und Russell neckte Hodson mit der Kühnheit der Schwarzmeer-Kosaken und zwinkerte mir zu, als mir das Schicksal in der unvermuteten Erscheinungsform von General Mansfield auf die Schulter tippte und sagte: „Sir Colin wünscht Sie sofort zu sprechen.“

			

			
				Ich machte mir keine großen Gedanken, sondern warf meine Zigarre ins Feuer und schlenderte zwischen den Stellungen hindurch zum Zelt des Oberkommandos, rechnete in Gedanken meine Beute zusammen und atmete mit schläfriger Zufriedenheit die warme Nachtluft ein. Selbst als Campbell mich mit den Worten begrüßte: „Wie gut kennen Sie die Rani von Jhansi?“, war ich nicht unangenehm überrascht – gerade an jenem Tag war eine Depesche über den Jhansi-Feldzug eingetroffen, und Campbell wusste über meinen Auftrag für Palmerston Bescheid; das schien jetzt alles ganz weit weg.

			

			
				Ich sagte, ich hätte sie recht gut gekannt; wir hätten ziemlich viel miteinander geredet.

				„Und ihre Stadt – ihre Festung?“, sagte Campbell. „Einigermaßen, Sir. In dem eigentlichen Fort bin ich nie gewesen – unsere Treffen fanden in dem Palast statt, mit der Stadt bin ich nicht übermäßig vertraut.“

				„Aber wohl besser als Sir Hugh Rose, möchte ich meinen“, sagte er und blickte auf ein Papier, das vor ihm lag. „Und das meint er sogar selber – in seiner letzten Depesche erwähnt er Sie namentlich.“ Das freute mich mäßig; ich mag es gar nicht, wenn Generale über mich reden. Es gefiel mir auch nicht, mit welchen Blicken Campbell mich betrachtete, während er mit dem Fingernagel gegen seine wunderschön erhaltenen Zähne klopfte, die so merkwürdig in seinem uralten Gesicht aussahen.

				„Diese Rani“, sagte er schließlich. „Wie ist sie?“ Ich wollte gerade der Länge und Breite nach erzählen, dass sie eine befähigte Herrscherin und nicht leicht zu täuschen wäre, aber er unterbrach mich mit einem seiner barbarischen schottischen Geräusche.

			

			
				„Herrgottsakramentnochmal! Ist sie hübsch, Mann? Wie? Wie hübsch?“

				Ich gab zu, dass sie eine überwältigende Schönheit sei, er grinste und schüttelte sein greises Haupt.

				„Oh ja“, sagte er und schielte zu mir. „Sie sind ein merkwürdiger Mann, Flashman. Ich gestehe Ihnen, dass ich so meine Zweifel an Ihnen habe – fragen Sie mich nicht, welche, denn ich weiß es nicht. Ich rede ehrlich mit Ihnen, sehen Sie!“ Das muss ich ihm lassen, er redete wirklich immer ehrlich. „Aber in einer Sache bin ich sicher“, fuhr er fort, „Sie gewinnen immer. Gott mag wissen, warum – und ich bin froh, dass ich es selbst nicht erraten kann, denn ich möchte gut von Ihnen denken. Aber so steht's – Sir Hugh braucht Sie in Jhansi, und ich schicke Sie nach Süden.“

			

			
				Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte – und von seiner sonderbaren Meinung über mich. Ich stand nur da und wartete besorgt.

				„Dieser Ärger mit dem Aufstand ist ja fast erledigt – es geht nur noch darum, die letzten Armeen aufzureiben – hier, in Audh und Rohilkand, und dort in Bendelkand – und Nana und Tantia und Asimullah höher als den Himalaja zu hängen. Jhansi ist eine der letzten Nüsse, die wir knacken müssen – und die wird schon noch ziemlich hart sein. Dies Hexenweib von Rani besitzt zehntausend Mann und starke Stadtmauern. Sir Hugh wird sie schon belagert haben, wenn wir dort ankommen, und gewiss wird er den Platz im Sturm nehmen müssen. Aber das ist nicht alles – und deshalb sind Sie mit Ihrem besonderen diplomatischen Wissen über die Rani und ihren Stab so wesentlich für Sir Hugh. Sie sehen, Flashman, Lord Canning und Sir Hugh und ich selbst haben uns in einem Punkt geeinigt – und Ihre Erfahrung mit diesem Weib mag der Schlüssel dazu sein.“ Er blickte mir in die Augen. „Was immer geschehen mag, wir müssen uns bemühen, die Rani von Jhansi lebend gefangen zu nehmen.“

			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 9 ***

			

			
				
					
						[1] Das Massaker an Frauen und Kindern in Kanpur war die bekannteste Ausschreitung und rief die Reaktion von General Neill hervor. Man hat in Erwägung gezogen, dass Nana selbst nicht dafür verantwortlich war, dass das Massaker eine Vergeltungsmaßnahme für die wüsten Strafmaßnahmen war, die Neills Truppen früher in Allahabad in den Dörfern am Weg während ihres Marsches nach Kanpur unternommen hatten. Ohne Neills Verhalten zu entschuldigen, das von Historikern zu Recht verurteilt worden ist, muss man doch darauf hinweisen, dass es bei den vorangegangenen Massakern durch Inder in Mirat, Jhansi und Delhi keinen Grund zur Vergeltung gab. Die Wirkung von Kanpur auf die britische öffentliche Meinung war besonders stark und verursachte den rasenden Zorn der Armee. – Auf sonderbare Weise hallte das Echo bis in den Zweiten Weltkrieg wider, als Tätowierer des Hogg-Market in Kalkutta immer noch anboten, die Arme britischer Rekruten mit der Inschrift „Brunnen von Kanpur“ zu verzieren.

					

					
						[2] Organisation, Verwaltung

					

					
						[3] „Ja, Bruder, sehr kalt!“

					

					
						[4] T. Henry Kavanaugh wird von Flashman ziemlich ungerecht behandelt. Der großgewachsene Ire war unbestreitbar etwas exzentrisch –ein Historiograph des Aufstands, Rice Holmes, hat ihn eitel und selbstgefällig bis an den Rand der Geisteskrankheit genannt –, aber diese nächtliche Wanderung zu Campbell in der ulkigen Verkleidung war eine Tat höchst berechnenden Mutes. Vielleicht: ärgerte sich Flashman darüber, dass andere Berichte von diesem Unternehmen den Gefährten von Kavanaugh als Inder beschrieben; es mag ihm auch der etwas unbescheidene Titel missfallen haben, unter dem Kavanaugh sein Abenteuer beschreibt: „How I won the V. C.“. Diese Beschreibung stimmt übrigens in den allgemeinen Tatsachen, wenn auch nicht im Geist und in der Atmosphäre. mit Flashmans Version überein. Eine vorzügliche Karte der Szenerie findet sich bei Forrest, Band 2.

					

					
						[5] Von einigen Militärtheoretikern ist Campbell heftig kritisiert worden, wegen seiner Vorsicht und seines (und Manfields) Zögerns, Blut zu vergießen – britisches und rebellisches; Fortescue meint, diese Politik hätte sogar den Aufstand verlängert. Natürlich kann man nicht erwarten, dass Flashman diese Ansicht geteilt hätte. (vgl.: Fortescue, „History of the British Army“, Band 13.)

					

					
						[6] Das Gemälde, von dem Flashman spricht, auf dem Havelock und Outram Campbell in Laknau begrüßen, stammt von einem berühmten viktorianischen Maler militärischer Szenen, T. J. Barker. Die Gestalt zu Pferde, die grüßend eine Hand hebt, mag tatsächlich als Darstellung von Flashman gemeint sein; sie hat einige Ähnlichkeit mit dem einzigen weiteren identifizierbaren Bild von ihm als vergleichsweise jungem Mann – innerhalb einer Gruppe von Stabsoffizieren mit Präsident Lincoln während des amerikanischen Bürgerkriegs.

					

					
						[7] Die Connaught-Rangers (Achtundachtzigstes Infanterie-Regiment).

					

					
						[8] Flashmans alter Freund, William Howard Russell, der Korrespondent der „Times“, beschreibt diesen Vorfall in „My Diary in India“ (Band 1, Seite 188).

					

					
						[9] Flashmans Beschreibung der Plünderung stammt eigentlich von Russel, der seinen Versuch, eine juwelenbesetzte Kette von einem irischen Soldaten zu kaufen, in seinem „Diary“ beschreibt; die Berichte gleichen sich beinahe Wort für Wort, und Russell bestätigt sogar, dass die Kette letztlich siebentausendfünfhundert Pfund einbrachte, wie auch Flashman sagt.

					

					
						[10] Greenhorn – ein junger Offizier. Keine ganz gerechte Bezeichnung für Roberts, der zwar noch jung war, aber einige Wochen später das Victoria-Kreuz verdienen sollte. Aber Flashman konnte nun einmal den legendären „Bobs“ nicht leiden, der später Feldmarschall Lord Roberts von Kandahar wurde; zweifellos war er auf ihn eifersüchtig.

					

					
						[11] Einmal abgesehen von Roberts scheint es überhaupt eine recht distinguierte Runde gewesen zu sein, die sich an jenem Abend um das Feuer versammelt hatte. William Stephen Raikes Hodson (1821-58) hatte sich als Offizier der Irregulären Kavallerie bereits einen Namen gemacht. Er war ein Jahr älter als Flashman, und da sie gemeinsam in Rugby waren, ist es gut denkbar, dass Flashman sein Fuchs war. Hodson hat gemischte Eindrücke hinterlassen; er war wohl ein glänzender Soldat, aber auch zu kaltblütiger Grausamkeit fähig, so ermordete er zum Beispiel die Prinzen von Delhi, als sie seine Gefangenenwaren. Er wurde am 11. März 1858in Laknau erschossen, und es gab ein Gerücht (das Flashman wiederholt), er sei gerade beim Plündern gewesen. Roberts hat das energisch dementiert, und zwar mit überzeugenden Beweisen (vgl. die Anmerkung S. 404 in „Forty-one Years in India“, Band 1). Sam Browne, der Erfinder des nach ihm benannten Gürtels, war ebenfalls ein gefeierter Kavallerie-Offizier, der später General wurde und das V. C. erhielt. Er verlor bei einem Gefecht einige Monate nach Laknau den rechten Arm. „MacDonald der Schinder“ ist vermutlich jener MacDonald, der im Krimkrieg Kommandeur der Feldgendarmerie war.

					

				

				



			

	


Kapitel 10


				Wenn sie hässlich wie die Sünde gewesen wäre oder alt und verrunzelt, wäre das alles nie geschehen. Man hätte Jhansi eingenommen, und wenn im Verlauf dieses Vorgangs eine unauffällig aussehende, ältliche Rani erschossen oder mit dem Bajonett erstochen worden wäre, hätte sich überhaupt niemand darum gekümmert. Aber Canning, unser erleuchteter Generalgouverneur, war ein sentimentaler Schwachkopf, der den Aufstand mit so wenig Blutvergießen wie möglich unterdrücken wollte und sich bereits über die Racheaktionen von Leuten wie Neill und Havelock aufregte. Er glaubte, früher oder später würde der gerechte Zorn der Briten zu Hause verebben, und wenn wir zu viele Pandies abschlachteten, würde eine Gegenbewegung einsetzen – was ja tatsächlich auch geschah. Ich glaube, dass er auch befürchtete, der Tod einer jungen und schönen Rebellenfürstin (denn ihr Ruhm und Gerüchte über ihre Lieblichkeit hatten sich inzwischen über ganz Indien verbreitet) könnte gerade den Ausschlag bei der Ausbalancierung der öffentlichen Meinung geben – er wollte keineswegs, dass die liberale Presse auf die Idee käme, sie als eine Art indische Jeanne d'Arc darzustellen. Also, wie viele Nigger beider Geschlechter auch sonst sterben mochten, sie musste lebend gefangen werden.

			

			
				Verstehen Sie, mir leuchtete Cannings Gesichtspunkt durchaus ein, und persönlich war ich ganz seiner Ansicht. Es gab kein anderes Leben – außer dem von Elspeth und dem kleinen Harry –, das mir kostbarer gewesen wäre als das von Lakschmibai, und es macht mir gar nichts aus, das zuzugeben. Aber was zu weit geht, geht zu weit; ich wollte, dass sie gerettet würde, ohne dass ich meinerseits unter Gefahr für mich selbst einzugreifen hätte, und je ferner ich mich von Jhansi hätte halten können, umso angenehmer wäre mir das gewesen. Das war nun einmal ein Ort, an dem ich kein Glück hatte.

				Also reiste ich so langsam, wie ich es anständiger weise tun konnte, in der Hoffnung, dass alles vorbei wäre, wenn ich ankäme. Ich verfügte über die Entschuldigung, dass die zweihundert Meilen zwischen Laknau und Jhansi ein verdammt gefährliches Gebiet waren, voll von Pandies und Armeen der rebellischen Fürsten; man hatte mir zwar eine starke Eskorte von pathanischen Reitern zugeteilt, aber trotzdem kamen wir nur langsam voran, so dass wir die schicksalhafte Festung auf ihrem zerklüfteten Felsen erst in der letzten Märzwoche erblickten. Zu diesem Zeitpunkt fand sich auch Rose ein, mit seinen Kanonen schoss er die Verteidigungsanlagen der Stadt zu Schutt und umfasste die Mauern mit dem gewaltigen Ring seiner Armee, und Beobachtungsposten und berittene Feldwachen waren so postiert, dass es kein Entkommen gab.

			

			
				Er war ein guter Soldat, der Rose, vorsichtig wie Campbell, aber doppelt so schnell, und ein Blick auf die Verteidigungsanlagen der Rebellen zeigte, dass dies auch erforderlich war; massiv und abweisend lag Jhansi unter der glühenden Sonne, mit all seinen Mauern und Bollwerken und der roten Rebellenfahne, die sanft über dem Fort wehte. Außerhalb der Mauern hatte man die staubige Ebene von jedem noch so kleinen Objekt gesäubert, das als Deckung dienen konnte, und als Antwort auf unsere Kanonen dröhnten die Batterien der Rebellen, als wollten sie die Belagerer warnen, was geschähe, wenn man zu nah heran käme. Und da drinnen befanden sich zehntausend Aufrührer, bereit, bis zum letzten zu kämpfen. Eine harte Nuss, wie Campbell schon gesagt hatte.

			

			
				„Trotzdem werden wir es binnen einer Woche geschafft haben, keine Angst“, behauptete Rose. Noch so ein Schotte (Indien wurde geradezu von ihnen überschwemmt, wie immer), adrett und helläugig und spröde; ich kannte ihn gut von der Krim her, wo er Verbindungsoffizier im Hauptquartier der Franzosen gewesen war und sich als weitaus vernünftiger als die meisten Militärdiplomaten erwiesen hatte. Indien war neu für ihn, aber das konnte man seinem Selbstvertrauen und seinem eleganten Auftreten überhaupt nicht anmerken – ehrlich gesagt habe ich Schwierigkeiten, in der Erinnerung seine Erscheinung von der George Custers zu unterscheiden, denn beide besaßen sie das Selbstvertrauen eines Dandys, eine sorgfältig kultivierte blonde Windstoßfrisur und einen scheinbar kunstlosen Schnurrbart. Damit endete allerdings die Ähnlichkeit – wenn wir bei Little Bighorn Rose gehabt hätten, hätten Crazy Horse und Gall auf ihr Abendessen pfeifen können.

			

			
				„Ja, höchstens eine Woche“, sagte er und erläuterte, wie er seine linke und rechte Flanke an den stärksten Stellen der rebellischen Verteidigung eingesetzt hatte und unsere Kanoniere sie mit rotglühenden Kugeln beschossen, so dass die Pandies damit beschäftigt waren, die Flammen zu ersticken, die man hier und da hinter den Mauern emporschlagen sah, aberwitzig in der ohnehin flirrenden Hitze flackernd. „Frontaler Nachtangriff, sobald die Breschen groß genug sind, und dann ...“ Er schob sein Teleskop wieder zusammen. „Eine blutige Arbeit, da die Pandies bestimmt bis zum letzten Mann kämpfen werden – aber wir werden es schon schaffen. Die Frage ist nur: Wie sollen wir in all dem Gemetzel Ihre Hoheit beschützen? Zu diesem Thema sollen Sie unser Orakel sein, ja? Was meinen Sie, wird sie sich persönlich ergeben?“

			

			
				Ich schaute mich von der Anhöhe aus um, auf der wir mit seinen Stabsoffizieren standen. Direkt vor uns befanden sich die Linien der belagernden Kanonen hinter Erdaufschüttungen, ihre Explosionen erschütterten den Boden, und der Rauch zog zu uns herüber, während die Kanoniere, die wie Ameisen um ihre Geschütze herumkrabbelten, neu luden und wieder feuerten. Zu beiden Seiten erstreckten sich die Stellungen der Leichten Kavallerie, so weit das Auge reichte – die roten Röcke der leichten Dragoner und das graue Khaki der Heiderabad-Truppen, dessen neue Curry-Färbung wie Staub aussah. Zwei Meilen hinter uns, in der Nähe der alten Unterkünfte, lagen die endlosen Reihen von Zelten der Infanterie-Brigaden, die geduldig warteten, bis die Kanonen ihre Arbeit an den mächtigen Mauern der Stadt Jhansi beendet haben würden, hinter denen in dichtem Rauch bis zu dem massigen Felsen unter der Festung hin das Gewirr der Häuser zu erahnen war. Dort oben musste sie irgendwo sein, vielleicht in dem kühlen Audienzsaal oder auf der Terrasse, mit ihrem Lieblingsaffen spielend; vielleicht auch blickte sie mit ihren Ministern und Soldaten auf die große Armee hinaus, die im Begriff war, sie zu verschlingen und ihre Stadt und ihren Märchenpalast zu Schrott zu machen. Mera Jhansi – denge nay, dachte ich.

			

			
				„Sich ergeben?“, sagte ich. „Nein, ich glaube nicht, dass sie das tun wird.“

				„Na gut, Sie kennen sie.“ Er warf mir diesen merkwürdigen gerissenen Blick zu, an den ich mich in den wenigen Stunden, die ich in seinem Hauptquartier war, schon gewöhnt hatte; er zeigte ihn, wann immer ihr Name genannt wurde. Die volkstümliche Vorstellung bestand darin, dass sie eine wollüstige Tigerin in Menschengestalt wäre, die halb nackt durch luxuriöse Räume glitt und die Folterung von Legionen abgelegter Liebhaber überwachte – oh ja, meine frömmlerische Generation hatte eine großartige Einbildungskraft, das kann ich Ihnen sagen[1]


			

			
				„Wir haben es natürlich schon mit einem öffentlichen Aufruf versucht“, sagte Rose, „aber da wir ihren Anhängern keine Immunität garantieren können, lohnt es wohl nicht die Mühe. Andererseits dürfte sie ja wohl kaum ein Interesse daran haben, zuzusehen, wie ihre Zivilbevölkerung einer unablässigen Bombardierung ausgesetzt ist, auf die die Schrecken der Erstürmung folgen werden, was? Ich meine, sie ist schließlich eine Frau ... wie ist sie eigentlich, sagen Sie doch einmal?“

				„Sie ist eine Dame“, sagte ich, „außerordentlich dekorativ, sie benutzt französisches Parfum, ist freundlich zu Tieren, ficht wie ein ungarischer Husar, betet täglich einige Stunden, erholt sich in einer weißseidenen Schaukel in einem Spiegelsaal, lädt nachmittags die Damen der Gesellschaft zum Tee ein und hängt Verbrecher in der Sonne an den Daumen auf. Reitet übrigens auch gut.“

			

			
				„Lieber Herrgott!“, sagte Rose und staunte. Hinter ihm riss sein Stab Mund und Augen auf und leckte sich die Lippen. „Meinen Sie das ernst?“

				„Wie steht es denn mit ihren Liebhabern?“, sagte einer aus dem Stab schwitzend und mit gierigen Blicken. „Man sagt, dass sie sich einen Harem von muskulösen jungen Burschen hält, die mit Liebestränken gefüttert werden.“

				„Davon hat sie mir nichts erzählt“, sagte ich, „und ich habe sie nicht danach gefragt. Das würden Sie wahrscheinlich auch nicht tun, nehme ich an.“

				„Na gut“, Rose warf mir einen Blick zu und schaute dann rasch beiseite. „Gewiss müssen wir darüber nachdenken, was wir mit ihr machen sollen.“

				Damit also beschäftigte ich mich während der nächsten drei Tage, während die Kanonen und die Acht-Zoll-Mörser ihre Dienste versahen, indem sie eine ansehnliche Bresche in die Südmauer schlugen und gleichzeitig die provisorischen Ersatzbarrikaden der Rebellen mit rotglühenden Kugeln in Brand setzten. Ihre meisten schweren Geschütze zerschossen wir zu Schrott, und am Neunundzwanzigsten konzipierte Rose die letzten Instruktionen für den Infanteriesturm – aber wir hatten immer noch keinen festen Plan, wie wir Lakschmibai unbeschädigt entführen konnten. Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich, dass sie es in eigener Person ausfechten würde, wenn unsere Infanterie sich im Nahkampf den Weg in den Palast gebahnt hatte – nach Laknau fiel es mir nicht schwer, mir blutige Leichen auf jenen gesteppten chinesischen Teppichen vorzustellen, und die von Schüssen zerschmetterten Spiegel und die kreischenden Plünderer, wie sie in den kostbaren Räumen alles zerschlugen und zerrissen und jeden, der ihnen im Weg stand, mit Säbel und Bajonett erstachen. Gott weiß, das war nichts Neues für mich, und zu meiner Zeit hatte ich selbst bei so was mitgemacht, wenn es mir sicher genug schien – dies aber würden ihre Zimmer sein, ihre Besitztümer, und ich war hinreichend sentimental, das zu bedauern, denn mir hatte das alles gefallen, und ich war dort glücklich gewesen. Beim heiligen Georg, ich musste wohl wirklich von ihr besessen sein, wenn ich schon anfing, mir Gedanken über ihre Möbel zu machen.

			

			
			

			
				Und was würde mit ihr selbst geschehen in einem solchen Irrenhaus von Blut und Eisen? So viel ich auch nachdachte, mir fiel nichts anderes ein, als einen Spezialtrupp loszuschicken, direkt zum Palast, der sie um jeden Preis unverletzt in Verwahrung nehmen sollte; wenn sie nicht gerade von einer verirrten Kugel getroffen wurde, war nicht einzusehen, warum sie auf diese Art nicht sicher herauskommen sollte. Aber bei Gott, das war ein Detail, das ich vermeiden musste – nein, meine Aufgabe würde in ihrem Empfang und ihrer Verwahrung bestehen, wenn das große Schlachten vorüber war: Flashman, der ernste und sorgenvolle Gefängniswärter, der sie freundlich, aber bestimmt vor neugierigen Augen und geilen Stabsprotzen mit schmutzigen Hintergedanken bewahrte, das war das Richtige für mich. Sie müsste von hier fort eskortiert werden, vielleicht sogar bis nach Kalkutta, wo man dann beschließen würde, was mit ihr geschehen sollte. Eine erfreulich lange Reise wäre das, und bestimmt würde sie dankbar für ein freundliches Gesicht unter ihren Feinden sein – insbesondere eins, für das sie in der Vergangenheit einige Neigung gezeigt hatte. Ich dachte an jenen Pavillon und an jenen bronzen glänzenden Leib, der sich in Wellen auf mich zu bewegt hatte, in anmutigem Begehren zur Musik erbebend – jede Nacht werden wir tanzen, dachte ich –, in unserem privaten Ochsenkarren, und wenn ich bis Kalkutta nicht auf zwölf mal vierzehn Pfund Gewicht herabgekommen bin, so soll es nicht am Mangel an nächtlicher Betätigung liegen.

			

			
				Ich breitete meine Gedanken vor Rose aus – den ersten Teil, nämlich den über den Spezialtrupp, das Weitere lieber nicht –, während wir in seinem Zelt zu Abend aßen, er aber runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

				„Zu unsicher“, sagte er. „Wir müssen uns eine Aktion ausdenken, die stattfindet, bevor die Schlacht überhaupt ihren Palast erreicht hat; zu diesem Zeitpunkt müssen wir sie bereits sicher in Händen haben.“

			

			
				„Na, ich weiß um alles in der Welt nicht, wie man das wohl anstellen sollte“, sagte ich. „Wir können doch nicht jemanden vorneweg hineinschicken, um sie zu entführen, oder irgend so etwas. Die Leute würden auch nicht hundert Meter weit durch die Straßen von Jhansi gelangen – und selbst wenn, so verfügt sie doch noch über Hundertschaften ihrer Paschtunen-Garde, die jeden Zoll ihres Palastes schützen werden.“

				„Nein“, sagte er gedankenvoll und saugte an seiner Zigarre. „Mit Gewalt geht das nicht, da stimme ich zu – aber wie wäre es mit Diplomatie? Was denken Sie, Lyster?“

				Das richtete sich an den jungen Harry Lyster, eine Art Privatsekretär von Rose, sonst war bei diesem Gespräch niemand dabei. Ich kannte ihn schon lange, seit zehn Jahren; im Jahre achtundvierzig war er als Sonder-Konstabler mit mir gewesen, bei der Farce der Chartisten, als ich vom alten Morrison den Feldherrnstab und die Pflichten übernahm – ich und Gladstone und Louis Napoleon hielten damals die plebejischen Massen in Schach – oder auch nicht, wie man es nimmt. Jedenfalls war Lyster ein gescheiter Junge, es fehlten ihm nur die richtigen Beziehungen, sonst wäre er heute Feldmarschall.

			

			
				„Eventuell Bestechung – wenn wir einen Vorschlag an einen ihrer Offiziere hineinschmuggeln könnten?“, sagte er.

				„Zu kompliziert“, sagte Rose, „und wahrscheinlich würde man sowieso dabei nur das Geld verlieren.“

				„Die haben ihr Salz gegessen“, sagte ich. „Die kann man nicht kaufen.“ Ich war da übrigens gar nicht so sicher, aber ich wollte mit diesem Geschwätz von Verschwörung und geheimen Nachrichten Schluss machen – das hatte ich zu oft gehört, und ich weiß, wer dann am Ende durchs Dunkel schleicht, mit knurrenden Gedärmen und gesträubtem Haar, und letztlich von Feinden umringt ist. „Ich fürchte, wir landen schließlich doch bei dem Sondertrupp, Sir. Ein guter eingeborener Offizier, mit intelligenten Dschawanen.“

			

			
				„Eine Idee der Verzweiflung, Flashman.“ Rose schüttelte energisch den Kopf. „Nein – wir müssen sie austricksen. Ich sehe eine Möglichkeit – wir stürmen die Stadt, wie wir es vorhaben, aber wir lassen ihr ein Mauseloch. Wenn wir unsere Kavalleriestellungen vom Ortscha-Tor abziehen, werden sie diese schwache Stelle wahrnehmen, und wenn unsere rebellische Dame bemerkt, dass ihre Stadt am Ende ist, würde es mich nicht überraschen, wenn sie dort versuchen würde, Reißaus zu nehmen. Wie gut reiten indische Frauen?“

				„Diese jedenfalls wie ein polnischer Ulan. Das könnte funktionieren“, sagte ich, „wenn sie keinen Verdacht schöpft, was wir vorhaben. Aber wenn sie etwas riecht –“

				„Zu diesem Zeitpunkt wird sie zu viel Pulverrauch riechen, um irgendwas anderes zu bemerken“, sagte Rose mit voller Überzeugung. „Sie wird ins freie Feld hinauswollen, um Tantia zu treffen oder irgendeinen anderen Anführer der Rebellen – an der Ortscha-Straße werden wir auf sie warten. Was sagen Sie, meine Herren?“, sagte er und lächelte.

			

			
				Sicher, mir passte es, obwohl ich dachte, dass er ihre Raffinesse unterschätzte. Lyster aber nickte zustimmend,[2] und Rose fuhr fort:

			

			
				„Ja, ich denke, das werden wir versuchen – aber nur als letzte Möglichkeit. Es reicht nicht aus. Lord Canning hält es für äußerst wichtig, dass wir die Rani gefangen nehmen, ohne dass sie auch nur einen einzigen Kratzer abbekommt; und deswegen müssen wir jede Karte ausspielen. Und wir verfügen über einen Trumpf, den wir nur verschenken würden, wenn wir verrückt wären.“ Er drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf mich. „Sie, Flashman.“

				Ich verschluckte mich beim Trinken und verbarg mein Entsetzen unter einem gewaltigen Husten. „Ich, Sir?“ Ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Wie bitte, Sir? Ich meine, was –?“

				„Wir können es uns nicht leisten, die Gelegenheit zu übergehen, die darin besteht, dass Sie diese Frau so gut kennen – dass Sie so vertraut mit ihr sind. Ich glaube kaum, dass es einen Weißen gibt, der sie näher kennengelernt hat als Sie – oder täusche ich mich?“

				„Also, Sir, ich weiß nicht –“

			

			
				„Ich glaube immer noch, dass wir sie überzeugen können. Öffentliche Aufforderungen zur Kapitulation sind zwecklos, da sind wir einer Meinung – aber ein privates Angebot, tja, heimlich überbracht mit meinem Ehrenwort und dem von Lord Canning, das wäre doch etwas anderes; zumal, wenn es überzeugend vorgebracht wird von einem britischen Offizier, dem sie traut. Können Sie mir folgen?“

				Allzu gut konnte ich ihm folgen; ich sah bereits, wie der Abgrund von Ruin und Verzweiflung sich wieder einmal vor meinen Füßen öffnete, als der helläugige Irre eifrig fortfuhr:

				„Das Angebot würde bedeuten, dass ihr das Leben gelassen wird, wenn sie aufgibt. Sie braucht nicht einmal für Jhansi zu kapitulieren – nur für sich selbst. Wie könnte sie da ablehnen? Sie würde ja sogar vor ihren eigenen Leuten ihren Ruf wahren – ja, das ist es!“, rief er und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Wenn sie annimmt, braucht sie nur Gebrauch von dem Mauseloch zu machen, das wir ihr übrig lassen werden, durch das Ortscha-Tor! Ihren eigenen Leuten gegenüber kann sie behaupten, dass sie zu fliehen versucht, und wir greifen sie auf, sobald sie auftaucht. Niemals wird jemand erfahren, dass die Sache vorbereitet war – mit Ausnahme von ihr selbst und uns!“ Er strahlte triumphierend.

			

			
				Lyster runzelte die Stirn. „Wird sie das akzeptieren – und ihre Stadt und ihr Volk ihrem Schicksal überlassen?“ Er sah mich fragend an.

				„Ach, kommen Sie doch!“, rief Rose. „Sie ist schließlich keine europäische Königin, wissen Sie! Diese schwarzen Herrscher interessieren sich einen Scheißdreck für ihre Untertanen – habe ich nicht recht, Flashman?“

				Daran hielt ich mich fest, als wäre ich am Ertrinken. „Die tut es aber, Sir“, sagte ich mit Nachdruck. „Nie würde sie ihr Volk verraten – nie.“ Die Ironie des Schicksals bestand darin, dass ich das wirklich glaubte.

				Er sah mich sehr enttäuscht an. „Das kann ich nicht glauben“, sagte er. „Das kann ich nicht. Ich bin sicher, dass Sie sich irren, Flashman.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber jedenfalls haben wir nichts zu verlieren, wenn wir es versuchen.“

			

			
				„Aber wenn ich hineinginge, mit einer Waffenstillstands-Flagge, und eine Privataudienz bei ihr beantragen würde –“

				„Schschttt! Wer redet denn von einer Waffenstillstands-Flagge? Das würde doch das ganze Spielchen unmöglich machen – ihre Leute würden sofort merken, dass irgendwas im Busch ist.“

				Er klopfte auf den Tisch, grinste mich an und war entzückt von seiner eigenen Intelligenz. „Ich habe doch gesagt, dass Sie der Trumpf sind? Sie kennen die Dame, Sie sind einer der wenigen, der nach Jhansi hineinkommen kann und dann in ihre Nähe, ohne dass jemand etwas bemerkt – als Eingeborener!“

				Er setzte sich zurück und lachte. „Haben Sie das nicht schon ein paar Mal getan? – Schließlich weiß alle Welt, wie Sie Kavanaugh aus Laknau herausgebracht haben! Wissen Sie nicht, wie man Sie in Bombay inzwischen nennt – den Pall-Mall-Paschtunen!“

			

			
				Es gibt Augenblicke, in denen man ganz genau weiß, dass es sich nicht lohnt, noch länger zu kämpfen. Erst Palmerston, dann Outram und nun Rose – und das waren nur die letzten in einer langen Reihe von begeisterten Verrückten, die irgendwann einmal behauptet hatten, ich wäre gerade der Richtige, den sie brauchten, um irgendein schauderhaftes Abenteuer in Angriff zu nehmen. Ich versuchte noch eine schwache Ausflucht, dass ich nämlich keinen Bart mehr hätte; aber diese Äußerung fegte Rose als unwesentlich beiseite und goss mir einen weiteren Cognac ein, dann erörterte er seinen idiotischen Plan.

				In den Hauptzügen habe ich ihn schon beschrieben – ich sollte Lakschmibai davon überzeugen, dass sie vernünftigerweise persönlich aufgeben müsste (was sie meiner Ansicht nach nicht tun würde), und wenn sie annahm, sollte ich ihr erklären, wie sie einen Fluchtversuch durch das unbewachte Ortscha-Tor machen sollte, und zwar auf dem Höhepunkt unseres Angriffs auf die Stadt Jhansi – der genaue Zeitpunkt, sagte Rose, war äußerst wichtig, und je weiter unser Sturm voran geschritten wäre, bevor sie entschlüpfte, desto weniger Verdacht würden ihre Leute hegen. (Ich sah nicht ganz ein, dass dies so viel ausmachen sollte, aber Rose war eins jener pedantischen Schweine, die nichts dem Zufall überlassen wollen.)

			

			
				„Und wenn sie das Angebot abweist – was sie meiner Ansicht nach tun wird?“, fragte ich ihn.

				„Dann dürfen Sie natürlich nichts von dem Ortscha-Tor erzählen“, sagte er. „Nur wenn sie das Angebot annimmt, erklären Sie ihr, wie ihre ‚Gefangennahme‘ vor sich gehen soll. Aber wenn sie wirklich ablehnt – nun, dann wird sie vielleicht doch noch versucht sein, im letzten Augenblick ein Mauseloch zu benutzen, wenn wir ihr eins offen lassen. Also werden wir sie doch irgendwie grapschen“, endete er grinsend.

				„Und ich – wenn sie ablehnt?“

				„Ich würde schätzen“, sagte er ausdruckslos und paffte an seiner Zigarre, „dass sie versuchen wird, Sie als Geisel zu behalten. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie etwas Schlimmeres tun wird, wie? Jedenfalls“, sagte er und tätschelte mir den Arm; „weiß ich, dass Sie noch nie die Risiken vorausberechnet haben – ich habe Sie bei Balaklava gesehen, beim heiligen Georg! Wussten Sie das, Lyster?“, fuhr er fort. „Dass er ein Kommando bei der Schweren Kavallerie hatte, reichte diesem hübschen Jungen nicht – er musste sich auch noch mit der Leichten ins Getümmel werfen!“ Und wissen Sie, er saß tatsächlich da und lachte mich bewundernd an! So etwas kann einem den Magen umdrehen.

			

			
				Das war es also wieder einmal. Die Hölle vor mir und kein Ausweg. Ich versuchte, in Gedanken die Imponderabilien zu erwägen, während ich ein naives Gesicht beibehielt und den Cognac schluckte. Würde Lakschmibai mich überhaupt anhören? Vermutlich nicht; sie würde vielleicht versuchen zu entfliehen, wenn alles verloren war, aber sie würde niemals persönlich kapitulieren und ihre Stadt dem Tod überlassen. Aber was würde sie dann mit mir anfangen? Ich beschwor das Bild vor meinen Augen, ihr dunkles Gesicht, dass mich mit geöffneten Lippen anlächelte, während ich sie küsste und an der Spiegelwand festhielt; ich erinnerte mich an den Pavillon – nein, sie würde mir nichts antun, wenn sie es verhindern konnte. Außer wenn ... hatte sie mir etwa doch die Kali-Banditen hinterher geschickt? Nein, das war Ignatieff gewesen. Und dennoch – das Massaker in Jhansi –, wie weit war sie wohl darin verstrickt gewesen? Und wer konnte überhaupt wissen, was in einem indischen Gemüt so vor sich geht? Konnte sie wohl genauso grausam und verräterisch sein wie alle die übrigen? Das wusste ich nicht – aber ich würde es herausfinden, bei Gott, ob mir das nun gefiel oder nicht. Ich würde es erfahren, wenn ich ihr gegenüberstehen würde – und mein Herz machte einen Sprung, als ich daran dachte, dass ich sie wiedersehen würde; aber das dauerte nur einen Augenblick, und dann schwitzte ich wieder Blut und Wasser.

			

			
				Eines muss ich zugunsten von Hugh Rose sagen – er hatte nicht nur die teuflische Fähigkeit, sich Gefahren für mich auszudenken, sondern ein ebenso bemerkenswertes Organisationstalent. Er brauchte gute dreißig Sekunden, sich eine narrensichere Methode auszudenken, um mich gefahrlos ins Innere von Jhansi zu befördern – den nächsten Tag sollte ich zur Verfügung haben, um meine Verkleidung vorzubereiten, meine Haut zu färben und so weiter, und in der folgenden Nacht würde er eine Schwadron der Haiderabad-Kavallerie einen plötzlichen Sturm auf die Bresche in der Stadtmauer veranstalten lassen. Sie würden durch die lächerliche Barrikade brechen, die die Verteidiger in der Mauerlücke aufgebaut hatten, einige Wachen niedermetzeln, ein dramatisches Durcheinander schaffen und sich dann geordnet zurückziehen – und im allgemeinen Tohuwabohu einen eingeborenen Bedmesch von unsauberem Äußeren zurücklassen, nämlich Colonel Flashman, ehemals beim Siebzehnten Ulanen-Regiment und beim Stab. Es würde nicht schwierig sein, meinte Rose leichthin, etwa eine halbe Stunde still zu liegen und dann als einer der Verteidiger wieder aufzutauchen. Danach müsste ich mich nur durch die Straßen schleichen, bis zum Palast, und dort an die Tür klopfen, wie der Ritter von der traurigen Gestalt.

			

			
			

			
				Aus sicherer Entfernung betrachtet, muss ich zugeben, dass es kein schlechter Plan war. Als ich ihn damals hörte, dachte ich, er wäre geeignet, eine Bronze-Skulptur umzuwerfen – aber wenn ein General einen Vorschlag macht, kann man ekelhafter weise nichts anderes tun als grinsen und zustimmen. Und außerdem muss ich eingestehen, es funktionierte.

				Ich kann mich nicht an den grauenvollen Tag erinnern, den ich damit verbracht haben muss, zu warten und mich an die dreckige Sepoy-Uniform zu gewöhnen, die mich in meine alte Rolle als Rebell des Dritten Kavallerie-Regiments zurückversetzte. Aber ich werde nie den letzten spannenden Augenblick vergessen: Wir befanden uns neben den belagernden Kanonen, die Haiderabad-Truppe stand im Dunkeln um mich herum, Rose drückte mir die Hand und flüsterte dann einen Befehl, langsam und stumm bewegten wir uns durch die nächtliche Kälte voran, nur das Schnauben der Pferde und das Knirschen des Leders verrieten unseren Weg auf die ferne Mauer zu, hinter der die Stadt in mattem Rot erglühte, und auf das große Loch hin, wo hinter der Bresche die Wachfeuer flackerten und wir sogar die Schattenrisse von Gestalten sehen konnten.

			

			
				An unserer linken Flanke in der Ferne feuerten die Nacht-Batterien, wir sahen davon nur kleine Fünkchen im Dunkeln, aber sie beschossen energisch die Seite der Stadtmauer, die gegenüber den früheren Unterkünften der Briten lag. Das sollte der Ablenkung dienen; ich konnte schon den Gestank des Basars von Jhansi riechen, und man hatte uns immer noch nicht entdeckt. Trotz meiner natürlichen Furcht spürte ich jene seltsame Erregung, die jeder Kavallerist kennt, wenn die Schwadron stumm im Dunkel auf einen nichts ahnenden Feind zureitet, langsam und gewichtig, im Schritt, Knie an Knie, eine Hand am Zügel, die andere am Griff des rußgeschwärzten Säbels, die Ohren gespitzt, wann wohl der erste Alarmruf kommt. Wie oft habe ich das erlebt und war dabei zu Tode erschrocken – in Afghanistan, bei Kanpur mit Rowbotham, im Pandschab, unter den Mauern von Fort Raim, als ich mit dem alten Izzat Kutebar und der Horde der Blauen Wölfe gegen die Russen ritt und das süße Hexchen, die Tochter von Ko Dali, im Dunkel meine Hand berührte...

			

			
				Das Krachen eines Gewehrs, ein ferner Schrei und das donnernde Brüllen des Rissaldar: „Ach-tung! Schwa-dron – A ttacke!“ Die dunkle Masse zu beiden Seiten schien einen Sprung nach vorn zu tun, und dann schoss ich selbst voran, platt auf mein Pony gedrückt, während wir die letzte Achtelmeile bis zu der Bresche überwanden. Die Haiderabad-Leute stießen schrille Kriegsschreie aus, mit Ausnahme der vier Männer, die als eine Art Schutzschild bei mir blieben. Vor ihnen schimmerten rauchend die Feuer in der Bresche, einem von Schotter übersäten, etwa hundert Meter breiten Loch, durch eine ziemlich alberne Barrikade versperrt; spitze Flämmchen flackerten im Dunkel, Schüsse pfiffen uns über den Kopf, und dann kamen die ersten Reiter an der Barriere an, sprangen darüber hinweg oder durchbrachen sie mit geschwungenen Säbeln.. Meine Vorreiter stürzten sich in das Durcheinander aus eingefallenem Mauerwerk und verkohlten Balken, dabei heulten sie wie die Derwische ; ich sah, wie einer von ihnen einen Pandy niederschlug, der sich ihm mit Muskete und Bajonett entgegen geworfen hatte, während ein anderer einen großen Burschen im weißen Dhoti einfach überrannte, der ihn mit einem Speer anspringen wollte. Sein Pferd strauchelte und ging zu Boden, während ich gerade mit meinem Tier über einen Haufen von Steinen und Putz kletterte, aus dem eine dunkle Gestalt auftauchte, einen Schrei ausstieß und wieder im Dunkel verschwand.

			

			
				Direkt vor mir war ein Feuer, und es liefen Männer auf mich zu, also riss ich mein Pferd herum und strebte in den Schatten zu meiner Rechten. Zwei von den Haiderabad-Kavalleristen waren plötzlich neben mir und gingen auf die anstürmenden Feinde los, so dass ich, von ihnen gedeckt, in den Schutz einer Hausruine gelangen konnte, während hinter mir das Klirren des Stahls, das Krachen der Musketen und die Schreie der Kämpfer ertönten. In der Nähe des Hauses befand sich ein Gebüsch, ein kurzer Rundblick überzeugte mich davon, dass kein Gegner direkt in der Nähe war, also glitt ich elegant aus dem Sattel in etwas, das offenbar ein Misthaufen war, kroch aufgeregt unter die Büsche und blieb dort keuchend liegen.

			

			
				Meinen Säbel warf ich fort, aber ich hatte ein kräftiges Messer im Stiefel und einen Revolver im Gürtel unter dem Hemd; ich verkrümelte mich so tief wie möglich in die Deckung und verhielt mich mäuschenstill. Stampfende Füße kamen vorbei, in Richtung auf den Tumult an der Barrikade, und einige Minuten hielt der höllische Lärm von Schießen und Schreien an. Dann wurde es leiser, statt dessen hörte man eine Sturmflut von Beleidigungen von Seiten der Verteidiger – vermutlich gegen unsere Kavallerie gerichtet, die sich auf dem Rückzug befand, man sandte ihnen auch einige Schüsse nach –, und dann senkte sich relativer Frieden auf diese kleine Ecke von Jhansi. So weit, so gut – aber wie ein kluger Junge einmal gesagt hat, sehr weit waren wir ja nicht gekommen.

				Ich wartete vielleicht eine Viertelstunde, kroch dann durch die Büsche und stellte fest, dass ich mich in einer engen Gasse befand. Hier sah ich niemanden, aber um die Ecke befand sich ein Wachfeuer, an dem einige Pandies und Basar-Wallabs saßen; ich latschte an ihnen vorüber, tauschte einen Gruß mit ihnen aus, und sie warfen mir nur einen gelangweilten Blick zu. Zwei Minuten später befand ich mich im Basar, kaufte mir ein Tschapatti mit Chillysoße und stimmte dem Budenbesitzer zu, dass das Sahiblog Jhansi niemals einnehmen würde, wenn ihnen nichts Besseres einfiele als dieser lächerliche Sturm, der da eben an der Bresche stattgefunden hatte.

			

			
				Obwohl es drei Uhr am Morgen war, herrschte in den engen Sträßchen ein Gewühl wie am Mittag. Überall sah man Militär, Rebellen des Zwölften Nordirischen, Reguläre von der Marathen-Armee der Rani, Bhil-Glücksritter und jede Art bewaffnete Stammesangehörige aus der Umgebung mit Spitzhelmen, langen Säbeln, runden Schilden und allen Arten von Feuerwaffen, von Jagdgewehren bis zu altertümlichsten Musketen. Ich hatte den Eindruck, dass man in Jhansi unsere ernsthafte Attacke bald erwartete und nun alle Reserven hinter der Mauer versammelte.

			

			
				Auf jeden Soldaten kamen ungefähr zehn zivile Stadtbewohner, und die Buden machten einen glänzenden Umsatz. Hier und dort war ein Haus oder ein Laden zerstört, von verirrten Geschossen aus unseren Kanonen; aber man spürte kein Zeichen von Unruhe, wie man vielleicht hatte erwarten können – es herrschte eher eine Atmosphäre aufgeregten Gewimmels, jedermann war hellwach, und alles plapperte durcheinander. Gerade kam eine Gruppe von Kulis vorbei, die einen Wagen mit Sechs-Pfünder-Kartuschen zogen, und bei dieser Gelegenheit bemerkte ich zu dem Buden-Wallah:

				„Da kommen gerade eintausend englische Menschenleben vorbei, was, Bruder?“

				„Sieht so aus“, brummte er. „Und jeder Kanonenschuss bedeutet einen weiteren Groschen Marktsteuer. Es gibt Leben, die zu teuer gekauft werden – selbst englische.“

				„Na aber, die Rani wird doch aus ihrer Schatzkammer bezahlen“, sagte ich und schenkte ihm mein schrilles Sepoy-Kichern.

			

			
				„Ho-ho-ho, hört euch das an!“, sagte er zornig. „Du solltest einen Pferdestall aufmachen, Soldat, und schauen, wie fett du davon wirst. Wann hätte die Rani jemals bezahlt – oder irgendein anderer Fürst? Was haben wir denn anderes zu tun als zu zahlen, wenn die Großen ihren Krieg führen?“

				Genau dasselbe, was man auch im Reformclub hätte hören können, dachte ich. Und laut sagte ich: „Man sagt, dass sie heute Abend einen großen Kriegsrat in der Festung abhält. Stimmt das eigentlich?“

				„Sie hat mich nicht eingeladen“, sagte er sarkastisch. „Nein, es ist schon merkwürdig, sie hat mir nicht einmal die Benutzung ihres Palastes angeboten, als sie ihn verlassen hat. Das macht einen Dreier, Soldat.“

				Ich bezahlte ihn, nachdem ich erfahren hatte, was ich wissen wollte, und schlug eine Straße ein, die zur Festung führte, während meine Knie von einem Schritt zum anderen schlimmer zitterten.

				Bei Gott, dies war wirklich eine gefährliche Aufgabe; ich musste mich selbst mit dem Gedanken beruhigen, dass sie, was immer ihre Gefühle für mein Land und meine Armee sein mochten, sich mir gegenüber nie anders als freundlich erwiesen hatte – und dass sie wohl kaum gegen den Abgesandten eines britischen Generals Gewalt anwenden würde. Und trotzdem, als ich über den kleinen Platz hinweg auf das viereckige bedrohliche Tor blickte, über dem Fackeln flackerten und neben dem rotberockte Paschtunen-Wachen ihrer Leibgarde standen, hatte ich mit der Versuchung zu kämpfen, mich zurück in die Gasse zu verkrümeln und mich zu verstecken, bis alles vorüber wäre. Nur die Gewissheit, dass alle Gassen bald ein blutiges Schlachtfeld sein würden, ließ mich zögernd weitergehen. Ich wickelte meinen Pugaree fest um Kopf und Kinn, so dass mein Gesicht halb verborgen war, zog die Nachricht aus der Tasche, die Rose und ich sorgfältig vorbereitet hatten, ging festen Schrittes auf die Wachen zu und begehrte, den Befehlshabenden zu sehen.

			

			
				Er kam heraus, gähnte und musterte mich, und wer anders sollte es sein, als mein alter Bekannter, der auf Schatten zu spucken pflegte. Ich überreichte ihm den Brief und sagte: „Dies gehört in die Hände der Rani und in keine anderen. Bring ihr das, und zwar rasch.“

			

			
				Er schaute zwischen dem Schriftstück und meinem Gesicht hin und her. „Was ist das, und wer magst du sein?“

				„Wenn sie das zu wissen wünscht, wird sie dir wohl Bescheid sagen“, grunzte ich und hockte mich im Tor auf den Boden. „Aber du kannst sicher sein, wenn du dich nicht sputest, wird sie dir deinen Strohkopf von den Schultern schlagen.“

				Er stand glotzäugig herum und drehte den Brief in den Händen hin und her. Offensichtlich war er beeindruckt – angesichts des roten Siegels mit dem Familienwappen des jungen Lyster war das auch nicht anders zu erwarten –, denn nach einer obszönen Nachfrage nach meinen Eltern, die ich nicht beachtete, kratzte er sich und trollte sich dann, nicht ohne den Wachen befohlen zu haben, ein Auge auf mich zu haben.

				Ich wartete mit hämmerndem Herzen, denn dies war der Augenblick, da alles schiefgehen konnte. Rose und ich hatten uns die Köpfe über eine Formulierung zerbrochen, die niemand anderem als ihr etwas bedeuten würde, für den Fall, dass sie in falsche Hände fallen würde. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatten wir sie in Schulfranzösisch abgefasst, was sie, wie ich wusste, verstand. Der Text lautete einfach:

			

			
				„Jemand, der Parfum und ein Bild gebracht hat, ist hier. Treffen Sie ihn allein. Vertrauen Sie ihm.“

				Davon war Rose entzückt gewesen – er liebte offenbar die Intrige um ihrer selbst willen, und ich glaube schon, dass er am liebsten mit einem Totenschädel und gekreuzten Knochen signiert hätte. Während ich aber dort im Tor hockte, lag mir eine so leichtsinnige Ansicht der Dinge fern. Angenommen, jener pathanische Dickschädel trug den Brief wirklich gleich zu ihr hin, so würde sie sicher erraten, von wem er kam – aber wenn sie mich nun gar nicht sehen wollte? Angenommen, sie hielt es für die beste Antwort, mich in Einzelteilen in Roses Hauptquartier zurück zu schicken? Angenommen, sie zeigte den Brief jemand anderem, oder er kam gar nicht an, oder ...

			

			
				Im Dunkel der Toreinfahrt wurden Schritte hörbar, ich stand lieber auf. Der Havildar trat aus der Finsternis hervor, hinter ihm standen zwei Soldaten. Er blieb stehen, betrachtete mich mit einem langen, sinistren Blick und gab mir dann ein Zeichen mit dem Kopf. Ich ging los, und er brachte mich in den Hof, wobei er neben mir herging und die beiden Soldaten hinter uns. Ich wollte ihn fragen, ob er den Brief der Rani persönlich überreicht hätte, aber meine Zunge schien gelähmt zu sein; ich würde es im übrigen bald genug erfahren. Als sich meine Augen nach dem Fackellicht am Tor an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, dass wir den zu beiden Seiten von hohen schwarzen Mauern eingeschlossenen Hof überquerten. Am anderen Ende brannte über einer Tür, die wiederum von zwei Paschtunen bewacht wurde, eine weitere Fackel.

				„Hinein“, knurrte der Havildar, und ich fand mich in einem kleinen Gewölbe vor, einem Wachraum; im plötzlichen Licht der Öllampen musste ich blinzeln, und das Herz sank mir in die Hosentasche, denn die Gestalt, die in der Mitte des Raums stand und mich aufmerksam anblickte, war die des kleinen, fetten Kämmerers, den ich so gut von Lakschmibais Audienzen her kannte.

			

			
				Diese dumme Person hatte ihr erzählt, wer ich war. Jetzt bestand keine Hoffnung mehr auf ein geheimes Angebot – der kopflastige Plan von Rose war geplatzt und –

				„Sie sind der Offizier, der Geschenke von der britischen Königin gebracht hat?“ quiekte er. „Der Abgesandte des Sirkar – Colonel Flashman?“ Er beäugte mich konsterniert, wozu er allen Grund hatte, denn ich sah wirklich nicht wie der Dandy und Stabsoffizier aus, den er schon kannte. Missmutig und ängstlich wickelte ich den Pugaree ab und strich mir die Haare zurück.

				„Ja“, sagte ich. „Ich bin Colonel Flashman. Sie müssen mich sofort zu der Rani bringen.“

				Er grummelte irgendetwas, wobei seine Augen in dem fetten Gesicht groß aufgerissen waren und er nervös die Hände rang. Im selben Augenblick flog etwas zwischen uns durch die Luft – einen Moment lang dachte ich, es wäre eine Motte – und fiel dann, kleine Funken sprühend, auf den Boden. Es war eine Zigarette, von der, während sie nun auf den Fliesen lag, dünner Rauch emporstieg; ein langes gelbes Röhrchen mit Mundstück.

			

			
				„Alles zum richtigen Zeitpunkt“, sagte die Stimme von Ignatieff, und ich glaube, dass ich tatsächlich einen Schreckensschrei ausstieß, als ich mich blitzschnell umdrehte, um in ungläubigem Entsetzen auf die Tür zu starren. Da stand er, seine Hand schien in der Geste erstarrt zu sein, mit der er die Zigarette weggeworfen hatte – Ignatieff, von dem ich geglaubt hatte, dass er tausend Meilen entfernt wäre. Er sah mich mit seinem fürchterlichen kalten Lächeln an und neigte dann leicht seinen gelbbraunen Kopf.

				„Alles zu seiner Zeit“, wiederholte er auf Englisch, als er näher kam. Er zertrat die Zigarette mit dem Absatz. „Und zwar, wenn wir die ... Diskussion? ... beendet haben, die in Balmoral so unglücklich unterbrochen wurde.“

			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 10 ***

			

			
				
					
						[1] Wie es später einer der Belagerer von Jhansi ausdrückte: „Die Rani, jung, unverheiratet, machtgierig, saß da oben und betrachtete die ulkigen Figürchen da unten . . . wir schauten und fragten uns, was sie wohl zu ihren Favoriten unter den Häuptlingen sagen mochte und mit ihnen anstellte, unsere Einbildungskraft verwilderte in der glühenden Hitze.“ (Vgl.: J. H. Sylvester „Cavalry Surgeon“, Hrsg. A. McKenzie Annand, 1971.)

					

					
						[2] Bis zur Entdeckung der Flashman-Manuskripte war Lyster (später General Sir Harry Hamin Lyster, V. C.) die einzige Quelle für den Plan, die Rani von Jhansi lebendig gefangen zu nehmen. Kein anderer Zeitgenosse, der über den Aufstand schreibt, erwähnt dieses Vorhaben, und erst 1913, als Rev. H. H. Lyster Denny ein wenig bekanntes Werk herausbrachte, „Memorials of an Ancient House“, das auch einige Erinnerungen von General Lyster enthält, kam die Geschichte heraus. Nach den Angaben von Lyster hat Rose ihm diesen Plan in strengster Vertraulichkeit mitgeteilt, und Lyster selbst enthüllte ihn erst viele Jahre nach dem Tod von Rose. Im wesentlichen sah das Vorhaben so aus, wie Flashman es beschreibt, man wollte die Rani dazu verlocken, einen Fluchtversuch zu machen, indem von einem der Tore vor Jhansi die britische Kavallerie abzog.

					

				

				



			

	


Kapitel 11


				Wie ich ohne Herzversagen das biblische Alter von achtzig Jahren erreicht habe, weiß ich nicht. Vielleicht war meine Pumpe einfach abgehärtet gegen die Art von Schock, wie ich ihn damals erlebte, während mir der Galle in die Kehle stieg; ich konnte mich nicht bewegen, sondern stand mit einer Gänsehaut da, als er auf mich zukam – ein neuer Ignatieff, in geblümtem Hemd und Pyjamahosen und persischen Stiefeln, und ein kleiner ingwerfarbener Bart verzierte sein Kinn. Aber der Mausefallenmund war noch der gleiche, und das niemals blinzelnde, halb blaue und halb braune Auge durchbohrte mich.

				„Ich habe dieses Treffen erwartet“, sagte er, „seit ich von Ihrem Auftrag in Indien erfahren hatte – wussten Sie eigentlich, dass ich davon gehört habe, bevor Sie selber davon benachrichtigt wurden?“ Er gönnte mir ein eisiges kleines Lächeln – er konnte es wirklich nicht lassen, ein bisschen anzugeben. „Die geheimen Überlegungen von Lord Palmerston sind nicht ganz so geheim, wie er sich das denkt. Und es war ein ziemlich närrischer Auftrag, nicht wahr? Aber jetzt ist er noch viel närrischer. Sie hätten dankbar sein sollen, mir zu entkommen ... bereits zweimal ... aber sie stolpern noch ein drittes Mal hinein. Nun gut.“ Das sonderbare Auge schien im hellen Licht noch härter zu werden. „Sie werden das nicht allzu lange zu bedauern haben.“

			

			
				Mit einiger Anstrengung fand ich meine Stimme wieder, die allerdings verdammt brüchig klang.

				„Ich habe Ihnen nichts zu sagen!“, rief ich, so abweisend ich konnte und wandte mich dem kleinen Kämmerer zu. „Ich habe hier mit der Rani Lakschmibai zu reden – und nicht mit diesem ... diesem Renegaten! Ich verlange, sie sofort zu sehen! Sagen Sie ihr –“

				Ignatieffs Hand schlug mir über den Mund, so dass ich strauchelnd zurücktrat, aber seine Stimme hob sich auch nicht andeutungsweise. „Das wird nicht erforderlich sein“, sagte er, und der kleine Kämmerer nickte beflissen. „Ihre Hoheit braucht wegen eines Spions nicht belästigt zu werden. Ich werde mich selbst mit diesem Schakal beschäftigen.“

			

			
				„Einen Scheißdreck werden Sie tun!“, platzte ich heraus. „Ich bin ein Abgesandter von Sir Hugh Rose an die Rani – und nicht an irgendeinen Nacht-und-Nebel-Schleicher aus Russland! Wenn Sie mich hindern wollen, ist das für Sie selbst gefährlich! Lasst mich los, verdammt noch mal!“ Ich brüllte die beiden Soldaten an, die mich plötzlich an den Ellbogen festhielten. „Ich bin ein Stabsoffizier! Ihr könnt mich nicht berühren – ich bin –“

				„Stabsoffizier! Abgesandter!“ Ignatieffs Worte kamen in jenem eisig wütenden Flüstern hervor, das mich an den Alptraum jenes von Ungeziefer wimmelnden Verlieses in der Nähe von Fort Arabat erinnerte. „Sie kriechen hier in Ihrer dreckigen Verkleidung herum, genau wie der Spion, der Sie sind, und wollen als Emissär behandelt werden? Wenn Sie das sind, warum erscheinen Sie dann nicht in Uniform, unter einer Flagge, am hellen Tag?“ 

			

			
				Sein Gesicht war vor Zorn erstarrt, und dann schlug er mich noch einmal. „Das werde ich Ihnen sagen – weil Sie ein ehrloser Lügner sind, dessen Wort niemand trauen wird! Täuschung und Verstellung ist Ihr Gewerbe – oder ist es diesmal Mord?“ Seine Hand schoss hervor und riss mir den Revolver aus dem Gürtel.

				„Das ist eine Lüge!“, rief ich. „Fragen Sie Sir Hugh Rose – er wird es Ihnen sagen!“ Ich wandte mich an den Kämmerer. „Sie kennen mich, Mann – sagen Sie der Rani Bescheid! Das verlange ich!“

				Aber der stand nur mit offenem Mund da und wartete auf Ignatieff, dessen plötzlicher Zorn sich ebenso schnell wieder gelegt hatte.

				„Da Sir Hugh Rose uns nicht mit einem Verhandlungsangebot beehrt hat, gibt es keinen Grund, warum wir ihn fragen sollten“, sagte er sanft. „Wir haben es nur mit einem nächtlichen Herumtreiber zu tun.“ Er wandte sich an die beiden Soldaten. „Bringt ihn hinunter.“

			

			
				„Dazu haben Sie keine Berechtigung!“, brüllte ich. „Ich schulde Ihnen keine Rechtfertigung, Sie russisches Schwein! Lassen Sie mich in Ruhe!“ Sie zogen mich gewaltsam fort, während ich den Kämmerer anschrie und ihn bat, der Rani Bescheid zu sagen. Sie zogen mich durch eine Tür und dann eine steinerne Treppe hinunter, und Ignatieff folgte, während der Kämmerer vor ihm hertrippelte. In panischer Angst wehrte ich mich, denn es war klar, dass das Scheusal verhindern wollte, dass die Rani über meine Ankunft informiert wurde, bevor er nicht ... Ich übergab mich beinahe vor Entsetzen, denn die Soldaten zerrten mich zu einem gewaltigen Rad, das aussah wie eine Kabeltrommel und senkrecht über dem Boden befestigt war. Daran hingen Handschellen und am steinernen Fußboden darunter waren ebenfalls Fesseln angebracht – Jesus! In eben diesem Verlies hatten sie Murray zu Tode gefoltert, hatte Ilderim gesagt, und jetzt stießen sie mich zu dem höllischen Gerät, ein grinsender Soldat hielt mich fest, während der andere meine Hände in die Handschellen über dem Kopf hängte und dann die Ketten am Boden um meine Fußgelenke befestigte. Ich schrie und fluchte, der Kämmerer sank angsterfüllt auf der untersten Stufe nieder, und Ignatieff zündete sich eine neue Zigarette an.

			

			
				„Das wäre nicht notwendig, wenn ich nur Informationen wollte“, sagte er in jenem schrecklichen metallischen Flüstern. „Bei einem solchen Feigling wie Ihnen würde die Drohung ausreichen. Aber Sie werden mir erzählen, warum Sie hier sind, welchen Verrat Sie vorhaben und aus welchem Grund Sie Ihre Hoheit sehen wollen. Und wenn ich gewiss bin, dass Sie mir alles gesagt haben –“ Er trat nahe an mich heran, sein grausiges Auge starrte in das meine, und er fuhr auf russisch fort, so dass nur ich es verstehen konnte: – „wird die Folter fortgesetzt, bis Sie tot sind.“ Er gab den Soldaten ein Zeichen und trat zurück.

				„Um Christi Barmherzigkeit willen, Ignatieff!“, kreischte ich. „Das können Sie nicht tun! Ich bin ein britischer Offizier, ein weißer Mann – lassen Sie mich in Frieden, Sie Hurensohn! Ich bitte Sie, in Gottes Namen – ich werde Ihnen alles sagen!“ Ich spürte, wie hinter mir die Trommel gedreht wurde, als die Soldaten sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Hebel legten und mir die Arme über dem Kopf in die Länge streckten. „Nein, nein! Lassen Sie mich frei, Sie widerliches Schwein. Ich bin ein Gentleman, verdammt noch mal – um der Barmherzigkeit willen! Wir haben gemeinsam mit der Königin Tee getrunken! Nein, ich bitte Sie –“

			

			
				In dem riesigen Rad knackte es, die Ketten zerrten an meinen Hand- und Fußgelenken, und ein stechender Schmerz durchfuhr die Muskeln meiner Arme und Hüften. Ich heulte in höchster Stimmlage, als das Rad sich drehte und mich in eine Länge zog, die das Höchstmaß des Erträglichen zu sein schien, und Ignatieff trat wieder näher.

				„Warum sind Sie gekommen?“, sagte er.

				„Lassen Sie mich frei! Sie verbrecherischer Bluthund, Sie!“ Ich sah, wie hinter ihm der Kämmerer aufgestanden war, schreckensbleich. „Laufen Sie!“, brüllte ich ihn an. „Rennen Sie, Sie dummer fetter Kloß! Gehen Sie zu Ihrer Herrin, aber schnell!“ Aber er schien mit dem Boden verwurzelt zu sein. Dann klickte es wieder an der Trommel und ein zerreißender Schmerz brannte in meinen Oberarmen und Schultern, als ob sie aus meinem Körper herausgezerrt würden (was ja auch geschah). Ich versuchte, noch einmal zu schreien, aber es kam kein Ton hervor, und dann war das teuflische Gesicht wieder dicht vor dem meinen, und ich brabbelte:

			

			
				„Nein – nein, um Christi willen! Ich werde Ihnen alles sagen – ich werde Ihnen alles sagen!“ Und selbst durch den roten Nebel des Schmerzes hindurch wusste ich, dass ich, wenn ich wirklich reden würde, ein toter Mann wäre. Aber ich konnte es nicht mehr ertragen – ich musste reden –, und dann gab mir die Agonie einen Einfall und ich ließ den Kopf zur Seite sinken, mit ersterbendem Stöhnen. Wenn ich nur einen Augenblick Zeit gewann, wenn nur der Kämmerer um Hilfe laufen würde – wenn Ignatieff nur glauben würde, dass ich ohnmächtig geworden war und ich diesen Eindruck aufrecht erhalten konnte, während mein ganzer Körper vor Schmerzen schrie. Er schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht und ich konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. Er gab den Soldaten ein Zeichen mit der Hand, und ich keuchte:

			

			
				„Nein – ich werde Ihnen alles sagen! Nicht noch einmal drehen! Ich schwöre, es ist die Wahrheit – nur nicht noch einmal – oh Gott, ich bitte Sie, nicht noch einmal!“

				„Na gut!“, sagte er, und ich wusste, dass keine weitere Verzögerung mehr möglich war. Ich konnte eine weitere Drehung nicht mehr ertragen.

				„General Rose –“ Meine Stimme schien ein meilenweit entferntes Flüstern zu sein. „Ich gehöre zu seinem Stab – er hat mich geschickt – um die Rani zu treffen – ich bitte Sie, das ist die Wahrheit, bei Gott! Lassen Sie mich doch endlich herunter!“

				„Weiter“, sagte die widerliche Stimme. „Worin besteht Ihre Botschaft?“

				„Ich sollte sie fragen ...“ Ich starrte in sein böses Auge, das ich nur verschwommen durch meine Tränen hindurch sah, aber in der undeutlichen Ferne hinter ihm war eine Bewegung entstanden, am oberen Ende der Treppe, und als ich blinzelte, konnte ich plötzlich etwas klarer sehen, meine Stimme löste sich in einen bebenden Seufzer der Erleichterung auf, und mein Kopf fiel zurück. Denn oben an der Treppe stand die Tür offen, der rotberockte Sergeant der Wache, der wundervolle, bärtige Paschtune, der auf Schatten zu spucken pflegte, hielt die Tür auf, eine weiße Gestalt trat hervor, blieb abrupt stehen und blickte auf uns herab. Ich hatte sie schon immer für sehr schön gehalten, aber in diesem Augenblick sah Lakschmibai wie ein Engel im Glorienschein aus.

			

			
				In meinem Zustand bedeutete es sogar eine Anstrengung, die Augen offen zu halten, also ließ ich es bleiben, aber ich hörte ihren erstaunten Ausruf und das Plappern des Kämmerers und dann eine erstaunte Bewegung von Ignatieff. Und dann, Sie mögen es glauben oder nicht, sagte sie, mit vor Zorn schriller Stimme:

				„Sofort damit aufhören! Sofort aufhören, verstehen Sie?“

			

			
				Es klang wie eine junge Lehrerin, die ins Klassenzimmer kommt und das kleine Fritzchen dabei erwischt, wie es mit Tinte herum schmiert. Ich könnte schwören, dass sie dabei mit dem Fuß aufstampfte, und selbst zu jenem Zeitpunkt, vor Schmerz fast ohnmächtig, dachte ich, dass es lächerlich klänge; und dann plötzlich, mit einem grässlichen Sprung des Rades, der mich aufschreien ließ, wurden meine Glieder losgelassen, ich sank gegen die Maschine und versuchte, meine Beine daran zu hindern, unter mir wegzurutschen. Aber mit Stolz kann ich sagen, dass ich meine Geistesgegenwart noch nicht verloren hatte.

				„Nichts werden Sie aus mir herausbekommen!“, stöhnte ich, „Sie russischer Hund! Eher werde ich sterben!“ Ich blinzelte mit einem Auge, um die Wirkung zu überprüfen, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Wut herunterzuschlucken, als sie sich Ignatieff entgegenstellte.

				„Geschieht dies auf Ihren Befehl?“ Beim Himmel, welch eine liebliche Stimme. „Wissen Sie, wer das ist?“

			

			
				Das muss ich ihm schon lassen, er blickte sie an, ohne, mit der Wimper zu zucken – er hielt tatsächlich seine brennende Zigarette beiseite, bevor er sich höflich vor ihr verbeugte.

				„Er ist ein Spion, der sich verkleidet in Ihre Stadt hineingeschlichen hat, wie Sie sehen.“

				„Er ist ein britischer, Offizier!“ Sie bebte vor Zorn, von ihrem weißen Kopfschleier über ihren ansehnlichen Körper im Sari bis zu den perlenbesetzten kleinen Sandalen. „Ein Abgesandter des Sirkar, der mir eine Nachricht bringt. Mir nämlich“ und sie stampfte noch einmal mit dem Fuß auf. „Wo ist die Botschaft?“

				Ignatieff zog den Brief aus dem Gürtel und reichte ihn ihr wortlos. Sie las ihn, faltete ihn nachdenklich zusammen und schaute ihm in die Augen.

				„Scher Khan sagt mir, dass er den Auftrag hatte, diese Nachricht allein in meine Hände zu legen.“ Sie hielt immer noch angestrengt ihren Zorn zurück. „Sie aber hätten ihn damit gesehen und gefragt, was es wäre, und der Narr hat es Ihnen gegeben. Und nachdem Sie die Nachricht gelesen hatten, haben Sie es gewagt, diesen Mann zu befragen, ohne meinen Auftrag –“

			

			
				„Es handelte sich um eine verdächtige Botschaft, Hoheit“, sagte Ignatieff mit tonloser Stimme. „Und dieser Mann ist offensichtlich ein Spion.“

				„Sie blutiger Lügner!“, krächzte ich. „Sie wissen verdammt genau, wer ich bin! Auf ihn sollte man nicht hören – Lakschmi – Hoheit –, das Schwein hatte es auf mich abgesehen! Er hat versucht, mich zu ermorden, nur aus Antipathie!“

				Sie warf mir einen Blick zu und wandte sich dann wieder an Ignatieff. „Spion oder nicht! Schließlich bin ich es, die hier Befehle erteilt. Manchmal habe ich den Eindruck, dass Sie das vergessen, Fürst Ignatieff.“ Sie blickte ihm einen langen Augenblick ins Gesicht und wandte sich dann von ihm ab. Sie schaute mich an und dann wieder fort von mir, wir alle warteten in tödlicher Stille. Schließlich sagte sie:

			

			
				„Ich werde mit diesem Mann sprechen und beschließen, was mit ihm geschehen soll.“ Sie wandte sich an Ignatieff. „Sie können gehen, Fürst.“

				Er verbeugte sich und sagte: „Es tut mir leid, wenn ich Ihre Hoheit gekränkt habe. Falls dies der Fall ist, so geschah es aus dem Eifer für die Sache, der wir beide dienen – die Regierung Ihrer Hoheit –“ Er machte eine Pause, „und meine kaiserlichen Herren. Beiden gegenüber würde ich meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich Sie nicht daran erinnern würde, dass dieser Mann ein äußerst gefährlicher britischer Agent ist und dass …“

				„Ich weiß sehr wohl, wer und was er ist“, sagte sie ruhig. Darauf schwieg der Hurensohn mit dem zweifarbigen Auge, verbeugte sich noch einmal und entfernte sich, während die beiden Soldaten hastig hinter ihm herliefen, nervös salutierend, als sie an ihr vorbeikamen. Sie trampelten hinter Ignatieff die Treppe hinauf, und Scher Khan schloss die Tür hinter ihnen. Dann waren wir vier gemütlich beisammen – Lakschmibai wie eine schimmernd weiße Statue, der kleine Kämmerer sich windend und ängstlich schweigend, Scher Khan an der Tür und Harry Flashman, Esquire, bei seiner berühmten Darstellung eines protestantischen Märtyrers. Verdammt unangenehm, aber irgendetwas sagte mir, dankbares Gemurmel würde nicht das Richtige sein, also sprach ich so standhaft, wie ich konnte:

			

			
				„Ich danke Ihnen, Hoheit. Verzeihen Sie, wenn ich mich nicht verbeuge, aber unter diesen Umständen ...“

				Sehr tapfer, wissen Sie, aber in Wahrheit dröhnte noch immer brennender Schmerz in meinen Armen und Beinen, und ich konnte nichts anderes tun, um mich am Stöhnen und Keuchen zu hindern. Sie stand da und blickte mich ganz ausdruckslos an, also fügte ich hoffnungsvoll hinzu:

				„Wenn Ihr Havildar mich bitte befreien würde ...“

				Sie aber bewegte keinen Muskel und ich fühlte mich plötzlich recht unbehaglich unter dem festen Blick dieser dunklen Augen, deren Weiß sich von der bräunlichen Haut abhob. Was zum Teufel hatte sie vor, dass sie mich an dieser höllischen Maschine gefesselt ließ und kein Zeichen eines Lächelns, nicht einmal des Wiedererkennens von sich gab? Mein Herz klopfte wie rasend, während sie dastand, mich betrachtete und nachdachte, dann trat sie auf einen Schritt Entfernung an mich heran und begann zu sprechen, mit tonloser, harter Stimme.

			

			
				„Was wollte er von Ihnen wissen?“

				Dieser Ton nahm mir den Atem, aber ich behielt den Kopf oben. „Er wollte wissen, was ich mit Ihnen zu besprechen habe, Hoheit.“

				Ihr Blick wanderte über die Ketten an meinen Handgelenken, dann zurück zu meinem Gesicht.

				„Und haben Sie es ihm gesagt?“

				„Natürlich nicht!“ Ich dachte mir, ein tapferes Lächeln wäre am Platze, also probierte ich eins. „Ich mag es lieber, wenn man mir Fragen höflich stellt.“

				Sie drehte den Kopf nach dem kleinen Kämmerer um. „Ist das wahr?“

			

			
				Er schnaufte und wedelte mit den Armen, ganz Diensteifer. „Jawohl, verehrte Hoheit! Kein Wort hat der Sahib Colonel gesagt – selbst nicht unter der grausamsten Folter! Er hat nicht einmal geschrien – nicht sehr ... oh, er ist natürlich ein Sahib Offizier, und –“

				Der arme kleine Mistkerl hoffte natürlich, sein Schäfchen ins Trockene zu bringen, aber ich war nicht gewiss, ob er sich hier wirklich auf die Seite des Gewinners schlug; sie betrachtete mich noch immer, als wäre ich ein Kadaver auf dem Hackblock eines Metzgers. Mir kam der grässliche Gedanke, dass es für sie vermutlich nicht das erste Mal war, einen armen Teufel in meiner Situation anzuschauen ... Gott, vielleicht sogar Murray ... Sie wandte den Kopf und rief Scher Khan, er kam doppelt schnell die Treppe herab, und mir brach der Schweiß aus – sie konnte ihm doch nicht wirklich befehlen –

				„Mach ihn los“, sagte sie, und ich fiel vor Erleichterung beinahe in Ohnmacht. Sie schaute ungerührt, wie er meine Fesseln löste, und ich machte ein paar staksige und verdammt schmerzhafte Schritte, wobei ich mich an dem verdammten Rad festhielt.

			

			
				„Bring ihn hinauf“, sagte sie kurz. „Ich werde ihn selbst befragen“, und ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und lief die Treppe hinauf, verließ den Raum, während der kleine Kämmerer nervös hinter ihr herum hüpfte; Scher Khan spuckte und grunzte, als er mir half, ihr zu folgen. „Sprechen Sie gut von mir zu Ihrer Hoheit, Husur“, murmelte er, während er mich stützte. „Wenn ich auch Mist gemacht habe, als ich Ihr Kitab dem russischen Sahib gegeben habe, so habe ich das doch wieder gut gemacht. Ich bin zu ihr gegangen, als ich sah, dass er vorhatte, Sie übel zu behandeln ... ich hatte Sie nicht erkannt – weiß Gott –“

				Ich beruhigte ihn – meinetwegen hätte er den Ritterschlag und die Rathausglocke bekommen können –, während er mich durch den Wachraum zu einer kleinen Wendeltreppe führte, dann einen langen Durchgang mit steinernem Fußboden entlang, der sich in einem teppichbelegten Korridor fortsetzte, wo Wachen ihrer Leibgarde in Eisenhelmen und Brustpanzern standen. Ich humpelte dahin und stellte erleichtert fest, dass abgesehen von meinen schmerzhaft verzerrten Muskeln und den hässlich zerschrammten Hand- und Fußgelenken nichts weiter passiert war ... und dann schubste mich Scher Khan durch eine Tür, und ich fand mich in einer kleineren Ausführung des Audienzsaals im Palast wieder – einem langen, niedrigen, reich möblierten Raum ganz in Weiß, mit einem gesteppten Teppich, Seidenbehängen an den Wänden, Diwans und Kissen und leuchtenden persischen Gemälden und sogar einem großen Käfig, in dem winzige Vögelchen zwitscherten und flatterten. Die Luft war von schwerem Parfum getränkt, aber in meiner Nase saß noch der Gestank der Furcht. Der Anblick von Lakschmibai, die da wartete, heiterte mich auch nicht auf.

			

			
				Sie saß auf einer niedrigen gepolsterten Bank ohne Lehne und hörte dem kleinen Kämmerer zu, der ihr schnell und eindringlich etwas zuflüsterte, aber bei meinem Anblick unterbrach sie ihn. Es waren außerdem zwei Hofdamen anwesend, und jetzt betrachtete mich die ganze Gruppe, die Frauen neugierig und Lakschmibai mit der gleichen fremden Starrheit, die ich bereits dort unten in dem Verlies empfunden hatte.

			

			
				„Stell ihn dort hin“, sagte sie zu Scher Khan und zeigte auf die Mitte des Teppichs, „und fessle ihm die Hände auf dem Rücken.“ Er sprang hinzu und knotete das Seil, ohne auf meine zerschundenen Handgelenke Rücksicht zu nehmen.

				„So wird er hinreichend ungefährlich sein“, sagte sie zu dem kleinen Kämmerer. „Geht jetzt alle – und Scher Khan wird hinter der Tür in Rufweite warten.“

				Mein Gott, sie wird doch nicht selbst auf mich losgehen wollen, fragte ich mich, als die Hofdamen hurtig hinausrauschten und der Kämmerer vorbeieilte, mich furchtsam ansehend. Ich hörte, wie Scher Khan sich zurückzog und die Tür sich schloss. Übrig blieb ich, stehend, und sie, aufrecht sitzend und mich anstarrend – dann aber sprang sie zu meiner Überraschung auf, flog durch den Raum hindurch auf mich zu, mit ausgebreiteten Armen und zitterndem Gesicht, warf sich mir an die Brust und schluchzte verhalten.

			

			
				„Oh, mein Liebster, mein Liebling, mein Liebling! Du bist zurückgekommen – ach, ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen!“ Und ihre Arme lagen um meinen Hals, ihr liebliches dunkles Gesicht, von Tränen überströmt, wandte sich zu mir hoch, und sie küsste mich überschwänglich, auf die Wangen und das Kinn und die Augen und den Mund, Zärtlichkeiten schluchzend und bebend sich anschmiegend.

				Ich bin kein tiefsinniger Mensch, wie Sie vielleicht bemerkt haben, und sehr wohl in der Lage, die Dinge zu nehmen, wie sie kommen, aber ich muss zugeben, in diesem Augenblick fragte ich mich, ob ich verrückt sei oder träumte. Noch keine zwei Stunden zuvor hatte ich mich im Zelt von Rose befunden, in der Sicherheit der britischen Stellungen, hatte den letzten Cognac gekippt und versucht, die Anzeigen in einem alten Exemplar der Times zu lesen, um mich von dem bevorstehenden Auftrag abzulenken, während der junge Lyster einen Schlager summte – und seitdem hatte ich an einer Kavallerie-Attacke teilgenommen, war in Verkleidung durch eine feindliche Nigger-Stadt geschlichen, war durch das Auftauchen von Ignatieff zu Tode erschreckt worden, war unter schlimmen Schmerzen des Körpers und noch schlimmeren Schmerzen des Gemüts gefoltert, dann in letzter Minute gerettet und wiederum gefesselt worden, in Gegenwart eines weiblichen Despoten – und jetzt hing sie mir am Hals und weinte und schleckte mich ab, als ob ich das wieder gefundene ertränkte Kätzchen aus der Ballade wäre. Das war eine Nuance zu viel für meinen armen Kopf und Körper. Also sank ich unter dem Gewicht von alledem in die Knie, und sie sank mit herab, weinend und mich küssend.

			

			
				„Ach, mein Süßer, haben sie dir weh getan? Ich dachte, ich müsste in Ohnmacht fallen, als ich das sah – ach, dein armer Körper!“ Im nächsten Augenblick saß sie auf dem Boden, streichelte meine zerschundenen Fußgelenke, mit der anderen Hand immer noch meinen Kopf, und küsste mich lang und innig auf den Mund.

			

			
				Meine Verblüffung wich einer merkwürdigen Mischung aus Erleichterung und Freude und rein ekstatischem Entzücken, als ich spürte, wie die dunkle duftende Haut sich an mein Gesicht schmiegte, wie ihr bebender Mund sich an meinen presste. Ich fühlte ihre festen Brüste an meinem Körper – und verdammt, mir waren die Hände gebunden, ich konnte mich nur an sie anlehnen, bis sie ihre Lippen von den meinen nahm und mich anschaute, mein Gesicht in ihren Händen haltend.

				„Ach, Lakschmi – fröhliche Lakschmi!“, murmelte ich selig. „Ach, du wunderbares, schönes Geschöpf!“

				„Ich dachte, du wärest tot“, sagte sie und drückte meinen Kopf an ihren Busen – beim heiligen Georg, das war ein guter Platz, und ich fummelte verzweifelt mit den Händen herum, um sie frei zu bekommen. „All diese Monate lang habe ich um dich getrauert – seit jenem schrecklichen Tag, als die toten Dakoits in der Nähe des Pavillons gefunden wurden und ich dachte ...“ Sie schluchzte auf und hob mein Gesicht hoch, um es noch einmal zu küssen. „Aber du lebst und bist wieder bei mir ... mein Liebling.“ Ihre großen Augen schwammen immer noch in Tränen. „Ach, wie sehr ich dich liebe!“

			

			
				Na ja, das hatte ich natürlich schon oft gehört, von zahllosen weiblichen Wesen in wechselnden Graden der Leidenschaft ausgesprochen, und natürlich freut mich das jedes Mal, aber ich kann mich an keinen Augenblick erinnern, in dem es willkommener gewesen wäre als in diesem. Wenn ich jemals eines Weibes bedurfte, das von meinem männlichen Charme tief beeindruckt war, dann jetzt, und da ich selbst halb in sie verliebt war, bedurfte es keiner großen Anstrengung, mitzuspielen und das Beste daraus zu machen. Also presste ich erneut meinen Mund auf den ihren und benutzte mein Gewicht, um sie in die Kissen zu drücken, – verdammt schwierig mit gebundenen Händen, aber sie machte ja mit und lag da, trank meine Küsse, reizte mich mit der Zunge und streichelte zärtlich mein Gesicht mit den Fingerspitzen, bis ich dachte, ich müsste zerbersten.

			

			
				„Lakschmi, Tschabeli – binde meine Hände los!“, keuchte ich, sie jedoch löste sich von mir, lächelte, blickte auf die Tür und dann mich sehnsüchtig an.

				„Das geht nicht ... nicht jetzt. Siehst du, niemand darf wissen ... nicht jetzt. Du bist doch ein Gefangener, ein Spion, den die britischen Soldaten geschickt haben ...“

				„Das kann ich alles erklären! Ich musste heimlich kommen, in Verkleidung, um dir eine Nachricht von General Rose zu bringen. Lakschmi, Liebste, du musst das Angebot annehmen – es geht um dein Leben! Bitte, binde mich los und lass mich reden!“

				„Warte“, sagte sie. „Komm, setzt dich her.“ Und sie half mir hoch, blieb zwischendurch stehen, um mit mir herumzuschmusen, bevor wir uns auf den Rand eines Diwans setzten. „Für den Augenblick ist es am besten, wenn du gebunden bleibst – ach, Liebster, das wird nicht lange dauern, das verspreche ich dir ... aber es ist nur für den Fall, dass plötzlich jemand herein kommt. Ich hole dir erst mal etwas zu trinken, du musst ja ganz ausgetrocknet sein – ach, und deine armen Handgelenke, so grausam zerfetzt!“ Ihr kamen schon wieder die Tränen, und dann zog ein Ausdruck von so wildem Hass über ihr Gesicht, dass ich erschrocken war. „Diese russische Bestie!“, sagte sie und ballte die Faust. „Das wird er zu bezahlen haben – ich werde ihn auseinander reißen lassen und ihn zwingen, sein hässliches Auge zu fressen! Und sein Zar kann gleich mit zur Hölle fahren und sich dort um ihn kümmern!“

			

			
				Vorzügliche Gefühle, dachte ich; während sie einen Becher mit Sorbet füllte, überlegte ich, wie ich diese passende Stimmung noch verbessern könnte.

				„Ignatieff war es, der in jener Nacht die Kali-Banditen hinter mir hergeschickt hat, er ist mir seit meiner Ankunft in Indien nachgeschlichen, herumspionierend und damit beschäftigt, die Rebellion zu schüren ...“

				Hier hielt ich plötzlich inne; schließlich war sie jetzt eine von den Anführern dieser Rebellion, und offensichtlich war Ignatieff ihr Alliierter, wie sie auch immer persönlich ihm gegenüber empfinden mochte. Sie setzte mir den Becher an die Lippen, und ich trank gierig – aufs Rad geflochten zu werden, macht einen wirklich durstig, wissen Sie –, und als ich ausgetrunken hatte, blieb sie stehen, mit dem Becher in den Händen, und schaute auf mich herab.

			

			
				„Wenn ich nur auf dich gehört hätte“, sagte sie. „Wenn nur mehr Zeit gewesen wäre! Ich wusste nicht ... wenn ich dir nur erklären könnte – all die Jahre des Wartens, und all die Versuche, gegen das Unrecht anzukämpfen, das Unrecht an ... an mir und meinem Sohn und meinem Jhansi ...“

				„Wie geht's dem Knaben denn? Blüht und gedeiht er? War ja bereits ein prächtiger Bursche …“

				„... und das Warten wird zur Verzweiflung, und die Verzweiflung zu Hass, und ich dachte, du wärst schon wieder eine so kalte und gefühllose Kreatur des Sirkar – und dennoch ...“ – plötzlich kniete sie vor mir nieder, ergriff meine Hände und blickte mich mit ihren großen Mandelaugen in einer Weise an, die selbst mein ausgefuchstes Herz hüpfen ließ – „... und dennoch wusste ich, dass du nicht wie die anderen bist. Du warst sanft und freundlich, du schienst zu verstehen. Und dann ... der Tag, an dem wir gefochten haben, im Audienzsaal ... da habe ich etwas gefühlt – das ich zuvor noch nicht kannte. Später ...“

			

			
				„Im Pavillon“, sagte ich rau. „Ach, Lakschmi, das war der schönste Augenblick in meinem Leben. Wirklich großartig, weißt du ... das war unvergleichlich. Liebling, könntest du nicht eine Sekunde meine Hände losmachen?“

				Für einen Augenblick kam ein seltsamer, geistesabwesender Blick in ihre Augen, dann wandte sie den Kopf ab und legte ihre Hände fest um die meinen.

				„... und als du verschwunden warst, dachte ich, du wärest tot, und da war alles ganz leer ...“ Sie gab sich Mühe, nicht zu weinen. „Nichts anderes schien mir wichtig zu sein, ich selbst nicht, nicht einmal Jhansi. Danach hörte ich von dem roten Wind, der durch die britischen Garnisonen im Norden fegte – und selbst hier, in meinem eigenen Staat, haben sie alle getötet, und ich war hilflos.“ Sie biss sich auf die Lippen, schaute mich flehentlich an, und wenn sie sich so vor dem Oberhaus aufgeführt hätte, hätten die alten Böcke gebrüllt „Nicht schuldig, bei meiner Ehre!“ und zwar einstimmig. „Und was hätte ich tun sollen? Es schien, dass der Radsch – und ich hasste den Radsch! – fallen würde, und mein eigener Cousin, Nana, trieb das Ausmaß der Revolte in die Höhe, und müßig daneben zu stehen hätte bedeutet, Jhansi zu verlieren, an die Schakale von Ortscha oder Gwalior oder gar an die Sepoys selbst ... aber du bist ja Brite und kannst das nicht verstehen!“

			

			
				„Liebste“, sagte ich, „vor mir brauchst du dich doch wirklich nicht zu entschuldigen, was konntest du denn anderes tun?“ Das war übrigens keine sinnlose Floskel; der einzige Verrat besteht darin, die falsche Seite zu wählen, und das hatte sie, langfristig gesehen, getan. „Aber das macht nichts, weißt du – deswegen bin ich ja hier! Alles kann noch in Ordnung kommen – zumindest kannst du gerettet werden, und das ist alles, was zählt.“

			

			
				Sie schaute mich an und sagte einfach: „Es ist mir egal, nachdem du nun zurückgekommen bist.“ Sie beugte sich vor und küsste mich noch einmal sanft auf die Lippen.

				„Es sollte dir aber nicht egal sein“, sagte ich. „Schau – ich komme von General Rose, und was er sagt, stammt direkt von Lord Canning in Kalkutta. Sie wollen dich retten, Liebling, wenn du ihnen das erlaubst.“

				„Sie wollen meine Kapitulation“, sagte sie und stand auf. Sie ging beiseite, um den Becher auf einem Tisch abzustellen, und der Anblick ihres straffen Saris über den hinreißenden Hüften veranlasste meine Finger, fieberhaft an den Knoten in meinem Rücken zu arbeiten. Sie drehte sich um, ihr Busen wogte, aber ihr Gesicht war niedergeschlagen und traurig. „Sie wollen, dass ich mein Jhansi aufgebe.“

				„Liebling – es ist ohnehin verloren. Jeden Tag können sie jetzt die Mauern stürmen, und das bedeutet das Ende. Das weißt du – und das müssen auch deine Ratgeber wissen. Sogar Ignatieff – was beim Teufel tut der hier übrigens?“

			

			
				„Er war hier und in Mirat und in Delhi – überall, von Anfang an. Er versprach russische Hilfe – er hat die Rebellion gefördert, wie du sagtest, im Auftrag seines Herrn.“

				Sie machte eine kleine hilflose Geste. „Ich weiß nicht ... es wurde von einer russischen Armee jenseits des Khaiber geredet – manche würden sie willkommen heißen – ich selbst ... ich fürchte sie eher – aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich nehme an, er bleibt hier, solange er deiner Regierung irgendwie schaden kann ... wenn Jhansi fällt, wird er zu Tantia oder zu Nana gehen.“ Und nachdenklich fügte sie hinzu – und es lief mir kalt den Rücken hinunter: „Es sei denn – ich lasse ihn töten, für das, was er dir angetan hat.“

				Alles zu seiner Zeit, dachte ich, und kam auf das näherliegende Thema zurück.

				„Aber sie wollen doch nicht Jhansi – sondern dich.“ Da schaute sie mich groß an, und ich fuhr rasch fort: „Mit Rebellen können sie nicht verhandeln – na ja, die Hälfte deiner Garnison dürfte aus Pandies bestehen, die keine Hoffnung mehr haben; für die gibt es kein Pardon, weißt du. Also werden sie die Stadt stürmen, was auch immer du tun magst. Aber dich wollen sie lebendig retten, wenn du dich persönlich ergibst ... allein ... dann werden sie dich –“ ich wagte es nicht, ihr in die Augen zu sehen, – „nicht bestrafen.“

			

			
				„Warum sollten sie mich aussparen?“ Für eine Minute war wieder Feuer in ihren Blicken. „Wen hätten sie sonst am Leben gelassen? Warum sollten sie mich vor dem Tod bewahren – wenn sie Männer mit Kanonen abschießen und sie ohne Prozess aufhängen und ganze Städte verbrennen? Werden sie etwa Nana oder Tantia oder Asimullah am Leben lassen – warum also die Rani von Jhansi?“

				Das war nicht leicht zu beantworten – jedenfalls nicht der Wahrheit entsprechend. Es hätte ihr gewiss nicht gefallen, wenn ich gesagt hätte, dass dies einfach Politik wäre, um die Öffentlichkeit bei Laune zu halten.

			

			
				„Ist das wichtig?“, sagte ich. „Was immer die Gründe ...“

				„Vielleicht, weil ich eine Frau bin?“ Das sagte sie sehr sanft und stand wieder vor mir. „Und die Briten kämpfen nicht mit Frauen.“ Sie blickte mir einige Sekunden lang fest in die Augen. „Oder weil ich schön bin? Wollen sie mich nach London bringen, wie die Römer es mit ihren Gefangenen machten, und mich dem Publikum zum Amüsement vorführen –“

				„Das ist nicht unser Stil“, sagte ich scharf. „Natürlich kämpfen wir nicht gegen Frauen ... und, na ja, weißt du, du bist – na ja, du bist eben anders –“

				„Für die? Für Lord Canning? Für General Rose? Sie kennen mich doch gar nicht. Warum sollten sie sich Sorgen machen? Warum sollte einer von euch ...“ Dann hielt sie inne, ließ sich wieder auf die Knie herunter und ihre Lippen zitterten. „Du? Hast du gesprochen – für mich? Du bist von Lord Palmerston gekommen – hast du sie gebeten, mich zu retten?“

			

			
				Beim heiligen Georg, das war eine blendende Gelegenheit für mich – und ganz unerwartet. Ich selbst war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, sie könnte denken, dass ich hinter dem bemerkenswerten Angebot von Rose stehen würde. Aber wenn sich eine solche Chance anbietet, hoffe ich, dass ich sie ergreifen kann – und zwar vorsichtig. Also blickte ich sie an, standhaft und ein bisschen grimmig, und errötete passend dazu, dann schaute ich auf das Teppichmuster, ganz verwirrt und edel und nicht der Rede mächtig. Sie streckte eine Hand aus, hob mein Kinn hoch und betrachtete mich nachdenklich.

				„Hast du – hast du so viel riskiert, um hierher zu kommen, zu mir? Sag.“

				„Du weißt, wie ich über dich denke“, sagte ich und versuchte, weiter romantisch-dämlich auszusehen. „Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt – dort auf der Schaukel. Mehr als irgendjemand auf der Welt.“

				In jenem Augenblick war das keineswegs leeres Geschwätz, wissen Sie. Ich liebte sie – ziemlich heftig sogar. Nicht so sehr wie Elspeth, würde ich sagen – obwohl, das können Sie sich ja vorstellen, wenn man die beiden nebeneinander ausgezogen hätte, wäre die Wahl ziemlich schwierig gewesen. Jedenfalls machte es mir keine Probleme, ehrlich auszusehen – nicht, solange dieses dünne Leibchen fast direkt unter meiner Nase sich hob und senkte.

			

			
				Sie betrachtete mich schweigend mit seltsam ernsten Blicken und sagte dann fast flüsternd:

				„Heute Abend – ich dachte nicht ... ich wusste nur, dass du wieder bei mir bist – als ich dachte, ich hätte dich verloren. Es war mir nicht wichtig, ob du mich wirklich liebst oder nicht – nur dass du wieder bei mir bist. Aber jetzt ...“ Sie betrachtete mich höchst sonderbar, bekümmert und irgendwie verwirrt, „... wenn du mir jetzt sagst, dass du ... aus Liebe zu mir das getan hast ...“ Ich fragte mich, ob sie mich schon wieder tränenüberströmt umarmen würde, aber nach einem Augenblick des Zögerns küsste sie mich nur, ganz sanft, und sagte dann:

			

			
				„Was wollen sie, das ich tun soll?“

				„Kapitulieren als Person. Sonst nichts.“

				„Aber wie? Wenn die Stadt eingenommen wird und es für die Rebellen kein Pardon gibt, wie kann ich –“

				„Mach dir darüber keine Sorgen“, sagte ich. „Das lässt sich alles arrangieren. Wenn ich dir erkläre, wie – wirst du es dann tun?“

				„Wenn du bei mir bleiben willst – hinterher.“ Sie blickte mir in die Augen, zärtlich, aber fest. „Dann werde ich alles tun, was man von mir verlangt.“

				Überreden sollte ich sie, hatte Rose zu mir gesagt, aber ich möchte wetten, eine solche Situation hatte er nicht vorausgesehen – beim heiligen Georg, seine tapferen Stabsoffiziere hätten wohl ihren Augen nicht getraut.

				„Wenn die Stadt gestürmt wird“, sagte ich, „werden sich unsere Leute den Weg zur Festung durchkämpfen. Und du musst zur Flucht bereit sein – durch das Ortscha-Tor. Dort werden wir unsere Kavallerie abgezogen haben, so dass du sicher hinaus kommst. Dann musst du die Straße nach Ortscha weiter reiten – und dort wirst du gefangen genommen. Es wird aussehen, als ob ... na ja, es wird richtig echt aussehen.“

			

			
				„Ich verstehe.“ Sie nickte ernsthaft. „Und die Stadt?“

				„Nun, die wird natürlich eingenommen – aber es wird keine Plünderung geben“, Rose hatte das versprochen, was auch immer sein Versprechen wert sein mochte, „und natürlich wird der Bevölkerung nichts passieren, vorausgesetzt, sie legt sich flach hin und leistet keinen Widerstand. Die Rebellen ... na ja, die gehören schließlich auch dazu.“

				„Und was werden sie ... mit mir machen? ... Werden sie mich einsperren?“

				Darüber wusste ich nichts und musste also vorsichtig sein. Bestimmt würde man sie ins Exil schicken, zumindest in eine entfernte Gegend in Indien, wo sie kein Unheil anrichten könnte, aber das brauchte ich ihr ja nicht zu sagen. „Nein“, sagte ich. „Sie werden dich gut behandeln, weißt du. Und schließlich – wird ja alles bald zu Ende sein, das ist doch klar? Ich kann mich an eine ganze Reihe von Nigg… äh, eingeborenen Häuptlingen und Königen erinnern, mit denen wir die Schwerter gekreuzt haben, aber nachdem die Kriege vorbei waren, waren wir wieder die besten Freunde. Man soll nicht nachtragend sein, weißt du – wir neigen nicht zur Rache, nicht einmal die Liberalen ...“

			

			
				Ich lächelte sie beruhigend an, und nach einer Weile lächelte sie zurück, seufzte tief auf und fasste sich wieder, augenscheinlich zufrieden. Ich erwähnte noch einmal, dass es eine großartige Idee wäre, wenigstens für einen Augenblick meine Hände zu befreien – ich war enorm geil, während sie da an mir herumfummelte –, aber sie schüttelte den Kopf und sagte, wir hätten schon viel zu lange gebraucht und dürften keinen Verdacht erregen. Zum Abschied küsste sie mich zärtlich und sagte, ich müsste noch eine Weile Geduld haben; dem Plan von Rose entsprechend müssten wir beide ausharren, und da ihre Leute unter keinen Umständen etwas davon erfahren dürften, müsste ich als Gefangener behandelt werden, aber sie würde nach mir schicken, wenn die Zeit reif wäre.

			

			
				„Und dann werden wir zusammen weggehen ... nur mit einigen wenigen vertrauenswürdigen Leuten?“ Sie hielt mein Gesicht in den Händen und schaute herab. „Und du wirst mich ... beschützen und mich lieben ... wenn wir zum Sirkar kommen?“

				Bis du blau anläufst, du süße Huri, dachte ich – aber ich antwortete ihr nur, indem ich ihre Hände küsste. Dann ordnete sie ihren Schleier und machte sich vor dem Spiegel zu schaffen, bevor sie sich auf ihren Diwan setzte, und es war wirklich hochgradig bezaubernd, zuzuschauen, wie sie mir ein letztes strahlendes Lächeln schenkte und ihr Gesicht dann zu einer eisigen Maske verwandelte, während ich angemessen kläglich in der Mitte des Raumes und in respektvoller Entfernung stand und wartete. Sie schlug an einen kleinen Gong, woraufhin Scher Khan wie die Dorffeuerwehr herein kam, nebst Kämmerer und Hofdamen.

				„Schließ diesen Gefangenen im nördlichen Turm ein“, sagte sie, als ob ich ein Müllsack wäre. „Er soll nicht grob behandelt werden, aber passe auf ihn auf, du haftest mit deinem Kopf für ihn, Scher Khan.“

			

			
				Ich wurde vorwärts getrieben, aber ich möchte meinen, dass Scher Khan mit seiner gewitzten Paschtunen-Nase sehr wohl roch, dass nicht alles ganz so war, wie es aussah, denn in den nächsten Tagen war er ein wirklich ganz reizender Kerkermeister. Er sorgte dafür, dass ich keinen Mangel litt und brachte das Essen und die Getränke selbst; er kümmerte sich darum, dass ich es in meiner kleinen Zelle relativ gemütlich hatte und bekundete mir in jeder Hinsicht seinen Respekt – immerhin gilt zu bedenken, dass das in Anbetracht meines afghanischen Rufs ein ganz angemessener Vorgang war.

				Nach allem, was ich erlebt hatte, brauchte ich einige Stunden, um zu mir zu kommen, aber als ich schließlich die Rechnung aufmachte, sah sie gar nicht so schlecht aus. Einmal abgesehen von schmerzenden Gelenken und abgeschabter Haut, ging es mir eigentlich ganz gut, dafür war ich verdammt dankbar. Was die Zukunft betraf, na ja, ich hatte den Plan von Rose für eine ziemliche Seifenblase gehalten, aber zu dem Zeitpunkt hatte ich auch nicht im Traum geglaubt, dass Lakschmibai eine ernsthafte Neigung für mich empfinden würde. Ein bisschen erotische Attraktion natürlich – es gibt nur wenige Frauen, die anders empfinden –, aber die Kraft ihrer Leidenschaft war schon verwirrend. Aber schließlich, warum nicht? Ich hatte dergleichen eigentlich schon früher erlebt, und zwar meistens mit der gleichen Art von Frauen – den Hochgeborenen, Verwöhnten, die ihre Jugend in einer Umgebung von Männern verbringen, die sich allzu speichelleckerisch und unterwürfig gebärden, so dass ein richtiger Draufgänger wie ich, der sie als Weib und nicht als Königin behandelt, sie völlig fasziniert. Es ist etwas Neues für sie, wenn ein hübscher großer Bursche nicht von ihrem gesellschaftlichen Glanz eingeschüchtert wird, sondern sie mit feuchten, wenngleich respektvollen Blicken betrachtet, und überdies ein bisschen frech ist. Sie ärgern sich, aber sie mögen es, und wenn es gelingt, sie ins Bett zu bekommen, ihnen zu zeigen, was sie bisher entbehren mussten – na klar, als nächstes verlieben sie sich Hals über Kopf in einen solchen Stier.

			

			
			

			
				So war es mit der Herzogin Irma gegangen und mit jener wilden schwarzen Hexe Ranavalona in Madagaskar (obwohl die so verrückt war, dass man nicht sicher sein kann), warum also nicht mit der Rani von Jhansi? Ihr einziger Ehemann war schließlich ein Versager gewesen, nach allem, was man hörte, und wie viel junge Stallknechte sie in der Zwischenzeit auch aufgetan haben mochte, so würden die doch nicht meinen Stil gehabt haben. Also, es war einfach ein unglaublicher Glücksfall – und überdies sehr schmeichelhaft.

				Was die Kapitulation betraf – nun, die Rani war schließlich nicht dumm. Hier gab es einen Ausweg für sie, der sie das Gesicht wahren ließ und der sicherer war, als sie jemals hätte erwarten können, unter den Fittichen des angebeteten Flashy, der sie ihrer Vorstellung nach später für immer beschützen und glücklich machen würde. Ich hatte nichts dagegen einzuwenden – jedenfalls für einige Monate, weit länger also, als die meisten Frauen von mir erwarten können. Sie sehen, ich war ziemlich heftig von ihr hingerissen (irgendwie bin ich es immer noch), aber ich dachte, nach einer Weile würde ich abkühlen. Und schließlich konnte ich sie nicht mit nach Hause nehmen. Sie würde sich schon damit abfinden müssen, beim Abschied zu winken, wenn die Zeit reif war, wie alle anderen.

			

			
				In der Zwischenzeit blieb mir nichts, als einigermaßen gespannt darauf zu warten, wann Rose seinen Angriff durchführen würde. Als am nächsten Tag in der Stadt eine wilde Kanonade ausbrach, unterstützt vom Quietschen und Donnern der eingeborenen Flötenspieler und Trommler, dachte ich, die Attacke hätte begonnen, aber es war ein falscher Alarm, wie ich bald von Scher Khan erfuhr. Offenbar war Tantia Tope plötzlich mit einer Rebellenarmee von zwanzigtausend Mann aufgetaucht, um Jhansi zu entsetzen; Rose, wie üblich kühl wie ein Schellfisch, hatte seine schwere Artillerie und Kavallerie zur Fortsetzung der Belagerung um die Stadt zurück gelassen, sich aber mit dem Rest seiner Streitkräfte umgewandt und Tantia am einige Meilen entfernten Betwa-Fluss ziemlich zusammengeschlagen. Gleichzeitig hatte er eine ablenkende Attacke auf Jhansi befohlen, um die Verteidiger daran zu hindern, Tantia zu Hilfe zu kommen; und daher stammte der Lärm, den ich gehört hatte.[1]


			

			
				„Das also sind unsere kühnen Rebellen von Jhansi“, schnaubte Scher Khan. „Wenn sie ausgeschwärmt wären, hätte eure Armee leicht wie ein Arm zwischen zwei Steinen zerrieben werden können, aber sie ließen es dabei bewenden, zu brüllen und Pulver zu verschwenden.“ Er spuckte aus. „Mag der Sirkar sie fressen, meinetwegen.“

			

			
				Ich erinnerte ihn daran, dass er auf der Seite der Rebellen stand und dass man mit denen kurzen Prozess machen würde.

				„Ich bin kein Rebell“, sagte er, „ich stehe im Sold der Rani. Ich habe ihr Salz gegessen und für sie wie der Jusufzai gekämpft, der ich bin – und der ich sogar war, als ich für den Sirkar bei den Pfadfindern gekämpft habe. Die Sahibs kennen den Unterschied zwischen einem Rebellen und einem Soldaten, der seinem Eid gehorcht; sie werden mich ehrenhaft behandeln – wenn ich überlebe“, fügte er beiläufig hinzu. Er war auf seine Weise ein zweiter Ilderim – kleiner und hässlicher, mit gebrochener Nase und Pockennarben im Gesicht, aber jeder Zoll ein echter Khaiber-Paschtune.

				„Mit einigem Glück dürfte dein russischer Freund inzwischen gehängt worden sein“, fuhr er grinsend fort. „Er ist in der Nacht ausgerissen, um Tantia zu treffen und ist nicht zurückgekehrt, das ist doch eine gute Nachricht, Husur, Iflass-Mann?“

			

			
				Na, wenn das keine war! Natürlich wäre es dämlich von Ignatieff gewesen, in Jhansi zu bleiben – als der ausländische Spion, der er war, hätten wir ihn schon hoch genug gehängt. Es war wirklich besser für ihn, die führenden Rebellen im freien Feld zu unterstützen; mir behagte es, ihn in größerer Distanz zu wissen, aber ich zweifelte daran, dass er erlauben würde, sich töten oder gefangen nehmen zu lassen – dafür war er ein viel zu gewitzter Vogel.

				Nachdem Tantia erledigt war, vermutete ich, dass Rose keine Zeit mehr verlieren würde, um Jhansi zu stürmen, doch noch einen Tag und eine Nacht lang wartete ich ungeduldig, aber noch immer war nichts anderes zu hören als das ferne Donnern der Kanonen, sonst wurde der Frieden meiner Zelle nicht gestört. Erst in der dritten Nacht ging eine wüste Bombardierung los, in den frühen Morgenstunden, sie dauerte fast bis zur Dämmerung, und dann hörte ich das, worauf ich gewartet hatte – das Krachen von Salven, das auf britische Kavallerie schließen ließ, den Klang von Explosionen in der Stadt selbst und sogar Signalhörner.

			

			
				„Sie sind in der Stadt“, sagte Scher Khan, als er mir das Frühstück brachte, „die Rebellen kämpfen besser, als ich gedacht hätte, und in den Straßen geht es heiß her, sagt man.“ Er grinste heiter und klopfte auf den Griff seines Khaiber-Messers. „Ob Ihre Hoheit mir wohl befehlen wird, dir die Kehle durchzuschneiden, wenn die Attacke losgeht, was meinst du? Guten Appetit, Husur“, und das Scheusal stapfte lachend hinaus.

				Offenkundig hatte sie ihm ihre Absichten nicht mitgeteilt. Ich nahm an, dass sie bis zum Einbruch der Nacht warten und dann ihre Flucht organisieren würde. Zu diesem Zeitpunkt würden unsere Leute an den Toren der Festung selbst stehen. Also nahm ich mich zusammen, lauschte auf das Krachen der Schüsse und Explosionen, das immer näher kam, bis es in der Abenddämmerung nur noch wenige hundert Meter entfernt zu sein schien – mittlerweile kaute ich an den Fingernägeln, kann ich Ihnen sagen. Aber es wurde dunkel, und der Lärm der Schlacht ging immer noch weiter, ich konnte sogar in der Ferne Rufe hören, die ich in dem allgemeinen Geschrei für englische Befehle hielt. Aus dem einzigen schmalen Fenster meiner Zelle sah ich einen rot glühenden Himmel – demnach zu urteilen, starb Jhansi nur langsam.

			

			
				Ich weiß nicht, wie spät es war, als ich plötzlich den Riegel meiner Zellentür knirschen hörte, dann traten Scher Khan und zwei von seinen Wachleuten ein, mit Fackeln in der Hand – sie hatten keinen Sinn für Förmlichkeiten, sondern scheuchten mich hinaus, die steinerne Treppe hinab, und durch einen Flur auf einen kleinen Hof hinaus. Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber hell genug war es durch den roten Schein über den Mauern, die Luft war geschwängert von Pulverdampf und dem Rauch der Brände; das Krachen der Musketen hörte man jetzt direkt vor der Festung.

				Der Hof war mit rotröckigen Soldaten von der Wache der Rani angefüllt, und drüben an einem schmalen Tor sah ich eine zierliche Gestalt auf einem weißen Pferd, die ich sogleich als Lakschmibai erkannte. Um sie herum standen berittene Wachen und einige Hofdamen, ebenfalls zu Pferde und ganz verschleiert; einer der Reiter hatte vor sich auf dem Sattel ein Kind, Damodar, den Adoptivsohn. Ich wollte etwas rufen, aber zu meinem Erstaunen trat Scher Khan plötzlich neben mich, ich hörte das Einschnappen von Metall, er hatte ein Fußeisen mit einer Kette um mein linkes Bein gelegt. Bevor ich protestieren konnte, warf er mich auf ein Pferd, knurrte: „Aufsitzen, Husur!“, und kaum war ich im Sattel, da hatte er bereits die kurze Kette unter dem Bauch des Tieres durchgezogen und an meinem anderen Fußgelenk befestigt, so dass ich buchstäblich auf dem Pony angebunden war.

			

			
				„Was zum Teufel ist das?“, rief ich, und er lachte in sich hinein, während er sich auf das Pferd neben mir schwang.

				„Schwere Sporen, Husur!“, sagte er. „Keine Aufregung! – Das geschieht auf ihren Befehl und vermutlich zu deiner eigenen Sicherheit. Folge mir!“ Er zog an meinem Zügel und drängte mich über den Hof; die kleine Gruppe am Tor verschwand bereits aus meinem Gesichtsfeld und einen Augenblick später befanden wir uns in reitendem Gänsemarsch in einem schmalen Durchgang mit turmhohen Wänden auf beiden Seiten. Scher Khan ritt direkt vor mir und ein anderer Paschtune unmittelbar hinter mir.

			

			
				Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte, bis mir dämmerte, dass sie ihre Umgebung wohl nicht in das ganze Geheimnis eingeweiht hatte – vermutlich wusste man, dass sie auf der Flucht war, nicht aber, dass sie beabsichtigte, sich den Briten zu ergeben. Also musste ich der Form halber weiterhin als Gefangener erscheinen. Trotzdem wünschte ich, sie hätte mir vorher die Gelegenheit zu einem vertraulichen Wort gegeben und mich mit ihr reiten lassen; ich hatte keine Lust dazu, dass wir in die belagernde Kavallerie hinein stolperten und im Dunkeln vielleicht nicht erkannt wurden.

			

			
				Aber nunmehr blieb nichts anderes übrig als weiter zu reiten. Die Hufe unserer kleinen Kavalkade klapperten die Durchgänge entlang, die sich krümmten und wanden, und dann auf eine breitere Straße hinaus, wo ein Haus brannte, aber keine Menschenseele zu sehen war, und der Klang der Schießerei entfernte sich hinter uns. Nachdem wir an dem Feuer vorbei gekommen waren, herrschte eine teuflische Dunkelheit zwischen den baufälligen Häusern, bis wir auf Fackeln und ein hohes Tor stießen und auf weitere Männer ihrer Wache; ich sah, wie sie ihr Pferd zügelte, sich aus dem Sattel lehnte, um mit dem Kommandanten der Wache zu sprechen, und ich wartete, das Herz schlug mir im Halse, bis er zurücktrat, salutierte und einen Befehl bellte. Zwei von seinen Männern öffneten einen Durchgang im Haupttor, und im nächsten Augenblick ritten wir hintereinander hindurch und gelangten, wie ich wusste, auf die Straße nach Ortscha.

				Hinter dem Tor war es schwärzer als die Hölle im November, aber eine halbe Meile vor uns schimmerten die Wachfeuer der britischen Stellungen, und gelegentlich blitzte das Mündungsfeuer der Artillerie auf, die sich an der Bombardierung der Stadt beteiligte. Scher Khan hielt meinen Zügel fest in der Hand, als wir uns erst im Schritt und dann im langsamen Trab vorwärts bewegten; zunächst war es ein angenehmer Ritt auf der breiten Straße, dann aber schienen die verschwommenen Gestalten der Reiter vor uns nach rechts einzuschwenken, und als wir ihnen folgten, strauchelte mein Pferd auf unebenem Boden – wir verließen die Straße und begaben uns auf die offene Ebene hinaus, und da kam mir der erste Verdacht. Warum wandten wir uns seitwärts? Der Weg zur Sicherheit lag geradeaus, wo ein Trupp von Rose uns erwarten würde – das wusste sie jedenfalls, wenn auch vielleicht nicht ihre Reiter.

			

			
				War ihr nicht klar, dass wir abirrten – dass wir auf diesem Wege vielleicht Truppen in die Arme laufen konnten, die uns nicht erwarteten? Schließlich war jetzt keine Verstellung mehr nötig – es war höchste Zeit dass ich zu ihr vorstieß und die Sache in die Hand nahm, sonst würden wir Gott weiß wo landen. Aber gerade, als ich mich im Sattel aufrichtete, um dem Tier die Sporen zu geben und voran zu stürmen, machte Scher Khans Hand eine Bewegung, es zischte Stahl, das Khaiber-Messer kitzelte mich zwischen den Rippen, und seine Stimme flüsterte harsch aus dem Dunkel:

			

			
				„Ein Wort, Blutige Lanze – nur ein Wort, und das nächste kannst du zum Satan sagen!“

				Der Schock raubte mir jedes Denkvermögen, aber nur einige Augenblicke lang. Es gibt nichts Besseres als achtzehn Zoll rasiermesserscharfen Stahls, um einen wachsenden Verdacht in granitharte Sicherheit zu verwandeln, und schon nach fünf Schritten war ich zu einer grauenvollen Schlussfolgerung gelangt – sie war tatsächlich auf der Flucht, aber nicht auf die Art, wie Rose und ich es geplant hatten – sie benutzte die Informationen, die ich ihr gegeben hatte, aber auf ihre eigene Weise! Ich wurde von einem wahnwitzigen Wirbel von Gedanken überschwemmt – alle ihre Erklärungen, ihre Zärtlichkeiten, die tränenfeuchten Augen, ihre Lippen auf den meinen, die leidenschaftlichen Koseworte – sollte das alles falsch gewesen sein? Das war doch nicht möglich, um Gottes willen! Schließlich war sie ganz verrückt nach mir gewesen, wie ein verliebtes Schulmädchen. Aber jetzt trabten wir noch schneller in die falsche Richtung, das Messer bedrohte mich von der Seite, und plötzlich war vorne ein Anruf zu hören, jemand schrie etwas, die Reiter setzten ihre Pferde in Galopp, eine Muskete krachte, und Scher Khan brüllte mir ins Ohr:

			

			
				„Reite, Feringi, und reite geradeaus, oder ich werde dir die Wirbelsäule zerbrechen!“

				Er versetzte meinem Pony mit seinen Zügeln einen Schlag, es machte einen Sprung nach vorn und eine Sekunde später flog ich durch das Dunkel, notgedrungen, er an meiner Seite, und die donnernden Schatten vor uns. Von links her kam eine Salve, und eine Kugel pfiff über unsere Köpfe; als ich die Zügel fahren ließ und auf die Hufe meines Ponys vertraute, sah ich die Kavallerie-Stellungen nur wenige hundert Meter entfernt. Wir rasten auf eine Lücke zwischen ihnen zu, höchstens zwei Achtelmeilen breit; mit Scher Khan und einem Paschtunen rechts und links von mir blieb mir nichts anderes übrig, als geradeaus zu reiten. Mit der verdammten Kette unter dem Bauch des Pferdes konnte ich nicht aus dem Sattel springen, selbst wenn ich es gewagt hätte; mit dem Messer an meiner Seite konnte ich auch nicht seitlich abschwenken; ich konnte nur galoppieren, verzweifelt fluchen und zu Gott beten, dass mich weder Bajonett noch Kugel treffen würden. Wohin, zum Teufel, ritten wir nur – oder war es einfach ein verrückter Irrtum? Nein, es war eine List, und ich wusste es.

			

			
				Jetzt hatten wir die Kavalleristen direkt neben uns, wir wurden stärker beschossen, weiter vorn wieherte ein Pferd auf, mein Pony wich einer undeutlichen Masse am Boden aus, und Scher Khan wich nicht von meiner Seite, während wir weiter rasten. Hinter uns ertönte eine Trompete, und dünne Rufe waren zu hören; vor uns trommelten die Hufe der Reiter der Rani, schattenhaft waren ihre Gestalten zu sehen, sie galoppierten jetzt um ihr Leben. Wir waren tatsächlich durchgekommen, und jeder Schritt entfernte uns weiter von Jhansi und der Armee von Rose und von meiner Sicherheit.

			

			
				Wie lange wir diese halsbrecherische Geschwindigkeit durchhielten, weiß ich nicht, und auch nicht, welche Richtung wir einschlugen – ich hatte zu viel durchgemacht, in meinem Gemüt herrschte ein Tohuwabohu von Angst und Verwirrung und Wut und Unglauben. Ich wusste nicht, was ich denken sollte – sie konnte mich doch nicht so grausam hintergangen haben – nicht nach alledem, was sie gesagt hatte, wie sie mein Gesicht in den Händen gehalten und mich betrachtet hatte? Aber ich wusste, es war doch so – mein Unglauben stammte einfach aus verletzter Eitelkeit. Mein Gott, hielt ich mich denn für den einzigen ehrlichen Lügner auf der Welt? Und hier saß ich im Sattel, bis zur Hölle und darüber hinaus genasführt, im Gefolge dieser raffinierten Rebellenhexe gekidnappt – oder irrte ich mich, gab es doch noch eine andere Erklärung? Natürlich hätte ich das immer noch gern geglaubt – falsche Hoffnungen sind sehr schwer totzukriegen.

			

			
				Aber es ist wohl nicht sehr sinnvoll, all die idiotischen Debatten zu wiederholen, die ich während dieses wilden Rittes durch die Nacht mit mir selber austrug, während ungesehen die Meilen vorbei flogen, bis das Dunkel sich zu lichten begann, die Ebene im Frühnebel sichtbar wurde, während Scher Khan immer noch wie ein gespenstischer Doppelgänger an meinem Ellbogen klebte, mit gefletschten Zähnen und in die Mähne seines Ponys gekrallt. Und immer noch trieben die Reiter vor uns ihre Tiere zu höchster Geschwindigkeit an. Etwa hundert Meter vor mir sah ich Lakschmibais zierliche Gestalt auf ihrer weißen Stute, von Paschtunen flankiert. Es kam mir vor wie ein Alptraum im Rausch – immer weiter, immer weiter, weiter über die endlose Ebene.

				Plötzlich ertönte ein Schrei von der Flanke her, und einer von den Paschtunen richtete sich im Steigbügel auf und zielte. Es krachte ein Schuss, ich sah zur Linken einen roten Blitz, und da brach aus einem Nullah[2] eine kleine Gruppe von Reitern hervor – nur halb so viele wie wir, aber Company-Kavallerie, bei Gott! Sie versuchten, die Anführer unseres Trupps von der Flanke her zu nehmen, das ist der Pukka-Stil der leichten Kavallerie, und ich versuchte, etwas zu rufen, aber Scher Khan hatte bereits wieder meine Zügel ergriffen und zerrte mich nach rechts hinüber, während die Männer von der pathanischen Wache ihre Säbel zogen und umschwenkten, um sich den Angreifern zu stellen. Ich erlebte, wie sie unter Schreien und hellen Klängen von aufeinander treffendem Stahl zusammenstießen; der Staub wirbelte um sie herum auf, während Scher Khan und sein Kamerad mich beiseite leiteten, aber halb im Sattel umgedreht sah ich noch wie die Säbel durch die Luft sausten und die Tiere scheuten, als die Männer von der Company durchzubrechen versuchten. Ein Paschtune brach aus dem Gedränge aus und geleitete einen anderen Reiter, wie ich sah, eine der Hofdamen der Rani – und dann lösten sich andere Gestalten aus dem Staubdunst – eine davon war Lakschmibai, ihr gegenüber ein Mann zu Pferde mit gezogenem Säbel. Ich hörte einen beängstigten Schrei von Scher Khan, als ihre Stute zu straucheln schien, aber irgendwie gelang es ihr, sie wieder zu stabilisieren, in ihrer Hand blitzte Stahl auf, und als der Mann der Company sich auf sie stürzte, schlug sie über den Kopf ihres Tieres hinweg zu – die Säbel klirrten, und dann war er zurückgeblieben und hielt sich den Arm, während er halb aus dem Sattel rutschte[3]


			

			
			

			
				Das war alles, was ich sah, bevor Scher Khan und der andere mich in einen kleinen Nullah hineinbrachten, wo wir stehenblieben und warteten, bis der Lärm des Geplänkels allmählich erstarb. Ich wusste, was geschah, als ob ich es sehen würde – die Reiter der Company würden mit gezogenen Säbeln verschwinden, und tatsächlich kamen alsbald Paschtunen in wohl geordneter Formation in den Nullah hinab, um Damodar und die Damen der Rani geschart; zu den letzten Ankömmlingen gehörte Lakschmibai.

			

			
				Zum ersten Mal auf dieser fürchterlichen Flucht konnte ich sie genauer betrachten. Sie trug ein Kettenhemd unter dem langen Mantel, einen Kettenhelm über dem Turban, und in der Hand hielt sie den noch blutigen Säbel. Einen Augenblick hielt sie bei dem Reiter an, der Damodar trug, und sprach mit dem Kind; dann lachte sie, sagte etwas zu einem der Paschtunen und reichte ihm den Säbel, während sie sich das Gesicht mit einem Taschentuch abwischte. Nun schaute sie mich an, und die anderen mit ihr, schweigend.

				Sie wissen, ich bin bei gesellschaftlichen Gelegenheiten recht nützlich und habe immer einen passenden Satz oder eine höfliche Geste zur Hand, aber ich muss zugeben, dass mir in diesem Augenblick überhaupt nichts Angemessenes einfiel. Wenn man gerade von einer indischen Königin hintergangen worden ist, die einem zuvor unsterbliche Liebe geschworen hat, und sie einem entgegen reitet – nachdem sie soeben einen Mann, möglicherweise tödlich, mit dem Säbel niedergestochen hat – und man von ihrer Wache umzingelt ist, mit einer Kette an den Füßen unter dem Pferd ... nun ja, dann bedarf die Etikette einiger Überlegung. Ich nehme an, nach ein oder zwei Minuten wäre mir etwas eingefallen – ein Eid, eine flehentliche Bitte um Schonung, aber bevor ich dazu kam, wandte sie sich an Scher Khan.

			

			
				„Bring ihn nach Gwalior.“ Ihre Stimme war ruhig und völlig gefasst. „Halte ihn dort fest, bis ich dir eine Nachricht sende. Im schlimmsten Fall wird er meine Geisel sein.“

				*** Anmerkungen zu Kapitel 11 ***


			

			
				
					
						[1] Die Schlacht am Betwa (1. April 1858) ist ziemlich in Vergessenheit geraten, illustriert aber auf beispielhafte Weise die kühne und brillante Taktik von Rose. In einer ausgesprochen nachteiligen Situation wandte er sich von Jhansi ab und griff die neuen Streitkräfte der Rebellen an, die ihm im Verhältnis von zehn zu eins überlegen waren; Rose führte die Kavallerie persönlich an, Tantias Armee wurde vernichtet, es gab fünfzehnhundert Tote, und achtundzwanzig Kanonen wurden erobert. (vgl.: Fortescue, „History of the British Army“, Band 3.)

					

					
						[2] ausgetrocknetes Flussbett

					

					
						[3] Dieser Vorfall fand etwa zwanzig Meilen von Jhansi entfernt statt, im Anschluss an die Flucht der Rani, als ein Trupp britischer Kavallerie unter Leutnant Dowker auf sie stieß. Nach der volkstümlichen Überlieferung (nunmehr von Flashmans Bericht unterstützt) war der berittene Rebell, der Dowker verwundete, die Rani selbst. Übrigens irrt sich Flashman vermutlich, wenn er behauptet, die Rani hätte Jhansi durch das Ortscha-Tor verlassen; andere Autoritäten sprechen vom Bandhari-Tor und sagen, die Rani hätte das Kind Damodar selber im Sattel getragen.

					

				

				



			

	


Kapitel 12


				Sie können ja sagen, das wäre mir mit Recht geschehen, und da kann ich noch nicht einmal widersprechen. Wenn ich nicht ein so hoffnungslos vertrauensseliger Kerl wäre, was hübsche Weiber betrifft, so hätte ich den Braten schon in der Nacht riechen müssen, als Lakschmibai mich von der Folter durch Ignatieff befreite und sich mir dann in ihrem parfümierten Boudoir an die Brust warf. Ein weniger heißblütiger Bursche hätte wohl gedacht, dass die Dame ein wenig übertrieb und wäre auf der Hut gewesen, als sie herumschmuste, unsterbliche Liebe gelobte und den Vorschlag für die Flucht annahm. Hätte er – oder auch nicht.

				Ich kann nur sagen, dass ich keinen Grund auf Erden wusste, um sie für falsch zu halten. Schließlich hatte unsere letzte Begegnung davor in jener gigantischen Gymnastik im Pavillon bestanden, die bei mir den Eindruck hinterlassen hatte, dass ich ihr nicht ganz gleichgültig wäre. Zweitens schien es nur natürlich und vernünftig, dass sie den Vorschlag von Rose annahm. Drittens gebe ich zu, dass ich von ihr hingerissen war und viertens dachte ich vielleicht etwas weniger klar als gewöhnlich, nachdem ich gefoltert worden war. Und letztlich, mein Lieber, wenn Sie Lakschmibai vor sich gehabt hätten, mit flehentlichem Ausdruck auf dem schönen dunklen Gesicht, und ihre Brüste direkt unter Ihrer Nase, möchte ich unterstellen, dass auch Sie selig darauf hereingefallen wären.

			

			
				Und im Übrigen war das auch ganz egal. Selbst wenn ich bei jener Gelegenheit Verdacht geschöpft hätte, wäre ich doch in ihrer Macht gewesen. Sie hätte mir ohnehin die Einzelheiten des Plans von Rose entreißen und ihre Flucht planen können. Ich wäre ebenso in ihrem Schlepptau mitgenommen worden und in einem Verlies in Gwalior gelandet. Und wissen Sie, ich bin immer noch nicht sicher, wie weit sie mich nun wirklich genasführt hat; ich weiß nur, wenn sie tatsächlich Theater gespielt hatte, dann machte ihr diese Tätigkeit jedenfalls Spaß.

			

			
				Mehr als mir Gwalior. Das ist ein fürchterlicher Ort, eine riesige felsige Festung von Stadt, größer als Jhansi, und man sagt, überhaupt die stärkste in Indien; von den Verliesen kann ich aus Erfahrung sprechen, die waren noch um einen Deut schlimmer als ein mexikanisches Gefängnis, falls Sie sich das vorstellen können. Ich habe beinahe zwei Monate darin verbracht, in einer flaschenförmigen Zelle eingekerkert, die einzige Gesellschaft bestand in meinem eigenen Dreck und Ratten, Flöhen und Küchenschaben, mit Ausnahme der wöchentlichen Besuche von Scher Khan, der sich davon überzeugte, dass ich ihm noch nicht weggestorben war.

				Er und der andere Paschtune hatten mich auf Lakschmibais Befehl dorthin gebracht, und es war einer der grausamsten Ritte, die ich je erlebt habe; als wir ankamen, spürte ich kaum noch den Sattel, denn während der ungefähr hundert Meilen nahmen diese Scheusale mir kein einziges Mal die Kette ab; und ich glaube, dass auch mein Gemüt mehr ertragen hatte, als ich aushalten konnte, denn nach allem, was ich durchgemacht hatte, gab es jetzt Augenblicke, in denen es mir ganz gleichgültig war, ob ich leben oder sterben würde – und es muss schon ziemlich viel passieren, bis es mit mir dahin kommt. Als sie mich nachts nach Gwalior brachten, mich in die Festung beinahe trugen und in jener stinkenden, schlecht beleuchteten Zelle fallen ließen, blieb ich einfach liegen, schluchzte wie ein kleines Kind und brabbelte über Jhansi und Mirat und Kanpur und Laknau, über die Kali-Banditen und Krokodile und bösen Hexen – und nun auch noch dies.

			

			
				Würden Sie etwa glauben, dass das Schlimmste erst noch kommen sollte? ...

				Ich habe keine Lust, mich lange dabei aufzuhalten, also werde ich mich beeilen. Während ich mich in jenem Verlies in Gwalior befand, nicht wusste, worauf ich wartete, und halb glaubte, dass ich dort für immer vergammeln oder vorher verrückt werden würde, wurden die letzten Führer des Aufstands ausgeschaltet. Campbell regelte die Dinge nördlich des Dschumna, und nachdem Rose Jhansi eingenommen hatte, wandte er sich nach Norden, um gegen Tantia Tope und meinen Schutzengel Lakschmibai zu kämpfen. Er schlug sie bei Kalpi und Kantsch und trieb sie damit auf Gwalior zu, dessen Gastfreundschaft ich gerade genoss. Verrückter weise galt zu dem Zeitpunkt, als ich dort eingekerkert wurde, der Herrscher von Gwalior, Maharadscha Scindia, als neutral und hatte eigentlich keinen Grund, sein Gefängnis für die Unterbringung eines gefangenen britischen Offiziers zur Verfügung zu stellen. In Wirklichkeit sympathisierte er (ohne seine wichtigsten Berater) natürlich die ganze Zeit mit den Rebellen, was schließlich bewiesen wurde. Denn nach ihrer Niederlage bei Kaipi wandten sich Tantia und Lakschmibai nach Gwalior, die Armee des Maharadscha ging zu ihnen über, und es wurde kaum ein Schuss abgefeuert. Da war sie also, die letzte große Streitmacht der Rebellen in Indien, im Besitz der größten indischen Befestigung, während Rose unaufhaltsam näher rückte.

			

			
				Natürlich wusste ich von alledem nichts; ich moderte in meiner Zelle vor mich hin, Bart und Haare wucherten und verfilzten, meine Pandy-Uniform verfaulte und stank (ich trug sie, seit ich das Lager von Rose verlassen hatte), und ich hätte mich ebenso gut am Nordpol befinden können. Ein Tag folgte auf den anderen, eine Woche auf die andere, ohne dass ich die winzigste Nachricht aus der Außenwelt erhalten hätte, denn Scher Khan sagte kaum ein Wort zu mir, obwohl ich ihn bedrängte und anflehte, wann immer er seine Nase durch das Fenster in meiner Zellentür steckte. Das ist das Schlimmste an einer solchen Gefangenschaft – man weiß nichts, man kennt das Datum nicht mehr, man fragt sich, ob man einen Monat oder ein Jahr lang da ist, ob es wirklich eine Welt außerhalb gibt, man ist nicht sicher, ob man nur geträumt hat, dass man jemals ein kleiner Junge war, der auf den Feldern von Rugby gespielt hat, oder ein Mann, der im Hyde-Park spazieren ging oder am Albert-Gate vorbei ritt und die Damen begrüßte, der Billard spielte oder einem Hunderennen zusah, der den Mississippi mit einem Raddampfer hinauf fuhr oder den Mondaufgang über dem Kutsching-Fluss betrachtete, oder – man fragt sich, ob überhaupt irgendetwas davon jemals existiert hat oder ob diese fettig-schwarzen Wände vielleicht die einzige Welt sind, die es jemals gegeben hat oder geben wird ... Das ist der Augenblick, in dem man verrückt wird, wenn man nicht einen Gegenstand der Erinnerung findet, von dem man weiß, dass er real ist.

			

			
			

			
				Ich habe schon von Burschen gehört, die sich in Einzelhaft gesund erhalten haben, indem sie alle Kirchenlieder sangen, die sie kannten, oder die Sätze des Euklid bewiesen oder Poesie rezitierten. Jeder nach seinem Geschmack: Ich bin weder gut in Religion noch in Geometrie, und das einzige Gedicht, das ich auswendig kann, war eine Ode von Horaz, die ich auf Befehl von Arnold lernen musste, als Strafe, weil ich während des Gebets gefurzt hatte. Also stellte ich statt dessen in Gedanken eine Liste aller Weiber auf, die ich je im Leben gehabt hatte, angefangen mit dem schwitzenden Küchenmädchen in Leicestershire, als ich fünfzehn war, bis zu dem Halbblut, dessentwegen ich in Kanpur gerügt worden war, und zu meiner Überraschung kam ich auf vierhundertachtundsiebzig, was mir ziemlich viel vorkam, zumal ich keine wiederholten Begegnungen mit derselben Person zählte. Das ist wirklich merkwürdig – wenn man bedenkt, wie viel Zeit man damit verbracht hat.

			

			
				Vielleicht war diese Liste schuld daran, dass ich eines Nachts einen fürchterlichen Traum hatte, in dem ich auf dem Sklavendeck der Balliol College mit ihnen allen tanzen musste, während der dämonische Kapitän Spring in Hut und weißen Handschuhen die Musik dirigierte. Da waren sie alle – Lola Montez und Josette und Judy (die Freundin meines Vaters) und die Silk One und Susie aus New Orleans und die dicke Baronin Pechmann und Nariman die Tänzerin und all die anderen, und eine jede hinterließ ihre Sklavenfesseln bei mir, so dass ich ganz beladen und klappernd tanzen musste, ich weinte vor Erschöpfung, aber als ich um eine Ruhepause flehte, rollte Spring nur die Augen und beschleunigte die Musik noch, während die große Trommel dröhnte. Elspeth und Palmerston kamen im Walzer vorbei, Pam gab mir sein künstliches Gebiss und rief: „Sie werden es brauchen, um mit Ihrem nächsten Liebchen Tschapattis zu essen, wissen Se“ – und das war Lakschmibai, nackt und mit glitzernden Augen über dem Gesichtsschleier, sie umschlang mich und wirbelte mich auf dem Tanzboden herum, der ich fast tot vor Erschöpfung war und mit dem grausamen Gewicht all der Ketten belastet, das Bum-bum-bum der Trommel aber wurde immer schneller – dann wachte ich auf, keuchend und die Hände in das dreckige Stroh vergraben, während ich nun wirklich den Klang fernen Kanonendonners hörte.

			

			
				Das ging den ganzen Tag lang weiter und den nächsten auch, aber natürlich hatte ich keine Ahnung, was es bedeutete oder wer schoss, und mir war auch nicht danach, darüber nachzudenken. Auch am Vormittag des dritten Tages hielten die Schüsse an, und dann wurde plötzlich meine Zellentür aufgerissen, Scher Khan und ein anderer Bursche zerrten mich heraus, und ich wusste kaum, wo ich war. Wenn man plötzlich aus der Gefangenschaft in einer solchen Gruft herausgerissen wird, erscheint alles furchtbar laut und schnell – ich weiß noch, da war ein Hof, voll von Nigger-Soldaten, die herumrannten und brüllten, ihre Pfeifen schrillten, und der Kanonendonner war viel lauter als je zuvor, aber der Schock der Befreiung war zu groß, als dass ich irgendetwas begriffen hätte. Das Licht des Himmels blendete mich beinahe, obwohl er mit schweren roten und schwarzen Monsunwolken bedeckt war, und ich weiß noch, wie ich dachte, bei dem Wetter wird das Getreide bald prächtig wachsen.

			

			
				Erst als sie mich auf ein Pony warfen, kam ich zu mir – Instinkt, nehme ich an, aber als ich den Sattel unter mir fühlte, die Bewegungen des Tiers, den Pferdegeruch in der Nase und die Steigbügel unter den Füßen, da war ich wirklich wieder wach. Ich wusste, dass dies die Festung von Gwalior war, mit dem massiven Tor, das vor mir emporragte, mit einem trompetenden Elefanten, der gerade eine große Kanone hindurch zog, mit einem Trupp rotberockter Kavallerie eines Niggerfürsten, der auf seinen Ausritt wartete, und einem Durcheinander von gebrüllten Befehlen. Der Lärm machte mich zwar noch fast taub, aber als neben mir Scher Khan sein Pony bestieg, fragte ich:

			

			
				„Was geht hier vor? Wohin reiten wir?“

				„Sie will dich!“, rief er und grinste, während er auf den Griff seines Messers klopfte. „Also soll sie dich haben!“

				Er bahnte uns einen Weg durch die Menschenmasse, die sich im Torweg herumdrückte, ich folgte ihm und versuchte immer noch, all die Bilder und Geräusche dieses Irrenhauses aufzunehmen, das ich beinahe vergessen hatte – Menschen und Karren und Ochsen und Staub und Waffengeklirr: Ein Bhisti, der mit seinem Wasserbehälter vorbeilief, ein paar Pandy-Infanteristen, die am Straßenrand hockten, mit den Musketen zwischen den Knien, ein Kind, das unter den Bauch eines Ochsen kroch, ein breitschultriger Kerl mit einem Helm, der eine grüne Fahne über der Schulter trug, ein alter Nigger mit Spindelbeinen, der vorbei schlurfte, ohne sich um all das zu kümmern, der Geruch nach gekochtem Ghee und zwischen allem der ferne, gedämpfte Lärm der Kanonen.

				Ich starrte geradeaus, als wir aus dem Tor hinauskamen, und versuchte zu begreifen, was eigentlich vorging. Kanonenfeuer – das bedeutete, dass irgendwo in der Nähe britische Truppen sein mussten, und der Anblick, der sich mir bot, bestätigte das. Vor mir lag meilenweit offene Ebene, sie erstreckte sich bis zu den fernen Hügeln, und die Ebene wimmelte von Menschen und Tieren und Kriegsgerät. Etwa eine Meile vor mir standen Zelte, ich sah Stellungen der Infanterie, Kanonen und berittene Schwadronen in Bewegung – eine ganze Armee, die sich etwa zwei Meilen weit erstreckte. Ich kam allmählich zur Besinnung, während Scher Khan mich vorwärts drängte, und versuchte, mich damit abzufinden – es handelte sich um eine Rebellenarmee, da gab es keinen Zweifel, denn in unserer Richtung kamen Formationen von Pandies und Eingeborener Infanterie und Reiter in Uniformen, die ich nicht kannte, Männer in karmesinroten Gewändern mit kleinen Schilden und grünen Tulwars, und Artilleristen mit Geschützen, die auf phantastische Weise nach einheimischem Geschmack verziert waren.

			

			
				Dies war das erste Faktum; das zweite bestand darin, dass sie sich auf dem Rückzug befanden und offensichtlich am Ende waren, denn die Formationen bewegten sich auf uns zu und die Straße selbst war vollgestopft von Menschen und Tieren und Fahrzeugen, alles auf dem Weg nach Gwalior. Wir begegneten einer Kanone, die von Pferden gezogen wurde, die Kanoniere schlichen nebenher, und ihr Offizier schlug auf die Tiere ein. Ein Zug Pandies schien sehr in Eile zu sein, ihre Kleider waren zerlumpt und ihre Gesichter von Staub und Schweiß verschmiert, und die ganze Straße entlang kamen rennende und humpelnde Männer, einzeln und in kleinen Gruppen: Diese Zeichen hatte ich oft gesehen, die aufgesperrten Münder und Augen, die blutigen Verbände, die erregten hohen Stimmen, die halb geordnete Eile, die in völlige Verwirrung überging, die liegen gelassenen Musketen am Straßenrand, die erschöpften Menschen, die sitzen- oder liegenblieben und weinten, wo sie sich gerade befanden – das war der erste Schub eines Rückzugs nach einer Niederlage, beim heiligen Bimbam! Und Scher Khan zerrte mich in entgegen gesetzter Richtung.

			

			
			

			
				„Was zum Donnerwetter geht hier vor?“, fragte ich ihn noch einmal, aber die einzige Antwort war ein Knurren, als er mein Pony zum Galopp antrieb und die Straße hinunter donnerte, wobei er sich genau hinter mir hielt, durch die Masse von Menschen und Tieren hindurch, die nach Gwalior zurückströmten. Wir kamen jetzt näher an die Formationen heran und nicht alle von ihnen befanden sich auf dem Rückzug: Wir kamen an Artilleristen vorbei, die ihre Kanonen zum Schießen vorbereiteten und an Infanterie-Regimentern, die in der feuchten Hitze warteten, die Blicke auf die entfernten Hügel gerichtet, in guter Ordnung über die Ebene verteilt. Nicht allzu weit vor uns donnerte Artillerie, der Rauch kräuselte sich in der unbewegten Luft empor, und es warteten Züge von Kavallerie, Pandies und Irregulären – ich erinnere mich an eine Ulanen-Schwadron in grünen Röcken, mit zugespitzten Helmen und langen Bändern an den Lanzenspitzen und eine eingeborene Kapelle, die pfiff und dröhnte, als wollte sie den Kanonendonner übertönen. Aber weniger als eine halbe Meile vor uns, wo Staubwolken aufgewirbelt wurden und das Mündungsfeuer der Kanonen matt im Dunst blitzte, wusste ich, was geschah – die Vorhut der Armee brach langsam zusammen, fiel auf das Hauptcorps zurück, wobei die schwächsten Teile einfach auf der Straße flüchteten.

			

			
				Wir überquerten einen tiefen Nullah und Scher Khan führte mich an dessen anderer Seite zu einem Wäldchen aus Palmen und Dornsträuchern, wo Zelte aufgebaut waren. Eine Reihe von Kanonen zu meiner Linken schoss auf den unsichtbaren Feind in den Hügeln – Feind, bei Gott, das war schließlich meine Armee! –, und rund um die Oase von Zelten und Bäumen war ein Schirm von Reitern aufgestellt. Mit Schrecken erkannte ich die langen roten Röcke der königlichen Garde von Jhansi, aber ansonsten waren es nur noch die ausgemergelten Schatten jener kräftigen Paschtunen, an die ich mich erinnerte, die Uniformen zerrissen und schmutzig, die Pferde schwach und ungepflegt. Wir ritten zwischen ihnen hindurch auf die Zelte zu, vor dem größten war ein Teppich ausgebreitet; dort standen Wachen und ein zusammengewürfelter Haufen von Niggern, Militärs und Zivilisten, und dann zerrte Scher Khan mich aus dem Sattel, schubste mich vorwärts und rief:

			

			
				„Hier ist er, Hoheit, wie Sie befohlen haben!“

				Sie stand im Eingang des Zelts, allein – oder vielleicht erinnere ich mich nur nicht an die anderen. Sie nippte an einem Glas Sorbet, als sie sich umwandte, um mich zu betrachten, und ob Sie das nun glauben oder nicht, ich wurde mir plötzlich des Vogelscheuchen-Eindrucks bewusst, den ich wohl machte, in meinen Lumpen und mit ungekämmtem Haar. Sie trug weiße Jodhpurs, ein Kettenhemd über der Bluse und einen weißen Mantel; auf dem Kopf hatte sie einen Helm aus glänzendem Stahl, wie ein römischer Soldat, ein weißer Schal war drum herum und unter dem Kinn gebunden. Sie sah verdammt elegant aus, und selbst wenn man in dem vollkommenen kaffeefarbenen Gesicht die Spuren unter den großartigen Augen bemerkte, bot sie immer noch einen atemberaubenden Anblick. Als sie mich sah, runzelte sie die Stirn und schnauzte Scher Khan an:

			

			
				„Was hast du mit ihm gemacht?“

				Er brummelte irgendetwas, aber sie schüttelte ungeduldig den Kopf und sagte, es wäre nicht wichtig. Dann sah sie mich wieder an, gedankenvoll, während ich wartete und mich fragte, was zum Teufel passieren würde, und mir zugleich dunkel bewusst wurde, dass der Kanonendonner zunahm. Schließlich sagte sie einfach:

				„Deine Freunde sind dort drüben“, und zeigte auf die Hügel. „Du kannst zu ihnen gehen, wenn du willst.“

				Das war alles, und um alles in der Welt fiel mir nichts ein, was ich hätte sagen können. Ich glaube, ich befand mich immer noch in einer betäubten und erschreckten Verfassung – sonst hätte ich vielleicht darauf hingewiesen, dass offenbar gerade eine Schlacht zwischen mir und jenen Freunden tobte. Aber alles kam mir so unwirklich vor, und das Wort, das ich schließlich mit Mühe krächzte, war: „Warum?“

			

			
				Daraufhin runzelte sie wiederum die Stirn, hob das Kinn, warf sich den Mantel mit einer Hand über die Schulter und sagte kurz:

				„Weil es vorbei ist, weil dies das letzte ist, was ich für dich tun kann – Colonel.“

				Ich wusste nicht mehr, wann sie mich das letzte Mal so genannt hatte. „Genügt das nicht? Eure Armee wird spätestens morgen in Gwalior sein. Das ist alles.“

				In diesem Augenblick hörte ich Rufe hinter uns, aber ich achtete nicht darauf, nicht einmal, als irgendein Bursche angerannt kam, ihr etwas zurief und sie etwas zurückrief. Ich kramte in meinem Gedächtnis herum, und Sie können sich vielleicht vorstellen, wie verwirrt ich war, wenn ich Ihnen sage, dass ich plötzlich herausschrie:

				„Aber du hast gesagt, ich würde deine Geisel sein! Stimmt das nicht?“

				Sie sah verblüfft aus, dann lächelte sie und sagte zu Scher Khan: „Gib dem Sahib Colonel ein Pferd“, und wandte sich ab, als ich gerade die Sprache wiederfand.

			

			
				„Aber ... aber du, Lakschmibai! Ich verstehe nicht ... was hast du denn vor?“ Sie antwortete nicht, und ich hörte meine eigene raue Stimme: „Es ist noch Zeit! Ich meine – wenn du ... wenn du denkst, dass alles vorbei ist – na, gut, verdammt noch mal, sie werden dich doch nicht hängen, weißt du! Ich meine, Lord Canning hat versprochen ... und – und General Rose!“ Scher Khan zupfte mich am Ellbogen, aber ich schüttelte ihn ab. „Schau mal, wenn ich bei dir bin, geht sicher alles gut. Ich werde ihnen erzählen –“

				Gott weiß, was ich noch alles gesagt habe – ich glaube, ich war zu diesem Zeitpunkt nicht ganz bei Sinnen. Wenn die Kugeln pfeifen, denke ich gewöhnlich nur an meine eigene Sicherheit, und hier stritt ich nun mit einem Weib herum. Wahrscheinlich hatte das Verlies mein Hirn ein wenig geschwächt, denn ich brabbelte irgendetwas von Kapitulation und ehrenhaften Bedingungen, während sie nur dastand und mich anschaute. Schließlich unterbrach sie mich:

			

			
				„Nein – du verstehst nichts. Du hast nichts verstanden, als du nach Jhansi zurückgekommen bist. Aber du bist meinetwegen gekommen, zu meinem Wohl. Und nun begleiche ich am Ende meine Schuld.“

				„Schuld?“, rief ich. „Du bist wohl verrückt, Weib! Du hast gesagt, dass du mich liebst – ach, ich weiß inzwischen, dass du mit mir gespielt hast, aber ... aber gilt das denn gar nichts mehr?“

				Bevor sie antworten konnte, erklang das Geklapper von Hufen, und ein verdammt störender Bursche in einem gestickten Mantel sprang vom Pferd und rief ihr etwas zu; hinter mir krachten Musketen, ich hörte Schreie und Befehle, und eine zarte Trompete ertönte jenseits der Kanonen. Sie erteilte einen Befehl, und ein Pferdeknecht kam eilig mit ihrer kleinen Stute herbei. Über dem Lärm hinweg brüllte ich sie an, schwor, dass ich sie liebte und dass sie sich noch immer retten könne, sie aber warf mir nur einen kurzen Blick zu, als sie die Zügel ihrer Stute in die Hand nahm – es war nur ein winziger Augenblick, aber er ist mir fünfzig Jahre lang in Erinnerung geblieben, und Sie können ja denken, dass ich ein alter Narr bin und zu Phantastereien neige, aber ich möchte schwören, dass sie Tränen in den Augen hatte – und dann war sie im Sattel, rief ein Kommando, und die kleine Stute schoss los, ich aber blieb allein auf dem Teppich stehen.

			

			
				Scher Khan war verschwunden. Ich starrte und schrie hinter ihr her, als ihre Reiter sich um sie versammelten, denn hinter ihnen kamen Kanoniere angelaufen, zwischen ihnen rannten Pandy-Schützen, sie drehten sich um und feuerten und rannten weiter. Bei den Kanonen sah man Reiter und blitzende Säbel, und über den höllischen Lärm hinweg blies die Trompete deutlich Angriff! Hinter den Kanonenrohren wurden blaue Röcke und weiße Helme sichtbar – ich wollte meinen Augen nicht trauen, aber es waren wirklich Reiter der Leichten Brigade, irische Husaren, der Offizier in den Steigbügeln aufgerichtet und anfeuernd, die Truppe hinter ihm her schwärmend. Sie kamen wie eine gewaltige Woge über die Batterie, und die scharlachroten pathanischen Reiter wurden von ihnen überrollt. Und jetzt werde ich Ihnen erzählen, was ich als nächstes sah, mit möglichst einfachen Worten.

			

			
				Lakschmibai befand sich zwischen den Paschtunen, sie trug einen Säbel in der Hand. Sie schien ihnen etwas zuzurufen, dann hieb sie nach einem Husaren, verfehlte ihn aber, als er vorbei ritt, und für einen Augenblick verlor ich sie im Gewirr aus den Augen. Es war ein Nahkampf mit Säbeln und Pistolen wie im letzten Höllenkreis, aber plötzlich sah ich die weiße Stute wieder, sich aufbäumend, und sie saß im Sattel, verlor jedoch die Zügel aus der Hand; einen Augenblick dachte ich, es wäre mit ihr vorbei, aber sie hielt sich im Sattel, als die Stute sich umwandte und aus dem Getümmel fortlief – mir blieb das Herz stehen, als ich sah, wie sie die Hände gegen den Magen presste und den Kopf senkte. Ein britischer Soldat trieb sein Pferd direkt gegen die Stute, und als diese strauchelte, schlug er mit der Rückhand nach Lakschmibai – ich schrie laut auf und schloss die Augen, und als ich wieder hinschaute, lag sie im Staub, und selbst aus dieser Entfernung konnte ich die roten Flecken auf ihren Jodhpurs sehen.

			

			
				Ich rannte zu ihr hin – und da müssen wohl berittene Angreifer hinter mir gewesen sein, als ich rannte, aber ich kann mich nicht daran erinnern – und dann stolperte ich und fiel. Als ich mich aufrappelte, sah ich, wie sie sich im Staub wand; ihr Schal und ihr Helm waren fort, sie schlug mit den Füßen um sich und hielt sich mit den Händen ihren Körper, ihr Gesicht war verzerrt und zur Hälfte von den Haaren bedeckt und sie kämpfte mit dem Tod. Es war scheußlich, und ich konnte mich nur niederkauern und sie entsetzt anstarren. Ach, wenn ich Ihnen einen Roman erzählen könnte, wie ich hinlief, ihr Kopf an meine Brust sank und ich sie küsste, während sie mit abgeklärtem Lächeln zu mir aufblickte und noch etwas Hübsches murmelte, bevor sie die Augen schloss und im Tod so lieblich aussah wie im. Leben – aber auf die Art pflegen die Leute nicht zu sterben, nicht einmal die Rani von Jhansi. Sie bäumte sich noch einmal auf und zerrte an sich herum, dann fiel sie beiseite, mit dem Kopf nach unten, und ich wusste, dass es mit ihr zu Ende war.[1]


			

			
				Erst in diesem Augenblick, denke ich, fing ich wieder an, klar zu überlegen.

				Kaum zwanzig Meter entfernt fand ein höllisches Getümmel statt, ich aber hatte keine Waffen und war hilflos, ich saß hier im Schmutz. Immerhin kann ich sagen, dass mir unter allen Erwägungen eine am wichtigsten erschien – hier herauszukommen, bevor ich verletzt würde. Ich sprang auf die Füße und rannte davon, bevor sich der Gedanke überhaupt klar und deutlich gebildet hatte – ich rannte in keine bestimmte Richtung, suchte aber am Rande des Blickfelds nach einem ruhigen Ort und einem reiterlosen Pferd. Ich tauchte in den Nullah, stolperte über jemanden, taumelte wieder hoch und rannte weiter, an einer Gruppe von Pandies mit flachen Mützen vorbei, die mühselig am Ende des Nullah eine Position einnahmen, um das Feuer zu eröffnen, sprang über eine zerbrochene Karre – und dann, oh Wunder, sah ich wirklich ein Pferd, daneben kniete ein verwundeter Nigger und hielt die Zügel. Ein Fußtritt, er rollte beiseite, ich war im Sattel und davon. Ich beugte mich über die Mähne und flog dahin, aber direkt vor mir erhob sich eine Fontäne von Sand, als ein Kanonenschuss, von irgendwoher, in den Rand des Nullah einschlug, und das letzte, woran ich mich erinnere, ist das Pferd, das sich aufbäumte und etwas, das sich mir in den linken Arm bohrte und einen glühenden Schmerz verursachte; ein schweres Gewicht schien sich auf meinen Kopf zu senken, und über mir flutete roter Rauch, dann verlor ich das Bewusstsein.

			

			
			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 12 ***

			

			
				
					
						[1] Es gibt unterschiedliche Berichte über den Tod von Lakschmibai, aber der Bericht von Flashman stimmt mit der allgemein akzeptierten Version überein. Diese besteht darin, dass sie in dem Gefecht von Kotaki-Serail vor Gwalior umgekommen ist, als das Achte Husarenregiment das Rebellenlager von Phul-Bagh angriff. Sie wurde im Getümmel gesehen, mit den Zügeln im Mund, und wurde getroffen, vermutlich von einer Kugel aus einem Karabiner: Sie schwankte im Sattel, kreuzte die Schwerter mit einem Soldaten und fiel. Der Überlieferung nach trug sie das unbezahlbare Halsband von Scindia, das sie im Sterben einem Diener schenkte. In ihrem Zelt auf dem Schlachtfeld fand man später einen riesigen Spiegel, Bücher, Bilder und ihre Schaukel.

					

				

				



			

	


Kapitel 13


				Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass das Schlimmste erst noch kommen sollte? Nun ja, Sie haben meine Chronik des Großen Aufstands gelesen, und wenn Sie nur über ein bisschen Menschlichkeit verfügen, werden Sie doch zugeben, dass ich meinen Anteil an Kümmernissen bereits hinter mir hatte, vielleicht sogar mehr – selbst Campbell sagte später, dass ich einen harten Dienst erlebt hatte, na bitte. Rose aber erklärte, dass er die Umstände meines Erwachens bei Gwalior nicht geglaubt hätte, wenn sie ihm nicht von einem Augenzeugen berichtet worden wären – dies wäre die schrecklichste Geschichte, sagte er, die er jemals im Laufe seiner Laufbahn als Offizier gehört hätte. Er wunderte sich, dass ich nicht den Verstand verloren habe. Damals stimmte ich ihm zu und jetzt auch noch. Folgendermaßen geschah es.

				Als ich wieder zu mir kam, stand mir, wie das oft geschieht, mein letzter klarer Augenblick vor Augen. Ich hatte mich auf dem Rücken eines Pferdes befunden, war schnell geritten, hatte gesehen, wie ein Schuss in den Sand eines Nullah einschlug – warum also, fragte ich mich gereizt, stand ich jetzt aufrecht an etwas Hartes gelehnt und blickte auf so etwas wie eine polierte Tischplatte? Ich verspürte einen grausamen Kopfschmerz, und blendendes Licht verletzte meine Augen, also schloss ich sie rasch. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber das ging nicht, weil ich irgendwie festgehalten wurde; es dröhnte mir in den Ohren, in der Nähe hörte ich Stimmengewirr, aber ich konnte nichts unterscheiden. Warum, zum Teufel, können sie nicht still sein, fragte ich mich und versuchte ihnen zu sagen, sie sollten das Maul halten, aber meine Stimme funktionierte nicht – ich wollte mich bewegen, um von dem Ding wegzukommen, das sich mir gegen die Brust presste, also zerrte ich daran herum, aber ein unsäglicher Schmerz schoss mir durch den linken Arm und durch die Brust, ein ungewöhnlich stechender Schmerz, dass ich laut aufschrie, und wieder und wieder, worauf eine Stimme, offenbar rechts von mir, auf Englisch rief:

			

			
			

			
				„Da ist noch so ein Scheißkerl, der das Maul nicht halten kann! Steck ihm einen Knebel rein, Andy!“

				Jemand riss mich an den Haaren und zog meinen Kopf zurück, ich schrie hoch einmal auf, öffnete schmerzverzerrt die Augen, blickte in einen blendend hellen Himmel sowie in ein rotes, schwitzendes Gesicht, das nur wenige Zoll von dem meinen entfernt war. Bevor ich noch einen weiteren Laut von mir geben konnte, wurde mir brutal ein schmutziger, feuchter Lumpen in den Mund gesteckt, der mich verstummen ließ, ein Tuch wurde darum gebunden und hinter meinem Kopf verknotet. Ich konnte kein Geräusch mehr von mir geben, und als ich versuchte, nach dem widerlichen Ding zu greifen, wurde mir klar, warum ich mich nicht bewegen konnte. Meine Hände waren an den Gegenstand gefesselt, der sich in meinen Körper bohrte. Verstört in die Helligkeit blinzelnd, mit grässlichen Schmerzen im Arm und im Kopf, von dem grässlichen Knebel beinahe erstickt, versuchte ich, etwas zu sehen; ein paar Sekunden lang erkannte ich nichts als einen Wirbel von Farben und Formen – aber dann wurde mir die Situation etwas klarer.

			

			
				Ich war vor die Mündung einer Kanone angebunden, das eiserne Rohr drückte sich mir in den Bauch, meine Arme waren zu beiden Seiten des polierten braunen Rohrs sicher befestigt. Ich starrte über dieses Kanonenrohr hinweg und zwischen den größten Rädern hindurch, dort standen zwei britische Soldaten am Verschluss, stocherten am Zündloch herum, und der eine sagte zum anderen:

				„Nee, es geht doch nichts über unsre Woolwich-Modelle. Keine Abzugsleine, mein oller Jim – wir müssen ‚ne Zündschnur reinstecken, und dann volle Deckung.“

				„Sie soll manchmal beim Feuern ihre Räder abwerfen, hab ich gehört“, sagte der andere. „Da is jetzt ‚ne Vier-Pfund-Ladung drin, und ‚ne Steinkugel. Wird die nicht splittern?“

				„Frag ihn doch – hinterher!“, sagte der erste und zeigte auf mich, beide lachten dröhnend.

				„Du wirst es uns doch erzählen, wie, Bimbo?“

			

			
				Einen Augenblick lang begriff ich gar nichts – wovon, beim Teufel, redeten die beiden eigentlich? Und warum wagten es diese unverschämten Hunde, einen Colonel als Bimbo anzureden – und dabei hielt der eine noch eine Pfeife zwischen den Zähnen? In mir stieg der Zorn auf, als ich in diese roten Pöbelgesichter blickte, die mich angrinsten, und ich rief: „Zur Hölle mit euren Ärschen, ihr Meuterer und Hurensöhne! Wie könnt ihr es wagen – wisst ihr überhaupt, wer ich bin? Ich werde euch die Rippen aus dem Leib peitschen ...“, aber es kam kein Gebrüll heraus, es gab nur ein tonloses Japsen tief in meiner Kehle hinter dem scheußlichen Knebel. Dann, ganz langsam, dämmerte es mir, wo ich war und was geschah, mein Hirn schien in unaussprechlichem Schrecken zu explodieren. Wie Rose später sagte, ich hätte eigentlich wahnsinnig werden müssen; einen Augenblick lang war ich das wohl auch.

				Ich brauche meine Empfindungen wohl nicht ausführlich zu schildern – übrigens könnte ich das auch nicht. Ich kann nur sagen, nach dem ersten Schock der fürchterlichen Erkenntnis war ich einigermaßen vernünftig, denn hinter dem Nebel der Panik sah ich binnen einer Sekunde, was geschehen war – ich begriff es mit atemberaubender Gewissheit. Ich war auf den Kopf geschlagen worden, vermutlich von dem herumfliegenden Teil eines zerschossenen Gegenstandes, und dann achtlos von unseren tapferen Truppen aufgegriffen worden. Natürlich hatten sie mich für einen Pandy gehalten – kein Wunder, bei meinem verfilzten Kopf- und Barthaar und meiner verlausten und zerlumpten Sepoy-Uniform; sie hatten bemerkt, dass ich nicht tot war, und beschlossen, mich gemeinsam mit anderen Gefangenen stilvoll hinzurichten. Denn als ich in einer ekstatischen Angst, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte, den Kopf zur Seite wandte, sah ich, dass meine Kanone nur eine von sechs oder sieben war, und an jede Mündung war eine menschliche Gestalt gefesselt. Manche waren zerlumpte Pandies wie ich, andere nur Nigger; der eine oder andere war wie ich geknebelt, andere nicht; einige waren mit dem Gesicht zur Kanone befestigt, die meisten aber hatten das Rohr im Rücken. Und binnen kurzem würden diese Bestien, die an den Kanonen herumstanden, spuckten, rauchten und miteinander quatschten, ihre Ladungen zünden, und ein Schuss würde meine Eingeweide zerfetzen – wie aber sollte ich sie daran hindern? Wenn ich nicht geschrien hätte, als ich zu Bewusstsein kam, wäre ich nicht geknebelt worden und drei Worte hätten genügt, um sie auf ihren gespenstischen Irrtum hinzuweisen – jetzt aber konnte ich keinen Ton von mir geben, sondern nur zuschauen, wie einer der Soldaten in lässiger Haltung ein Stück Zündschnur in das Zündloch schob, mir zublinzelte und dann zu seinen Kameraden zurück schlenderte. Sie aalten sich in der Sonne und warteten offenbar auf das Kommando zum Feuern.

			

			
			

			
				„Na los, na los, wo bleibt denn der Captain?“, sagte der eine. „Immer noch im Kasino, würd' ich denken. Herrgott noch mal, was für ‚ne Hitze! Wenn ich nur in der Hängematte liegen könnte, wirklich, und ein bisschen pennen. Konnte der denn diese Scheiß-Pandies nicht gleich nach dem Essen fertig machen? Nee, der nicht!“

			

			
				„Warum werden die überhaupt abgeschossen?“, sagte ein blasser junger Soldat. „Kann man die armen Kerle denn nicht erhängen – oder sie erschießen? Das wäre auch billiger.“

				„Von wegen arme Kerle“, sagte der erste. „Weißte denn nicht, was sie getan haben, dieser schwarze Abschaum? Hätt'ste in Delhi sein sollen, hätt'ste sehen sollen, wie sie die Weiber und die Gören aufgeschlitzt haben da wär dir ganz schön übel geworden, wie die Innereien und Gedärme überall so rum lagen. Abschießen ist eigentlich ... zu gut für sie.“

				„Und nicht einmal so grausam wie das Hängen“, sagte ein dritter. „Sie spüren gar nichts.“ Er wanderte um die Kanone herum und tätschelte mir zu meinem Entsetzen den Kopf. „Also freu dich, Bimbo, du wirst bald tot sein – schau mal, Bert, was ist denn mit dem los, was meinst du?“

				Ich zerrte verzweifelt an meinen Fesseln, obwohl die Schmerzen in meinem zuckenden verwundeten Arm mich fast ohnmächtig machten, ich warf den Kopf von einer Seite zur anderen, während ich versuchte, den schrecklichen Knebel auszuspucken, und beinahe vor Anstrengung zerplatzte, irgendeinen Ton von mir zu geben, irgendein Geräusch, das ihnen verständlich machen würde, in welch schrecklichem Irrtum sie sich befanden. Er aber stand da und grinste dämlich, Bert schlenderte herbei und klopfte die Pfeife an der Kanone aus.

			

			
				„Was los ist? Was zum Deibel soll denn los sein, du Schwachkopp? Der will nicht, dass sein Bauch bis nach Kalkutta geschossen wird – das ist alles, was los ist! Himmel, der wird noch an Appelplexie eingehen, so wie der aussieht.“

				„Trotzdem komisch, findeste nicht?“, sagte der erste. „Und schau dir die andern an, die warten einfach, die rühren sich überhaupt nicht, als ob es ihnen Wurscht wäre. Ziemlich kläglich, findeste nicht?“

				„Das ist ihre Religion“, verkündete Bert. „Die bilden sich ein, dass sie in den Himmel kommen – die bilden sich ein, dass sie da jeder ein halbes Dutzend Nutten bekommen und die bis zum Tag des Jüngsten Gerichts bumsen dürfen. So ist das.“

			

			
				„Na hör mal! So fröhlich sehen sie ja nun auch wieder nicht aus!“

				Sie wandten sich ab und ich sank über das Kanonenrohr, dem Ersticken nahe und mit rasendem Herzen, elendiglich verängstigt. Nur ein einziges Wort – das war alles, was ich brauchte – Jesus, wenn ich nur eine Hand frei bekommen könnte, wenigstens einen Finger! Blut aus meinem verwundeten Arm war auf das Kanonenrohr getropft, es trocknete auf dem brennend heißen Metall fast sofort, wenn ich da eine Nachricht hineinkritzeln könnte – oder nur einen Buchstaben – das würden sie sehen und verstehen. Ich musste es schaffen, irgendetwas zu tun – denken, denken, denken, schrie es in meinem Hirn, ich kämpfte gegen den Wahnsinn an und bemühte mich mit aller Macht, mein rechtes Handgelenk frei zu bekommen, zugleich renkte ich mir bei der vergeblichen Bemühung, die Befestigung des Knebels zu lockern, beinahe den Hals aus. Mein Mund war von dem schmutzigen Geschmack angefüllt, und der Knebel schien mir tiefer in den Rachen zu rutschen und mich zu ersticken – Gott, wenn sie denken würden, dass ich ersticke, ob sie ihn dann wohl wenigstens für eine Sekunde heraus nehmen würden? ... das war alles, was ich brauchte, oh lieber Gott, mach doch bitte, dass sie es tun – so kann ich doch nicht sterben, wie ein stinkender Nigger-Pandy, nach allem, was ich erlitten habe – nicht durch solch ein grausames, gespenstisches, widerwärtiges ...

			

			
				„Nehmt Haltung an, ihr Pfeifen, da kommen verdammte Offiziere“, rief einer der Soldaten, und sie rappelten sich eilig auf, setzten ihre Käppis zurecht und knöpften die Hemden zu, als zwei Offiziere von den Zelten herüber geschlendert kamen, die etwa zweihundert Meter entfernt standen. Ich starrte sie an wie ein geistesgestörter Mensch, als ob ich dadurch ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken könnte; mein rechtes Handgelenk war von den Versuchen, es los zu zerren, aufgeraut und blutig, aber das Seil hielt wie eine Stahlfessel, und ich konnte nichts anderes tun, als mit den Fingern auf dem heißen Metall herumkratzen. Ich weinte unkontrollierbar; mein Kopf schien zu schwimmen – aber nein, nein, ich durfte nicht ohnmächtig werden! Bloß das nicht – denken, denken, nicht ohnmächtig werden, nicht verrückt werden! Sie haben dich noch nie erwischt – du bist immer irgendwie herausgekommen ...

			

			
				„Alles in Ordnung, Sergeant?“ Der ranghöhere Offizier blickte die Reihe der Kanonen entlang, und mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als ich sah, dass es Clem Hennidge[1] war – der Dandy Clem von den Achten Husaren, mit dem ich in Balaklava geritten war. Er stand nur fünf Meter von mir entfernt, nickte dem Sergeant zu und warf einen kurzen Blick in die Runde, während neben ihm ein junger blonder Leutnant mit großen Augen die angebundenen Opfer betrachtete, blass wurde und, aussah, als ob er gleich umfallen würde. Beim Himmel, er war nicht der einzige, dem übel war.

			

			
				Mir schauderte, und ich hörte, wie er zu Hennidge murmelte: „Jesus Das sollte man im Brief an die Mama besser weglassen!“

				„Widerliches Geschäft“, sagte Hennidge und klatschte mit der Reitpeitsche auf seinen Handschuh. „Aber Befehl ist Befehl. In Ordnung, Sergeant, – wir werden sie alle gleichzeitig abfeuern, wenn Sie nichts dagegen haben. Sind alle vorschriftsmäßig geladen und zum Schießen vorbereitet? In Ordnung, also.“

				„Yes, Sir! Aber mit Verlaub, Sir, nach dem üblichen Befehl werden sie einer nach dem anderen abgeschossen, Sir. Zumindest haben wir es in Kalpi so gemacht, Sir.“

				„Lieber Gott im Himmel!“, sagte Hennidge und nahm sich dann aber zusammen. „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Sergeant, wenn sie bei dieser Gelegenheit alle gleichzeitig abfeuern würden!“ Er murmelte irgendetwas zu dem Leutnant, dann schüttelte er den Kopf, als wäre er verzweifelt.

			

			
				Zwei Männer rannten zu meiner Kanone, einer von ihnen zog Streichhölzer aus der Tasche. Er blickte nervös zurück und rief:

				„Sergeant – Sir! Schauen Sie bitte, Sir, die hier hat weder Verschluss noch Abzugsleine, es ist eine von den Niggerkanonen – kann man nur mit Zündschnur abfeuern, Sir!“

				„Was, ist los?“, rief Hennidge und kam näher. „Ach – ich sehe schon. In Ordnung, dann stecken Sie auf das Signal hin eben die Zündschnur an und – Herrgott noch einmal, hat dieser Bursche einen Anfall?“

				Ich hatte einen letzten verzweifelten Versuch gemacht, mich loszuzerren, ich wand mich wie ein Irrsinnswesen, warf mich von einer Seite auf die andere, so weit meine Fesseln das erlaubten, und tobte mit dem Kopf, der ebenso schmerzte wie mein Arm. Hennidge und der Junge starrten mich an – das Gesicht des letzteren war ganz grün.

			

			
				„Das treibt er schon die ganze Zeit so, Sir“, sagte einer der Kanoniere. „Geschrien hat er, da mussten wir ihn knebeln.“

				Hennidge schluckte, nickte dann kurz und wandte sich ab, aber der Leutnant schien am Boden festgewachsen zu sein, entsetzt und fasziniert, als ob er die Blicke nicht von mir wenden könnte.

				„Fertig!“, bellte der Sergeant, und der Mann an meiner Kanone sagte: „Zünde jetzt die Schnur an, Bert.“ Durch einen roten Nebel hindurch sah ich, wie das Streichholz aufflammte und wieder verlosch. Bert fluchte, zündete ein zweites an und brachte es an die Zündschnur. Alsbald begann sie zu zischen, und die Kanoniere traten zurück.

				„Gehen Sie lieber weg, Sir“, rief Bert. „Gott weiß, was passiert, wenn sie losgeht – kann ziemlich weit herumspritzen!“

				Der Leutnant schauderte, schien sich aber zusammenzunehmen, und dann geschah etwas ganz Merkwürdiges. Denn ich hörte tatsächlich eine Stimme. Sie schien nah an meinem Ohr zu sein, das Verrückteste aber war, dass sie offenbar Rudi Starnberg gehörte, meinem alten Feind aus Jotunberg, und klar wie eine Glocke lachte sie über die Jahre hinweg: „Die Komödie ist noch nicht zu Ende! Nun komm schon, Schauspieler!“

			

			
				Sicherlich war dies das Ergebnis eines verwirrten Gemütes, als ich dem Tod in Gestalt der zischenden Zündschnur ins Auge sah, aber binnen einer Sekunde wurde mir deutlich, dass ich, wenn es auch nur den Hauch einer Chance gab, eiskalt bleiben musste – wie Rudi es auch getan hätte. Die Augen des Leutnants blickten einen Moment lang genau in die meinen, bevor er sich abwandte, und in diesem Augenblick hob ich die Augenbrauen und senkte sie wieder, zweimal, sehr schnell. Das erregte wieder seine Aufmerksamkeit, und übertrieben deutlich schloss ich ein Auge zu einem riesigen Zwinkern. Ich muss einen grotesken Anblick geboten haben; er stand mit offenem Munde da, dann öffnete ich das Auge wieder, wandte langsam den Kopf und schaute suggestiv auf meine rechte Hand. Er musste hinschauen, er musste! Mein Gelenk war so sicher wie zuvor gefesselt, aber ich konnte immerhin die Hand umkehren, mit der Innenfläche nach oben, den Daumen und die letzten drei Finger nach innen biegen und mit dem Zeigefinger winken, einmal, zweimal, dreimal, – und immer wieder winken, während ich ihm erneut in die Augen starrte.

			

			
				Einen Moment lang glotzte er nur, schloss die Augen und glotzte wieder, ich dachte schon, oh Herr im Himmel, der junge Idiot wird da herumstehen, bis die Zündschnur heruntergebrannt ist! Er starrte mich an, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, offenbar war er ganz platt, dann warf er einen Blick auf Hennidge, schaute zu mir zurück – und dann, als ich versuchte, sein Hirn zu erleuchten, und den Finger wieder und wieder krümmte, rief er plötzlich laut: „Warten! Sergeant, nicht feuern!“, lief hinüber und riss die brennende Zündschnur aus dem Zündloch. Gescheite Jungs hatten sie damals bei der Leichten Brigade.

				„Was zum Teufel? John – was um alles in der Welt machen Sie da?“, rief Hennidge. „Sergeant, warten Sie!“ Er kam mit raschen Schriften herbei und fragte, was los wäre, und der blasse und schwitzende Leutnant zeigte auf mich.

			

			
				„Ich weiß nicht! Der Bursche da – der hat gewinkt, sage ich Ihnen! Und gezwinkert! Schauen Sie, mein Gott, das macht er schob wieder! Er ... er will irgendetwas sagen!“

				„Wie? Was?“ Hennidge betrachtete mich, ich kräuselte die Augenbrauen so ausdrucksvoll, wie ich nur konnte und versuchte zugleich, noch irgendetwas mit der unteren Hälfte des Gesichts anzustellen. „Was bei allen Teufeln – ich glaube, Sie haben recht ... Sie da, nehmen Sie ihm den Knebel aus dem Mund – wird's bald!“

				„Erheben Sie sich, Sir Harry“, war einer der süßesten Klänge, die ich je gehört habe; so auch die Stimme von Abraham Lincoln, die in jenem Haus in Portsmouth, Ohio, fragte: „Was wollen Sie von mir?“, als mir die Sklavenjäger auf die Pelle rückten. Und ich kann mich noch an viele andere erinnern, aber Gott helfe mir, keine klang so hoffnungssüß in meinen Ohren wie die von Hennidge neben den Kanonen von Gwalior. In dem Augenblick, als das Tuch aufgeknotet wurde und man mir den Knebel aus dem Mund nahm, schnappte ich nicht nur nach Luft, sondern dachte zugleich wie wild darüber nach, was ich sagen müsste, um die fürchterliche Möglichkeit auszuräumen, dass sie mir nicht glaubten – irgendetwas, das sie sofort überzeugen würde, und als ich zu Atem kam, krächzte ich dann schließlich:

			

			
				„Ich bin Flashman – Flashman, hören Sie! Sie sind Clem Hennidge! God save the Queen. Ich bin Engländer – Engländer! Ich bin verkleidet! Fragen Sie General Rose. Ich bin Flashman, Harry Flashman! Macht mich los, ihr Hurensöhne, ich bin Flashman!“

				So verdutzte Gesichter haben Sie im Leben noch nicht gesehen; einen Augenblick lang machten sie nur komische Geräusche, dann aber rief Hennidge aus:

				„Flashman? Harry Flashman? Aber ... das ist unmöglich – der können Sie nicht sein!“

			

			
				Aus irgendeinem Grunde fing ich nicht an zu toben oder zu schwören oder zu fluchen. Stattdessen schaute ich ihn nur an und krächzte:

				„Sie zeihen mich der Lüge, Hennidge, und ich werde Sie zum Duell fordern, hören Sie? Ich habe im Jahre neununddreißig einen Mann gefordert, wissen Sie das noch? Das war auch ein Captain der Kavallerie. So – würde es Ihnen etwas ausmachen, jetzt endlich diese verdammten Seile zu durchschneiden – und passen Sie auf meinen Arm auf, der ist nämlich, glaube ich, gebrochen ...“

				„Mein Gott, Sie sind Flashman!“, rief er, als ob er einen Geist vor sich sähe. Dann stotterte er nur herum, glotzte noch einmal – und gab den Kanonieren ein Zeichen, mich zu befreien; was sie taten und mich sanft auf den Boden herabließen, mit Schrecken und Bestürzung auf den Gesichtern, wie ich mit Vergnügen sah. Aber niemals werde ich vergessen, was Hennidge als nächstes sagte, als der Leutnant eine Wasserflasche hatte holen lassen und sie mir an den Mund hielt; Hennidge stand da, starrte mich entsetzt an und sagte schließlich in zerknirschtem Tonfall:

			

			
				„Wirklich, Flashman – es tut mir furchtbar leid!“

				Na wissen Sie, was hätte er auch anderes sagen sollen? Aber, da war doch noch irgendwas, ich hatte es mir nicht überlegt, wie Sie sich vorstellen können, aber es kam mir plötzlich in den Kopf, als ich erleichtert auf dem Boden saß, ganz gleichgültig gegen die Schmerzen in meinem Kopf und in den Armen, und zufällig die Kanonen entlang schaute. Plötzlich lief mir ein Schauder den Rücken hinunter, ich beugte den Kopf in die gesunde Hand und versuchte, das Schluchzen zurückzuhalten, dann sagte ich so gefasst wie möglich:

				„Diese Nigger da an den Kanonen. Ich will, dass man sie abschneidet – alle, und zwar sofort!“

				„Was soll das heißen?“, sagte er. „Sie sind schließlich verurteilt ...“

				„Abschneiden, verdammt!“ Meine Stimme zitterte und klang dünn. „Jeden einzelnen dieser Hurensöhne, hören Sie?“ Ich blickte zu ihm auf, während ich da in meinen Lumpen im Staub saß, den Rücken an ein Kanonenrad gelehnt – ich muss schon einen seltsamen Anblick geboten haben. „Machen Sie sie los und lassen Sie sie laufen. Fort – so weit sie nur können – fort von uns, und sie sollen sich nicht wieder einfangen lassen. Nun hören Sie mal, halten Sie hier nicht Maulaffen feil – tun Sie, was ich Ihnen sage!“

			

			
				„Es geht Ihnen nicht gut“, sagte er. „Sie sind verstört und –“

				„Und außerdem bin ich Colonel!“, knurrte ich. „Und Sie sind nur ein verdammter Captain! Ich bin vollkommen bei Sinnen, und ich werde Ihnen Schwierigkeiten machen, bei Gott, wenn Sie mir jetzt nicht gehorchen. Also ... lassen – Sie – sie – frei! Seien Sie nett, Clem, na?“

				Also erteilte er seine Befehle, man machte die Männer los, und neben mir kniete der junge Leutnant mit der Wasserflasche, sehr respektvoll und mit feuchten Augen.

				„Das war barmherzig“, sagte er.

			

			
				„Scheiß auf die Barmherzigkeit“, sagte ich. „Wie die Dinge hier so laufen, könnte einer von ihnen Lord Canning sein.“

				*** Anmerkungen zu Kapitel 13 ***

			

			
				
					
						[1] Captain Clement Heneage nahm an dem Angriff der Leichten Brigade auf Balaklava teil, sowie an dem des Achten Husarenregiments am 17. Juni 1858, bei dem die Rani getötet wurde. Wenn Flashman den Namen falsch schreibt, so liegt das wahrscheinlich daran, dass er ihn nie geschrieben gesehen hat.

					

				

				



			

	


Kapitel 14

				Jetzt gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Dort endete der Große Indische Aufstand, unter den Mauern von Gwalior, wo Rose die letzte Armee der Rebellen aufrieb und Tantia Tope entfloh. Schließlich haben sie ihn doch noch eingefangen und gehängt, aber Sahib Nana haben sie nie gefunden, und im übrigen trieben sich noch ein oder zwei Monate lang einige Pandy-Horden wie Banditen herum, sie wurden aber nach und nach aufgelöst.

				Nun befand ich mich wieder in einem Pavillon, von meinen Verbänden und Pflastern befreit, erholte mich von einem gebrochenen Arm und einer Gehirnerschütterung, von dem derangierten Nervenkostüm ganz zu schweigen. Körperlich und geistig war ich erschöpft, aber es ist schon erstaunlich, wie man wieder zu sich kommt, wenn einem klar wird, dass alles vorbei ist, und dass man nichts zu tun hat, als sich zurückzulehnen und Gewicht anzusetzen und dass man nachts gut schlafen kann. In den Wochen meiner Genesung in Gwalior schrieb ich meine Berichte für Rose und Campbell, sowie einen längeren und sehr ausführlichen für Palmerston, in dem ich alle meine Taten in Jhansi und anderswo beschrieb, so weit sie meinen Auftrag betrafen, den er mir gegeben hatte. Ich teilte ihm mit, was mit der Rani geschehen war (die respektablen Teile, verstehen Sie, keinen romantischen Unsinn), und wie ich dort das Ende miterlebt hatte; überdies warnte ich ihn, dass man von Ignatieff noch nichts Neues gehört hätte, er aber durchaus noch im Lande sein könnte und Unheil anrichten, was ich allerdings nicht vermutete.

			

			
				(Ich bin dem Hurensohn mit dem doppelfarbigen Auge seitdem noch zweimal begegnet, glücklicherweise in rein diplomatischen Schlachten. Wir behandelten einander mit vollkommener Höflichkeit, ich achtete darauf, mit dem Rücken zur Wand zu stehen, und verkrümelte mich frühzeitig.)

			

			
				Es war Herbst geworden, als ich das Krankenbett verließ und wieder in Gwalior spazieren ging. Inzwischen hatte ich auch eine Nachricht von Campbell erhalten, dass ich von meinen Pflichten entbunden wäre und nach Hause reisen könnte. Dazu war ich sehr bereit, aber bevor ich abfuhr, ritt ich die Straße zum Kota-Ki-Serail hinaus, um mir die Stelle anzusehen, wo die Leute einen kleinen Schrein für Lakschmibai gebaut hatten, in der Nähe des Nullah – sie behielten sie andächtig in der Erinnerung, wissen Sie, und das ist heute noch immer so.

				Na ja, das konnte ich verstehen; ich selbst war ja auch nicht gleichgültig gewesen, obwohl inzwischen alles sehr weit weg zu sein schien. Man hatte sie nach der Art der Hindus verbrannt, aber da stand ein kleiner bemalter Miniaturtempel, den ich für ihr Grabmal hielt, drum herum lagen Blumen und Girlanden und kleine Töpfe, und ich lungerte herum, scharrte mit den Stiefeln im Sand herum, während einige alte Nigger unter den Dornbüschen saßen, die mich neugierig betrachteten, und die Ochsenkarren vorbeizogen. An der Stelle, wo sie gestorben war, sah man kaum Spuren des Gefechts – ein paar Fetzen von Zaumzeug, einen rostigen Steigbügel und solche Sachen. Ich fragte mich, warum sie das alles getan hatte, und trotz ihrer letzten Bemerkung mir gegenüber glaube ich doch, dass ich es verstanden habe. Wie ich auch in meinem Bericht an Pam geschrieben habe, wollte sie ihr Jhansi nicht aufgeben. Das war alles, was eine Bedeutung für sie hatte, es war ihr wichtiger als das Leben. Was sie in Wahrheit über mich gedacht oder für mich gefühlt hat – und, nebenbei, was ich wirklich für sie gefühlt habe –, darüber konnte ich mir nicht klar werden.[1] Das war ja jetzt auch nicht mehr wichtig, ich konnte in meinen Gedanken immer noch das Beste daraus machen und an die Augen über dem Gesichtsschleier denken, an die sanften Lippen auf meinem Gesicht. Jawohl. Verdammt hübsches Mädel.

			

			
			

			
			

			
				Auf dem Weg nach Hause reiste ich zunächst über die Landstraße nach Agra und nach Kanpur, wo mich Briefe erwarteten, einschließlich einer Nachricht von Billy Russell, der mir zu meiner Flucht gratulierte, sowie zu meiner Genesung; beides sei das Gesprächsthema Nummer eins in Simla gewesen, wo er sich mit einem lahmen Bein ein angenehmes Leben gemacht hatte. Jetzt befand er sich in Allahabad, denn er folgte, wie er sich ausdrückte, den Wanderschaften des Regierungssitzes, dort sollte ich haltmachen und mit ihm feiern. Dagegen hatte ich überhaupt nichts. Ich war bereit, das Leben wieder zu genießen nach all dem Unsinn, den ich durchgemacht hatte, und um mich in besonders gute Stimmung zu versetzen, waren auch einige Briefe von Elspeth da, wie üblich in schwachsinnigem Stil, voll von verliebtem Gesabbel über ihren lieben, geliebten Helden, den sie sehnlichst wieder an ihren liebenden Busen zu drücken wünschte (hört! hört!), wenn er mit frischem Lorbeer auf der Stirn zurückkehren würde. So schrieb sie wirklich; das lag wahrscheinlich an ihrer Romanlektüre:

			

			
				„... Die Stadt ist erfüllt vom Gespräch über Dich und Deine Tapferen Gefährten, besonders Sir Hugh Rose und Sir Colin (oder Lord Clyde, wie wir ihn jetzt nennen müssen) – ich muss gestehen, ich empfand einen Anflug von Stolz, als ich daran dachte, dass mein Distinguierter Landsmann für seinen Namen den jenes Prächtigen Stroms gewählt hatte, an dessen Seite ich – mein bescheidenes kleines Ich – geboren wurde und wo ich so Beseligende Stunden mit meinem Treuen Herzallerliebsten verbracht habe – mit Dir selbst, mein lieber, lieber Harry!! Gedenkst Du dessen noch?“


			

			
				Ich erinnerte mich wohl – und der Gedanke an jenen ersten wunderbaren Galopp, den wir gemeinsam in den Büschen hatten, trieb mir sentimentale Tränen in die Augen und machte mich wieder ganz wild nach ihr, ich wünschte mich zurück ins grüne England, weit fort von diesem viehischen Land und seinem Gestank nach Tod und Krieg und Staub. Elspeth, goldenes Haar und blaue Augen und dümmlich hinreißendes Lächeln und phantastische Figur – ja, das war Sicherheit und Glück und Vergnügen und – Verdammt noch mal!

				„... und selbst Lord Cardigan ist höflich – obwohl er meint, Sir Collin wäre allzu zurückhaltend gewesen und hätte besseren Gebrauch von seiner Leichten Kavallerie machen können, darum ging es, glaube ich, bei der Bestrafung der schurkischen Sepoys – und Lord Cardigan war mir gegenüber sehr aufmerksam, als wir uns in der Row begegneten, aber ich habe ihm eine Abfuhr erteilt, denn ich war sicher, dies würde Deinen Wünschen entsprechen, und er ging ziemlich missvergnügt davon, aber seine Launen dauern offenbar nicht sehr lange, denn er hat mir ein neues Buch als Geschenk für Dich geschickt, er meinte, es müsste Dich ganz besonders interessieren, aber ich habe einen Blick hineingeworfen und halte nicht viel davon, denn es handelt offenbar von alltäglichen Dingen und ermangelt gänzlich der zarten Leidenschaft, die ich in Büchern liebe und die alle meine Gedanken erfüllt, wann immer sie sich meinem liebsten Gatten und Geliebten zuwenden, was sie jede Minute tun, und dann bekomme ich schwache Knie. Ich schicke es Dir trotzdem, mit den Komplimenten Seiner Lordschaft. Und jetzt muss ich Dir noch eine wunderbare Skandalgeschichte über den Diener von Daisy Marchmont berichten.“

			

			
				Es gefiel mir nicht, von Cardigan zu hören – die Erwähnung seines Namens genügte, um meine Galle in eifersüchtige Wut zu versetzen, erinnerte er mich doch daran, dass mein Liebling Elspeth nicht immer die pflichtbewusste und liebende Ehefrau war, als die sie sich ausgab, und der Himmel mochte wissen, wie viele geile Bewunderer während meiner Abwesenheit an unsere Tür geklopft hatten. Freilich wurde sie keine Zeit oder Gelegenheit für solche Tändeleien mehr haben, wenn Flashy erst einmal zurück an unseren Wohnsitz stürmte ... Bei diesem Gedanken lachte ich in mich hinein, warf Cardigans Geschenk in meinen Koffer, ohne es genauer anzuschauen, und erwischte den Zug nach Allahabad, wo Billy Russel mich am Bahnhof erwartete.

			

			
				Wie üblich strahlte und schmunzelte er, wusste alberne neue Geschichten und fragte mich nach Neuigkeiten aus Jhansi und Gwalior – die er im Wesentlichen natürlich schon kannte. „Aber ich bin auf die Würze und die Farbe aus, mein Alter, und das findet man ja nun nicht in den Depeschen. Diese Story, wie Sie sich in die Festung der Jesabel von Jhansi verkleidet hineingeschlichen haben und als Gefangener in der Nacht hinausgebracht wurden, wie ...“

			

			
				Ich beantwortete grinsend seine Fragen, während wir uns zum Fort begaben, und dann sagte er:

				„Ich habe übrigens Ihre Beute sicher aus Laknau herausgebracht, sowie Ihre Spielgewinne. Das ist wohl so ungefähr alles, was Sie von diesem Feldzug haben – außer ein paar Narben und ein paar neuen grauen Haaren?“

				Ich wusste, was er meinte, zum Teufel mit ihm. Während ein Hagelsturm von Orden und Bändern und Medaillen und Titeln über die anderen indischen Helden hingetobt war, hatte mich nicht auch ein Fürzchen davon erreicht– und das war auch nicht mehr zu erwarten. Wissen Sie, ironischer weise hatte ich zwar mehr an Hölle und Schrecken im Großen Aufstand erlebt als manche anderen, aber ich wusste, dass mein Dienst in offiziellen Augen ziemlich kümmerlich ausschauen musste. Den ursprünglichen Auftrag, den Pam mir gegeben hatte, hatte ich vollständig vermasselt, und Rose war wütend, weil sein Plan, Lakschmibai zu retten, schief gelaufen war; Lord Canning, sagte er, wäre völlig enttäuscht – als ob das mein Fehler gewesen wäre, undankbarer Mistfink. Aber solche Sachen sind nun einmal wichtig, wenn es um die Verteilung der Belobigungen geht, und ich wusste: Während Rose und Campbell und seinesgleichen mit Ehren überschüttet wurden, während die Heldentaten von Outram und Sam Browne und dem Knirps Roberts in die Welt hinaus trompetet wurden, konnte der gute Flashy sich freuen, wenn er eine Willkommensadresse erhielt sowie eine Einladung zum Abendessen im Rathaus von Ashby.

			

			
				„Andere sind ganz gut belohnt worden“, sagte Billy. „Lahmarsch ist Lord geworden – aber das wissen Sie ja schon. Ungefähr fünfzig Kreuze müssen herumfliegen, und Gott weiß wie viele Titel ... die hätten auch etwas für Sie tun können. Ich frage mich“, sagte er, als wir am Fort ausstiegen und die Veranda entlanggingen, „ob ein Leitartikel in der alten Tante Times wohl genug Wirbel machen würde, das geht doch nicht, dass unsere besten Männer vernachlässigt werden.“

			

			
				Das klang mir eigentlich ganz angenehm, aber als er mich durch die große Halle führte, wo Sikh-Wachen standen und Punkahs[2] zischten, hielt ich es doch für das Beste zu sagen, mir wäre das gleichgültig – und da grinste er über den ganzen Backenbart, während er mich auf eine Tür zuschob und ich völlig verblüfft stehenblieb.

				Es war ein großer, luftiger Raum, halb ein Amt und halb ein Salon, am anderen Ende standen ziemlich viele Leute auf einem afghanischen Teppich und schauten alle in meine Richtung, und der Anblick dieser Leute war es, der mich so verblüffte – denn da war Campbell mit den grauen Löckchen und dem zerknitterten schottischen Gesicht, Mansfield in aufrechter Haltung, lächelnd und seinen dunklen Bart zwirbelnd, MacDonald offen grinsend, nur Hope Grant stand ernst und würdevoll da. In der Mitte befand sich ein schlanker, eleganter Zivilist in einem weißen Dinnerjackett, neben ihm eine hübsche lachende Frau; ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass dies Lord und Lady Canning waren.

			

			
				Dann schubste Russel mich weiter voran, Canning lächelte und schüttelte mir die Hand, ich verbeugte mich vor Lady Canning. Ich fragte mich, was zum Teufel das alles sollte, dann herrschte erst einmal Schweigen, Canning räusperte sich und redete mich schließlich an. Ich würde mich gern genau an alles erinnern, aber ich war völlig verwirrt davon, mich plötzlich so unerwartet in dieser Gesellschaft zu befinden ... was sollte das nur? „... hervorragendes Verhalten bei zahlreichen Gelegenheiten, vertraut mit allem ... Afghanistan, Krim, Balaklava, Zentralasien ... kürzlich, höchst beispielhaft, Dienst bei der Insurrektion der bengalischen Armee ... äußerst tapferes Verhalten bei der Verteidigung und Evakuierung von Kanpur ... und unter der Leitung von Sir Hugh Rose ein Unternehmen von höchst gefährlicher und schwieriger Art im Gwalior-Feldzug ... warme Anerkennung von Ihrer Majestät und ihren Ministern ... weit über die Pflichterfüllung hinaus ... Anerkennung ...“

				Ich hörte das alles verdattert an, dann reichte Canning etwas an Campbell weiter, dieser kam zu mir herüber, seine Augen leuchteten unter den buschigen Augenbrauen. „Es war mir ein persönliches Anliegen“, knurrte er, „ihnen eine Auszeichnung verleihen zu dürfen, die eigentlich aus den Händen Ihrer Majestät kommen sollte.“

			

			
				Er langte aufwärts, und plötzlich spürte ich einen Schmerz in meiner linken Brust, als er eine Nadel hineinsteckte – ich schnappte nach Luft und schaute hinunter, und da war es, am Bande, das ziemlich schäbig aussehende kleine Bronzekreuz an meinem Rock; zuerst erkannte ich es nicht einmal, dann leitete Lady Canning den Applaus ein, Campbell schüttelte mir emphatisch die Hand und starrte mich mit gesenkten Augenbrauen an.

				„Der Orden des Viktoria-Kreuzes“, sagte er. Dann fügte er hinzu: „Flashman“, aber nun hielt er schon wieder inne und schüttelte den Kopf. „Jawohl“, sagte er und grinste mich an – und Gott weiß, er grinste nicht oft. Jetzt schüttelte er weiterhin seinen Kopf und meine Hand, und ich hörte den Applaus und das Gelächter in der Umgebung.

			

			
				Sprechen konnte ich nicht; ich errötete, das weiß ich, und ich hätte beinahe geweint, als sie sich um mich drängten, Mansfield und MacDonald und die anderen, und als Billy mir auf den Rücken klopfte (und dann rasch etwas in sein Notizbuch kritzelte und es dann wieder in die Tasche steckte), wurde mir weich in den Knien, und ich wünschte so sehnlich, mich hinzusetzen – aber was war denn das für ein Gedanke, bei Gott, das verdienst du doch gar nicht, du feiger alter Hurensohn Flashy – jedenfalls nicht, wenn die wirklich Mut belohnen ... Aber wenn sie Orden für reines Glück und Überleben verteilen, und das auch noch an Niedriggeborene ... na, dann nimm es mit beiden Händen, alter Junge – und dann fing jemand trotz der ehrwürdigen Anwesenheit des Gouverneurs und des Oberbefehlshabers zu singen an: „Hoch soll er leben“, und überall um mich herum sah ich glückliche, singende Gesichter, bis Canning mich auf die Veranda hinausführte. Im Park waren offenbar Massen von Soldaten und Zivilisten, bärtige Sikhs und hässliche kleine Gurkas, Leute von des Teufels eigenem Regiment. Und Highlander, Artilleristen und Sappeure, Burschen in weißen Jacken und mit Tropenhelm, Damen in Kleidern für ein Gartenfest, und als Canning jemandem zuwinkte, rief der „Hipp, hipp …“, und darauf donnerte es vielfach verstärkt „Hurra!“ – ich schaute durch einen Schleier von Tränen hinab, gleichsam hinter ihnen sah ich die Kanonen von Gwalior und die Barrikade von Kanpur und die brennenden Stellungen von Mirat und die Batterie von Balaklava und den Schnee von Gandamak, und ich dachte, bei Gott, wie wenig ihr wisst, sonst würdet ihr mir nicht zujubeln. Ihr würdet nach meinem Blut dürsten, ihr ehrlichen, aufrechten Arschlöcher – aber vielleicht auch nicht, denn wenn ihr die Wahrheit über mich wüsstet, würdet ihr sie gar nicht glauben.

			

			
				„Welch ein wunderbares Erlebnis, um es Ihren Kindern später zu erzählen“, sagte Canning, und Lady Canning lächelte mich an und, sagte: „Und auch Lady Flashman.“

				Ich murmelte nur, ja, das wäre es wohl; dann bemerkte ich, dass sie mich ein bisschen gespannt betrachtete, also nahm ich mich, zusammen, um herauszubekommen, warum – sie konnte schließlich keinen Flirt anfangen, während Canning daneben stand –, und dann drangen ihre letzten Worte in mich ein und ich erinnere mich, dass ich sagte „Hä?“

			

			
				Sie lachten beide höflich über meine Verwirrung, Canning schaute sie zärtlich-vorwurfsvoll an. „Das muss noch geheim bleiben, das weißt du doch, Liebling“, sagte er. „Aber natürlich hätten wir Ihnen Bescheid gesagt, Colonel, privat.“ Er strahlte mich an. „Zusätzlich zu der höchsten Tapferkeitsauszeichnung, die vielen tapferen Offizieren der letzten Feldzüge verliehen worden ist, wünscht Ihre Majestät Ihre Dienste durch eine weitere Auszeichnung zu belohnen. Daher geruht sie, Sie zum Ritter vom Bath-Orden zu schlagen.“

				Ich nehme an, ich war bereits starr vor Schrecken, denn ich fiel nicht in Ohnmacht und schrie auch nicht „Hoppla!“ und stand auch nicht mit ungläubig geöffnetem Mund herum. Hingegen schnäuzte ich mir die Nase, und während ich meine Gefühlswallung bewältigte, dachte ich: Bei Gott, sie hat einfach keinen Geschmack, diese Frau. Ich meine, wer außer der kleinen Vicky wäre auf den Gedanken verfallen, mich zusätzlich zur Verleihung des Viktoria-Kreuzes auch noch zu adeln, alles in einem Aufwasch? Das wirkte einfach nicht anständig – aber verdammt eindrucksvoll war es schon! Denn trotz aller Skepsis wirbelten die Worte in meinem Kopf herum: „Sir Harry Flashman, V. C.“ Das war unglaublich ... Sir Harry ... Sir Harry und Lady Flashman, Sir Harry, V. C. Oh, mein Glücksstern, und nun war es dazu gekommen, und als es am wenigsten zu erwarten war – na, diese erstaunliche kleine Frau ... ich musste daran denken, wie sie rot geworden war und beschämt dreingeschaut hatte, als sie mir Jahre früher die Königin-Medaille anheftete, und damals hatte ich gedacht, jawohl, der Backenbart der Kavallerie wirkt immer ... und offenkundig tat er das immer noch. Wer hätte das je gedacht?

			

			
				„Also ... God save the Queen“, sagte ich ehrerbietig.

			

			
				Zu diesem Zeitpunkt und in den folgenden Stunden konnte ich natürlich gar nicht richtig nachdenken, ich erinnere mich nur an eine Art Wachtraum, in dem „Sir Harry Flashman, V. C.“ vor meinen Augen schimmerte, durch all die grinsenden Gesichter hindurch und das Auf-den-Rücken-Klopfen und die Glückwünsche und Schmeicheleien, freilich nur für das Viktoria-Kreuz, denn die andere Sache sollte noch geheim bleiben, sagte Canning, bis ich nach Hause käme. 

				Am Abend gab es in der Festung ein großes Essen, mit einem großen Besäufnis und vielen schönen Trinksprüchen, manch ein Bursche rutschte unter den Tisch, und meine Verfassung war nicht sehr heldenhaft, als sie mich in den Zug nach Kalkutta bugsierten. Am nächsten Tag wachte ich erst gegen Mittag auf und hatte Kopfweh; ich brauchte eine weitere Nacht, um wieder in Ordnung zu kommen, aber am darauf folgenden Morgen hatte ich mich erholt und aß ein herzhaftes Frühstück, ich fühlte mich blendend. Sir Harry Flashman, V. C. – ich konnte es fast nicht glauben. Zu Hause würden sie alle ganz verrückt werden, Elspeth würde in Ekstase geraten, nun wirklich eine Lady zu sein, ihren Freunden und den Händlern gegenüber würde sie sich unerträglich benehmen, mich aber dankbar bewundern – vielleicht würde sie sogar treu werden – man kann ja nie wissen ... Ich badete in meinen Zukunftsvorstellungen, betrachtete glücklich grinsend die blöde indische Landschaft im Sonnenaufgang, die ich mit einigem Glück nie wieder sehen oder riechen oder hören würde, und danach fischte ich, um die Zeit totzuschlagen, etwas zum Lesen aus meinem Koffer und stieß auf das Buch, das Cardigan an Elspeth geschickt hatte – welcher blühende Wahnsinn mochte den Mann erfasst haben, der mich doch verabscheute, dass er mir ein Geschenk machte?

			

			
				Ich schlug den Band irgendwo auf, blätterte müßig darin herum und dann blieb mein Blick an einem Absatz hängen, und es war mir, als hätte man mir einen Eimer eiskalten Wassers über den Kopf gegossen, als ich las:

				„Aber jener Schurke Flashman, der nie etwas sagt, ohne eine Zweideutigkeit oder einen Fluch anzubringen –“, „‚Das feige Schwein‘, unterbrach East, ‚wie sehr ich ihn hasse! Und das weiß er auch; er weiß, dass du und ich ihn für einen Feigling halten.““


			

			
				Ich starrte völlig perplex auf die Seite. Flashman? East? Was war denn das für ein verkaterter Traum in blauer Dämmerung? Ich schlug das Buch zu und betrachtete den Titel. „Tom Browns Schulzeit“ lautete er, „von einem bemoosten Haupt.“

				Wer zum Teufel war Tom Brown? Ich blätterte rasch die Seiten durch; Alltagsquatsch über ein paar Buschen auf dem dörflichen Jahrmarkt, wie Elspeth gesagt hatte ... Bauer Ives, Benjy ... wie bitte? Tom übt sich in der Kunst des Fallrückziehers. „Rugby und Fußball“ ... hallo, da waren wir ja wieder, und mir standen die Haare zu Berge, als ich las: „Untergetaucht, he?“, brüllte Flashman. „Also holt sie raus; schaut unter den Betten nach ... Hui!“, brüllte er und zog einen kleinen Jungen am Bein hervor ... „Kleine Heulsuse. Halt das Maul, Sir, oder ich bring dich um!“


				Bei Gott, das war ich! Ich meine, es war nicht nur bis aufs I-Tüpfelchen mein Stil, ich erinnerte mich sogar, das getan zu haben – vor vielen Jahren, in Rugby, als wir die Füchse aufscheuchten und sie zum Spaß in den Bettlaken herumprellten ... Ja, das stand hier auch – einmal, zweimal, dreimal, Schluss ... „Du bist verdammt gemein, Flashy!“

			

			
				Ich überflog den Absatz, in welchem der grauenvolle Oger Flashman, saumäßig fluchend, den Vorschlag machte, dass man sie jeweils zu zweit herumschleudern sollte, so dass sie vielleicht kämpfen würden und hinausfallen – das stimmt übrigens, denn das ist die einzige Möglichkeit, diese kleinen Milchbübchen auf den Fußboden zu bekommen.

				Aber wer um alles in der Welt konnte das geschrieben haben? Wer hatte es gewagt – ich blätterte weiter und suchte auf jeder Seite nach dem Namen, und, bei Gott, er kam reichlich vor. Mit schmerzenden Augen las ich:

				„Mit einem Fluch und einem Fußtritt ließ Flashman seine Beute los .. .“, „... Flashmans Tyrannei ...“, „ ...Flashman stand auf dem Posten und warf ihnen ein leeres Marmeladenglas hinterher, das Toms Kopf nur knapp verfehlte. ‚Es würde ihm nichts ausmachen, einen umzubringen, wenn er nicht erwischt würde‘, sagte East ...“, „... ‚war denn Flashman hier?‘ – ‚Ja, diese dreckige kleine Rotznase, dieser Schleicher ... machte sich bei den Älteren beliebt, indem er ihnen anbot, die Füchse für sie zu schinden, und ärgerte dann uns‘“...“


			

			
				Mittlerweile schwitzte und tobte ich vor Zorn, ich war kaum noch in der Lage, die Seiten zu lesen. Bei Gott, welch eine Infamie! Eine dreckige Seite nach der anderen beschrieb mich in den hässlichsten Ausdrücken – denn es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass ich das Scheusal war, auf das der Text sich bezog; das ganze Buch stank nach dem Rugby meiner Schulzeit: Der Doktor kam vor und East und Brooke und Crab Jones – und ich selbst, klar und deutlich beim Namen genannt, damit alle Welt es lesen konnte und mich verabscheuen würde! Ich wurde sogar als groß und stark für mein Alter beschrieben – und ich „spielte alle Spiele vorzüglich, bei denen es nicht auf den Mumm ankommt“, na bitte, und hatte „eine freche, offene Art, die für Herzlichkeit gehalten wurde, und eine erhebliche Fähigkeit, sich beliebt zu machen“. Na, das war ja ganz nett – und für meinen Ruf war es auch nicht so übel, denn es verging kaum eine Seite, auf der ich nicht Handgelenke verdreht hätte, Schwächlinge verprügelt, Flüche oder Obszönitäten ausgestoßen, stockbesoffen gewesen wäre oder kleine Jungs über Feuern geröstet hätte – jawohl, das brachte mir den jungen Brown deutlich ins Gedächtnis, er muss jenes sommersprossige Milchbübchen gewesen sein, das versuchte, mein Lotterielos zu klauen, verdammte Scheiße – ein frömmelnder, kriechender kleiner Speichellecker, der wie ein Uhrwerk betete und permanent um Arnold und Brooke herum scharwenzelte – „ja, Sir, bitte, Sir, ich bin ein christlicher Jüngling“, gemeinsam mit seinem Kumpel East ... und nun war East gestorben, auf dem Schiff bei Kanpur.

			

			
				Aber jemand war noch am Leben – und munter damit beschäftigt, mich öffentlich zu beleidigen. Nicht dass ich den Wahrheitsgehalt dieser infamen Sätze hätte bestreiten wollen, – oh nein, es stimmte alles, das war ja das Ärgerliche, aber zum Teufel, wie konnte man meinen guten Namen nur so hässlich verunzieren ... Jesus, es ging noch weiter!

			

			
				„... Flashmans Brutalität stieß selbst die meisten seiner engeren Freunde ab ...“ Nein, bei Gott, das war nun wirklich eine klare Lüge – die Sorte Freunde, die ich in Rubgy hatte, die konnte man gar nicht abstoßen, nicht Speedicut und Rattle und den ganzen Haufen ... Und weiter? „Als der Feigling, der er nun einmal war, konnte sich Flashman eine solche Beleidigung nicht gefallen lassen ...“ und dann folgte die Beschreibung einer Schlägerei, in der ich („in schlechter Kondition, weil er in monströser Weise zu fressen pflegte“) von zwei Füchsen kräftig verbläut wurde und jammernd davon schlich. „Dafür werdet ihr bezahlen ...“


				Ich glaube, zu diesem Zeitpunkt hatte ich Schaum vor dem Mund, und dann noch einmal bei der Beschreibung, wie ich betrunken von Rugby verstoßen wurde; aber am schlimmsten war die Szene, in der beschrieben wurde, wie die beiden kleinen Schleimscheißer Brown und East für „den armen Flashman“ beteten. Ich warf das Buch quer durch das Abteil und verprügelte meinen Träger, und erst, als er sich heulend auf das Dach des Waggons verzogen hatte, kam ich wieder zu mir und erkannte in vollem Umfang, welch bitteren Verrat mir dieser Biograph angetan hatte.

			

			
				Er hatte mich ruiniert – halb England musste inzwischen dies Pamphlet gelesen haben – jetzt war es völlig klar, warum Cardigan es mir geschickt hatte, dies widerliche Schwein. Wie konnte ich nach diesem giftigen Angriff den Kopf je wieder hoch tragen? – Mein Gott, und das auch noch im Augenblick meiner höchsten Ehrung! Was würden mein Viktoria-Kreuz und meine Nobilitierung denn noch wert sein, nachdem dieses „Bemooste Haupt“ sein Gift auf mich verspritzt hatte? Wer immer das Scheusal sein mochte... vermutlich irgendeine schmierige kleine Schnecke, jemand, den ich zu seinem eigenen Besten diszipliniert oder in knabenhafter Munterkeit zusammengeschlagen hatte ... aber beim Himmel, dafür würde er bezahlen! Ich würde diesen boshaften, tintenklecksenden Hurensohn durch alle Gerichtshöfe Englands schleifen, ich würde ihm jeden Pfennig abnehmen, den er besaß, und ihm das Hemd vom Leibe reißen, ich würde zuschauen, wie er in der Gosse verreckte oder im Gefängnis, wegen übler Nachrede –

			

			
				„Nein!“, brüllte ich und ballte die Faust. „Ich werde den Schweinehund umbringen, das werde ich tun – nachdem ich ihn angeklagt habe! Ich werde ihn zum Duell herausfordern, und wenn er ein Zivilist ist, werde ich ihm am Strand von Calais den Kopf wegpusten – ich werde ihn öffentlich auspeitschen ...“

				*

				[An diesem Punkt endet das fünfte Konvolut der Flashman-Manuskripte mit einer zerrissenen Seite und einigen explosiven Tintenflecken.]

				*

			

			
				N. B. Flashman hat offenbar nie etwas gegen Thomas Hughes unternommen, den Autor von „Tom Brown's Schooldays“, nachdem das Buch 1857 erschienen war und bereits einen enormen Erfolg errungen hatte, bevor Flashman es in Indien in die Hand bekam. Vielleicht kam ihm nach seinem anfänglichen, verständlichen Zorn die Einsicht, dass der Schaden, der seinem Ruf zugefügt worden war, harmlos war und dass die Publizität eines Rechtsverfahrens die Dinge eher verschlimmern würde. Doch ist es möglich, dass er mit juristischen Schritten drohte und eine Genugtuung verlangte; denn als 1861 die Fortsetzung erschien, „Tom Brown at Oxford“, schrieb Hughes interessanterweise ein Vorwort, in dem er jede Identität zwischen Tom Brown und sich selbst abstritt:

				„... weder ist der Held ein Porträt meiner selbst (schrieb er), noch gibt es irgendein anderes Porträt in einem der beiden Bücher, außer im Falle von Dr. Arnold, wo auch der wahre Name angegeben ist.“ Die Hervorhebung stammt vom Herausgeber; mutmaßlich war damit Flashman befriedigt.

			

			
				*** Anmerkungen zu Kapitel 14 ***

			

			
				
					
						[1] So bedauerlich die Haltung von Flashman den Frauen gegenüber oft gewesen sein mag, so gab es doch offenbar einige, für die er eine echte Neigung verspürte und sogar Achtung – Lola Montez und die Rani von Jhansi gehörten dazu. Lakschmibai hat ihn offensichtlich gefesselt, aber wie weit sie seine Neigung erwiderte, ist fraglich. Er würde sich bei einer solchen Überlegung wohl im Grabe umdrehen, aber es ist hochgradig unsicher, ob sie jene Nacht im Pavillon von Jhansi wirklich mit ihm verbracht hat. Es dürfte nicht bedeutungslos sein, dass er bei jener Gelegenheit ihr Gesicht niemals deutlich sah, und seine Beschreibung der Begegnung könnte darauf hinweisen, dass die Dame, die ihn erfreute, eine Berufstänzerin oder Kurtisane war und nicht die Rani. Leider trifft es zu, dass in dem Klima, das der Aufstand geschaffen hatte, Lakschmibai mit jeglichem Laster ausgestattet wurde („leidenschaftlich“ und „freizügig“ gehörten zu den häufigsten Adjektiven, die gebraucht wurden), aber es gibt keinen Beweis dafür, dass ihr Privatleben und ihr Benehmen nicht völlig respektabel gewesen wären. Das bedeutet nicht etwa, dass sie nicht ihre weibliche Macht (oder irgendeine Waffe) für politische Ziele eingesetzt hätte; darin ließe sich auch eine logische Erklärung für den Vorfall im Pavillon sehen. Auf der Basis des Berichts von Flashman ist es durchaus möglich, dass die Rani zu diesem Zeitpunkt schon tief in die rebellische Verschwörung verwickelt war, vielleicht mit Agitatoren wie Ignatieff zu tun hatte und entweder auf deren Drängen oder aus eigener Initiative beschloss, Flashman zu vernichten, da er ein potentiell gefährlicher britischer Agent war. Ihn an der Nase herumzuführen, in den Pavillon zu locken und einen Überfall auf ihn zu arrangieren, war einfach; das irgend etwas Derartiges geschah, wird durch das Geständnis nahegelegt, das Ilderim Khan dem festgenommenen Kali-Banditen entriss.

						Was die vorgetäuschte Neigung der Rani für Flashman bei seiner letzten Visite in Jhansi betrifft, so mag diese gänzlich (und nicht nur teilweise, wie er selbstgefällig vermutet) von ihrem Wunsch bestimmt gewesen sein, ihm auch die kleinste Information zu entlocken. Oder vielleicht war er ihr doch nicht ganz gleichgültig; er scheint das gedacht zu haben, und er hatte Erfahrung.

					

					
						[2] Ventilatoren

					

				

				



			

	


Anhang 1


				Der Große Indische Aufstand


				Abgesehen von den eher persönlichen Beobachtungen und Erfahrungen, die sich weder bestätigen noch widerlegen lassen, dürfte Flashmans Bericht über seinen Dienst während des Indischen Aufstands 1857 im Allgemeinen sowohl richtig als auch fair sein. Seine Beschreibungen von Mirat vor und während des Ausbruchs der Rebellion von Kanpu, Laknau, Jhansi und Gwalior stimmen mit den Mitteilungen anderer Augenzeugen überein; jedenfalls weicht er nicht stärker von ihnen ab, als sie untereinander verschieden sind. Was die Ursachen und Einstellungen betrifft, dürfte er anschaulich wiedergeben, was damals in Indien gesagt und gedacht wurde.

				Auch heute ist es noch schwierig, manche Aspekte des Großen Aufstands zu diskutieren, ohne dass sich Emotionen einschleichen; die Vorgänge waren von blutiger Grausamkeit, und es ist nicht leicht, die gewaltige Gefühlsintensität auf beiden Seiten nachzuempfinden. Wie etwa soll man sich das Verhalten von Sahib Nana in Kanpur einerseits erklären, oder andererseits die Haltung eines Christen, eines privat liebenswürdigen Menschen wie John Nicholson, der ein Gesetz verlangte, nach dem die Rebellen ausgepeitscht, gehäutet und verbrannt werden konnten? Flashmans Beobachtungen sind nicht ohne Interesse, es ist überflüssig, sie zu kommentieren; für vernünftige Menschen sollte es gar nicht in Frage kommen, die schrecklichen Zahlenkolonnen gegeneinander aufzurechnen oder zu versuchen, die schlimmere „Schuld“ der einen oder anderen Seite zuzuschieben. In diesen Dingen wechselt die Mode, wie Flashman bemerkt, und vor modischen Urteilen sollte man sich hüten. Die Feststellung genügt, dass Angst, Schrecken, Unkenntnis sowie rassische und religiöse Intoleranz auf beiden Seiten zusammenkamen, um bei einigen Individuen und Gruppen – Briten, Hindus und Moslems –, aber keineswegs bei allen, einen Hass am Rande des Wahnsinns hervorzubringen.

			

			
			

			
				Gleichzeitig muss daran erinnert werden, dass der Kampf, der soviel Grausamkeit und Schande mit sich brachte, auch von zahllosen Beispielen der Selbstaufopferung und fast unverständlicher menschlicher Freundlichkeit, der Hingabe und des Heldentums charakterisiert wurde, sowohl auf britischer wie auch auf indischer Seite, die im Gedächtnis ewig fortleben werden: Der Geist, der die letzte Verteidigung der Festung Gwalior durch eine Handvoll namenloser Rebellen beseelte, war der gleiche, mit dem der Wall von Wheelers Befestigung in Kanpur gehalten wurde.

				***

			

			
				



			

	


Anhang 2


				Die Rani von Jhansi


				Lakschmibai, Maharani von Jhansi, gehörte zu den wichtigsten Anführern des Großen Indischen Aufstands, sie ist eine Heldin der indischen Geschichte. Nicht zu Unrecht hat man sie mit Jeanne d'Arc verglichen; der üble Ruf, den ihr zu ihren Lebzeiten eine gewisse Propaganda verschaffte, ist inzwischen zwar im wesentlichen beseitigt, aber es verbleibt ein Schatten auf ihrem Gedenken.

				Die allgemeinen Tatsachen ihrer Biographie, wie Flashman sie von Palmerston und Skene erfuhr und sie dann selbst beschrieb, sind zutreffend – Erziehung, Ehe, politische Haltung, Anteil an der Rebellion, Flucht, Feldzug und Tod. Weniger klar ist es, wann und warum sie anfing, aktiv am Aufstand teilzunehmen, denn selbst nach dem Massaker in Jhansi (vergleiche die Anmerkungen) äußerte sie ihre Loyalität gegenüber dem Sirkar; es kann sogar sein, dass sie trotz ihrer bitteren Gefühle gegen die Briten nicht zur Rebellin geworden wäre, wenn sie nur gekonnt hätte. Fest steht, dass sie, nachdem sie sich erst einmal auf die Seite der Insurrektion geschlagen hatte, ihre Truppen mit großer Entschlossenheit und persönlicher Tapferkeit führte – sie war tatsächlich eine vorzügliche Fechterin und Reiterin sowie Schützin, ein Ergebnis ihrer Erziehung unter Knaben (darunter Sahib Nana) am Hof von Peschawar.

			

			
				Auch auf der eher alltäglichen Ebene werden Flashmans Eindrücke von Lakschmibai und ihrem Hof von anderen zeitgenössischen Berichten bestätigt. Er dürfte ein richtiges Bild von ihrer Verhandlungsführung und ihrem öffentlichen Auftreten gegeben haben sowie von solchen Einzelheiten wie Tagesablauf, Ausstattung des Palasts, Privatzoo, Freizeitgestaltung und Teegesellschaften, Kleidung und Schmuck. Andere Briten, die ihr begegnet sind, teilten zumindest annäherungsweise seine Begeisterung für ihr Aussehen („bemerkenswert gute Figur ... wunderschöne Augen … wollüstig ... wohlgestaltet“ kommt in den Beschreibungen vor, obwohl ein Beobachter hinzufügt, dass er sie für „nicht hübsch“ hielt). Das vermutlich lebensechteste Porträt, das übrig geblieben ist, zeigt sie in hohem Maße so, wie Flashman sie am Anfang beschreibt. Ihr persönliches Auftreten scheint reizend gewesen zu sein, aber energisch (die beiden am häufigsten zitierten Bemerkungen sind „Ich werde mein Jhansi nicht aufgeben“ und die Drohung, die sie als Kind gegen Sahib Nana ausstieß: „Wenn ich groß bin, werde ich zehn Elefanten haben und du nur einen!“).

			

			
				Ihr wahrer Charakter aber bleibt ein Geheimnis. Man kann sich aussuchen, ob man sie als Patriotin reinen Herzens betrachtet oder als raffinierte und grausame Opportunistin – vielleicht war sie beides. Ihr Nachruf stammt von einem ihrer erbittertsten Gegner, Sir Hugh Rose; in seinen Erinnerungen an die Rebellenführer bezeichnet er Lakschmibai als „die Beste und Tapferste“.

				(Zur Biographie vergleiche „The Rebellious Ranee“ von Sir John Smyth, V. C., und „The Ranee of Jhansi“ von D. V. Tahmankar. Siehe auch Sylvester, Forrest, Kaye/Malleson.)

			

			
				***

			

			
				
					
						[image: Lakshmibai.jpg]
					

					
						
							Lakschmibai, Maharani von Jhansi, gehörte zu den wichtigsten Anführern des Großen Indischen Aufstands. Sie ist auch heute noch eine Heldin der indischen Geschichte.
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